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ME dies Buch die Freude verbreiten, die ih während der 
Bearbeitung des riefigen Stoffes erlebtel Die Freude an der 
Mannigfaltigkeit der deutſchen Seele, die aus jeder Wurzel ihren 
befonderen Stamm, aus jedem Stamm ihre befonderen Afte, aus allen 
Zweigen ihre bejonderen Blüten treibt und fi in einer verwirrenden 
Buntheit dennoch Urfprünglichkeit, Einheit des Urfprungs, bewahrt 
hat. Mehr als Büchereien voll gelehrter Schwarten kennzeichnen Die 
Sagen das Wefen des Volks, weifen auf, was nnd wie es in feinem 
Gedächtnis bewahrt, zeigen es als künftleriiden Bildner, der oft 
Fremdeftes mit Blutfaft durchdringt und fi zu eigen madt. Schelte 
niemand, wenn er hier und da auf falſche Geſchichtszahlen, auf irrige 
Ortsangaben ftößt — die Sage, das Volk find erhaben über Zeit und 
Raum. Schelte niemand über mangelnde Wiſſenſchaftlichkeit — die 
taufend Bände der Wiſſenſchaft modern in den Bibliotheken; das 
Bolk aber will Leben, und was wäre das Leben ohne feine Fehler! — 
Damit foll den eigentliden Sammlern der Sagen kein Blatt aus ihrem 
Kranz geraubt werben; dies Werk fteht ganz auf ihren Schultern, es 
\Höpft aus dem Meere, das jene getreuen, felbftlofen Männer Tropfen 
für Tropfen zufammentrugen. 


Weſtfalen 


1 Janſen, Die Volksfagen 
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Wekings Königsſitz Als Weling Chriſt geworden und Friede 
im Lande war, ruhte er von Krieg und? Mühſal und trug fih mit der Wahl eines 
feften Sites, wo er feine Freunde um fih fammeln könne. Drei Orte lagen ihm fonder- 
lih am Herzen: die Bünder Höhe, das Werder von Rehme und das grüne, fruchtbare 
Angertal. Er entichied fich für den Ort, der am erften feine Kirche fertig habe. Das gab 
ein Bauen, wie e8 die Sachſenländer noch nicht gefehen hatten, Tag und Naht wurde 
fort und fort gefchafft, und felbft des Sonntags gingen die Bauleute mit zudenden 
Händen umher und hätten am liebften gemauert und gezimmert. Ein Huger Kopf iſt 
manchmal mehr wert als zehn rührige Hände; der Liftige Baumeifter im Angertal hielt 
fih genau an des Königs Wort und baute feine Kirche am fchnellften, nämlich nur die 
Kirche, keinen Turm. Diefer Baumeifter ift ein Mohr gewefen; er hat feinen Kopf in 
Stein gehauen und als Wahrzeichen an die Kirche gefeht, Dort ift er noch heut zu fehen. 
Ziemlih hoch an der Oftfeite ift er angebracht und fcheint feitwärts auf die beiden 
Kirchen zu bliden, denen er Vorreht und Ehre abgewonnen hat. Indes muß der 
gefhwinde Mohr ein verftändiger und waderer Meifter gewefen fein; über feiner Eile 
bat er Die Schönheit und Werkgerechtigleit des Baues nicht vernadhläfligt. Das Schid- 
fal felber war ihm günftig: die Steine, die er weither holen zu müſſen glaubte, fanden 
fih unerwartet ganz nahe in einer Anhöhe, die jetzt noch der Liesberg heißt; man hat die 
Steine dort nicht gebrochen, fondern zufammengelefen, und nach Vollendung des Kicch- 
baus wurden feine mehr gefunden. m Der Weling hatte nun feinen Sitz in Enger, man 
fonnte mit Muße an den Turmbau gehen. Aber der wollte und wollte nicht gelingen; 
immer wieder ftürzte nachts zufammen, was am Tage errichtet worden war. Endlich 
bemerlte.man an drei Morgen nacheinander nahe der Bauſtelle einen Platz, der allein 
unbetaut geblieben war, und befchloß, den Turm an diefer Wunderftelle zu bauen. Es 
gelang zunächft ſehr gut, aber als der Bau eine gewifle, nicht ſehr bedeutende Höhe 
erreicht hatte, begann das alte Unwefen von neuem. So ift es denn gelommen, daß 
der Turm zu Enger etliche Schritte weit von der Kirche vereinzelt und unanfehnlich 
daſteht. 
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Welings unechtes Begräbnis /D. weting ſchon zu 


gutem Alter gelommen war, befchloß er, auf abfonderlihe Weife Die Anhänglichleit der 
Umgegend zu erproben. Er offenbarte fich zwei Freunden, Die machten bekannt, daß der 
König geftorben fei, und feßten auch das Leichenbegängnis feſt. Da ftanden zur aus- 
gemachten Stunde unzählige Leidtragende um den verfchloffenen Sarg, als Weling 
plößglich wohlbehalten und fröhlich unter fie trat. Und alle, die gelommen waren, machte 
er auf ewige Zeiten zehntfrei. Inzwifchen kam noch einer aus der Bünder Gegend nad)- 
gelaufen, auch der erhielt die Vergünftigung, ward aber mit feinem ganzen Gefchledht 
fortan Nalop genannt, fein Hof trägt den Namen heute noch. Auch wer fih aufgemacht 
batte und bei der Nachricht, der Rönige lebe, wieder umgefehrt war, erhielt Vergünſti⸗ 
gungen, ja felbft Schlirmann in Wefterenger, der nur die Schuhe angezogen hatte, um 
fih auf den Weg zu machen, blieb nicht ganz unbedacht: einer feiner Kämpen ward zehnt- 
frei. Als aber der alte Held wirklich zum Sterben kam, ward fein Leichnam in der Kirche 
zu Enger beigefeßt. Die Kirchtür an der Weftfeite, Durch welche der Sarg hineingetragen 
wurde, ift zugemauert und bis auf den heutigen Tag nicht wieder geöffnet worden. Der 
Zeil, wo die Leiche zur Schau ftand, um die letzten Freundesgrüße zu empfangen, heißt 
no immer die Leichdehl. Der Sarg ift in einem Heinen Gewölbe am Chor eingefeßt, 
und es wurde feierlich ausgefprohen, daß dies Heiligtum, darin der Held Weftfalens 
ausrubt, niemals andere Gebeine aufnehmen dürfe; nie wurde irgendeinem Edlen oder 
Geiftlihen eine Gruft in der Kirche zu Enger geftattet. 


Das Spiel mit dem Teufel / Fan Städtchen Soeft in 


Weftfalen lebte ein Ritter namens Thymo, der war dem Spiele fo fehr ergeben, daß er 
Sag und Nacht auf nichts anderes fann und fein Geldfädchhen liberal bei fich trug, um 
nur ja niemals ohne Münze zu fein; er war auch fo gewandt und glüdlich im Spiel, daß 
er ftetS gewann und felten oder nie jemand mit vollem Sade von ihm fortlam. Jedoch 
eines Nachts trat ein Mann mit einem prallen Geldbeutel unter dem Arm in fein Haus 
und lud Herrn Thymo zum Spielen ein. Beide festen fih an der Tafel nieder und be- 
gannen zu fpielen, aber der Fremde verftand es befler als Thymo und gewann ihm alles 
ab. Darüber erzürnte fih der Ritter und fchrie: „Du bift der Teufel felbft, anders ift 
es nicht möglich.” m „Beraten,“ ſprach der andere, „und da es Tag zu werden beginnt, 
wirft Du mich wohl begleiten müſſen.“ Damit faßte er ihn beim Kopfe und fuhr mit ihm 
zum Dad hinaus, daß die Eingeweide an den Ziegeln hängenblieben. Wo der Körper 
hingekommen ift, hat man bis heute noch nicht erfahren. 


Biſchof Wulfhelm / Reiter Ludwig der Zweite, der Deutfche 


genannt, verirrte fi eines Tages auf der Jagd und kam fpätabends in den Zleden 
Ragenhaufen, wo er in der Wohnung des Pfarrers einkehrte. Der Pfarrer war ein 
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Ihlichter, armer Mann, aber guten Herzens. Er empfing den Kaifer mit Freundlichkeit 
und Liebe und ließ ihn in feinem eigenen Bett fchlafen. „Ich habe nur das eine,“ ſprach 
et, „aber es tut nichts, ich fchlafe ebenfo gut auf Stroh." Zur Nacht fott er ihm einen 
guten Brei, und am andern Morgen nach der Meſſe brachte er ihm Brot und Butter und 
einen Becher frifchen, Haren Waflers. Als der Kaifer nun fortgehen wollte, ſprach er 
zum Pfarrer: „Sagt mir, Herr, welchen Dienft ih Euch erweifen kann; Ihr habet mir 
fo viel Liebes angetan.” Der Pfarrer ſprach: „Ihr fehet, Herr, mir fehlt nichts; wollt 
Ihr mir aber etwas geben, dann fendet mir ein Stüd Leder zu einem Gürtel, denn meiner 
ift gar abgenutzt.“ Das verſprach der Kaifer. Nach etlichen Wochen kam ein Herold nach 
Katenhaufen, der trug einen prächtigen Gürtel, mit Gold und Edelgeftein verziert, in der 
Hand und einen Brief mit des Kaifers Siegel, darin ward der Geiftliche zum Biſchof 
von Münfter berufen. Lange fträubte fih der Priefter dagegen, Doch mußte er endlich 
gehorchen, und er hat lange und weile fein Bistum verwaltet. 


Die weiße Frau zu Speit / S Soeft lebte ein Bürger 


namens Henricus Gemma, der hatte etwas entfernt von feinem Wohnhaufe eine Schente. 
Eines Abends kehrte er ſpät zurüd, das aus dem Weine gelöfte Geld in der Tafche. Auf 
dem Wege fand er eine Frau in weißem Gewande; die zog ihn, als er an ihr vorbeilam, 
beim Kleide und fprach zu ihm: „DO Freund, wie lange habe ich hier ſchon deiner gehbarrt! 
Nun komm auch mit mir und gib mir deine Gunſt.“ Darauf antwortete der Wirt: „Ich 
babe nichts mit Dir zu Schaffen und will nichts von dir willen. Ich will geradeswegs zu 
meiner Frau nah Haufe!“ Und mit den Worten riß er ihr feinen Rod aus der Hand. Da 
er auf ihr inftändigeres Bitten ihr noch immer nicht folgen wollte, faßte fie ihn endlich 
mit Fräftigen Armen und flog mit ihm durch Die Luft über Sankt Patrocli Rlofter weg 
bis auf eine Wiefe außerhalb der Stadt, wo fie ihn niederlegte. Nach langer Zeit erft 
erwachte er aus einer fchweren Ohnmacht, erhob fih und ging nach) Haufe zurüd, wo ihn 
Die Seinigen zu Bett brachten. Noch drei Nächte nachher kam die weiße Frau und Hopfte 
an die Haustür, aber Herr Heinrich rief: „Laßt fie nur Hopfen, fie kommt und Hopft 
meinetwegen.” Der Mann war von Stund an krank und [hwach und ftarb nad) einem Jahr. 


Das Schatzſchiff in der Aue / Die Aue fließt am Steier⸗ 


berg vorbei, in ihren Waſſern ſoll ein ganzes Schiff voll Gold verſunken liegen, das wird 
von einem großen ſchwarzen Hunde bewacht. Den Steierbergern hats einmal nach 
dem Schatz gelüftet, fie ließen einen Taucher kommen, der auch den Grund abſuchte und 
mit einem Schnupftuch vol Gold wieder emporftieg. Er meldete, es habe mit dem Schiff 
und den Schäßen und dem Hund feine Richtigkeit, man habe ihm auch erlaubt, fein Schnupf- 
tuch zu füllen, ihm aber bedeutet, ja nicht ein zweites Mal wiederzulommen. Die Steier- 
berger haben ihn jedoch fo lange gendtigt, bis er abermals hinabftieg und wirklich wieder 
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ein Tuch voll Gold heraufbrachte. Er fei, fagte er, Diesmal noch viel fchärfer verwarnt 
worden und wolle es nun gewiß nicht wieder tun. Aber die Steierberger beredeten ihn 
von ihrem ficheren Lande aus noch ein drittes Mat. Lange fah man nichts von ihm, dann 
ftieg fein Schnupftuch aus dem Wafler, er felber kam niemals wieder. m Seit alter Seit 
ging die Rede, das Schiff könne von vier Kälbern einer Ruh bervorgezogen werden, die 
dürfe aber nie etwas anderes als füße Milch getrunten haben und nie gemollen worden 
fein. Ein paar Junker zu Steierberg haben Kuh und Kälber gezüchtet, ließen einen 
Taucher kommen und große Ketten um das Schiff legen. Darauf find die Kälber vor- 
geſpannt worden und haben das Schiff bald bis ang Ufer gezogen, indes der Wachthund 
mebr und mehr zurüdgewichen ift. Zur felben Seit melkte eine Magd auf dem Zunterbof 
das Vieh, und wie der Ichte Eimer faft gefüllt war, ftieß die Kuh mit dem Hinterfuß aus 
und warf den Eimer um. Die Herrfchaft war ſcharf mit dem Gefinde, die Magd fürchtete 
fi vor Strafe und molk ihren Eimer von der Kuh, von der die vier Kälber waren. Im 
felben Augenblid erfhien der Teufel über dem Schatzſchiff und rief: „Eure Mutter ift 
gemolken!“ nd fogleich verfant alles wieder in den Fluten und ift nie wieder ang Licht 
gelommen. 


Die Raubhhaarigen im See zu zu Darmſſ en / In 


Darmſſen⸗See zwiſchen Bramſche und Malgarten lebte ehmals ein rauhhaariges Zwerg⸗ 
volk, das hatte ein rauhes Fell von oben bis unten. Mitunter kam ihrer einer aus dem 
See und verkehrte mit den Menſchen. Einige Yauern fanden beim Fiſchen mitten im 
See einen Amboß, daran ftand ein Schmied bis zum Gürtel im Waffer, deutete auf fein 
Gerät und verlangte na Arbeit. Die Bauern verftanden ihn, und die ganze Bauern⸗ 
ſchaft gab fortan ihre Schmiedearbeit. an diefen Schmied. Sie legten fie auf einen Stein 
am Ufer und fchrieben dabei, was fie wollten, und am andern Tag lag das fertige Stüd 
da und war fo gut gearbeitet, Daß die Leute von Epe, fo hieß das nächfte Dorf am See, 
weithin wegen ihrer Werkzeuge berühmt waren. Die Rechnung hing ftets an einem 
Zettel an den Werkzeugen und wurde von den Bauern immer pünktlich entrichtet, war 
auch nie zu hoch. Endlich fand ſich einer im Dorf, der meinte, der zaubrifche Schmied 
könne auch um Gotteslohn arbeiten, und legte einſt ftatt des Geldes einen Haufen Unrat 
auf den Stein. Da zifhte das Waffer, ein Speer mit einem ſcharfen Eifen braufte aus 
den Wellen und dDurchbohrte den Ruchloſen. Den Schmied fah feit der Zeit niemand 
wieder, fein Hämmern ward nicht mehr gehört. Lange nah dem kam der Bauer Had- 
mann an den See und wollte Schilf fchneiden. Da fand er ein behaartes nadtes Weib, 
das fi mit feinem Kinde im Uferfand fonnte. Als es den Bauern kommen hörte, ent- 
fprang es in den Darmflenfee; der Bauer nahm das Kind, brachte es in fein Haus und 
309 es auf. Es gedieh rafch, denn wenn der Bauer auf dem Ader war, kam die rauhe 
Mutter und fäugte es. Sie am zwar niemals über die Hausſchwelle, fondern hodte vor 
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den Fenſtern und lodte das Kind, das an die Hede lief und nun getränkt wurde. Als es 
größer ward, ſchor ihm der Bauer das Fell, damit es ein Anfehn bekam, aber kaum fah 
das die Mutter, da verfluchte fie den Bauern Hadımann bis ins dritte und vierte Glied, 
nahm ihr Kind und verfchwand mit ihm im See. Seit der Zeit war Unglüd auf Had- 
manns Erbe. Hagelichlag, Viehfterben, Mißwachs, jegliches Unheil kam über den Hof, 
nichts hatte mehr Gelingen noch Gedeiben. m Um jene Zeit traf ein Bauer namens 
Fiſcher einen der Raubhaarigen am Ufer und dingte ihn als Knecht. ‚Steben Jahre 
diente er treu und fleißig wie nie einer zuvor; dann fagte er zu dem Bauern, feine Zeit 
wäre um, er verlange keinen anderen Lohn als ein zweifchneidiges, untadelhaftes 
Schwert, ehrlih ohne alles Feilſchen müfle es gelauft fein. Der Bauer ging nad 
DBramfche und erftand ein folhes Schwert, handelte aber vier Pfennig ab. Der Knecht 
aber ertannte fogleich den gefeilfchten Kauf und jammerte laut, das fei fein Unglüd, der 
Bauer möge unverzüglich wieder umlehren und die vier Pfennige zurüdgeben, ehe es zu 
fpät fei. Er, der Knecht, müfle durch ein Tor tief unten im Darmflenfee, das fei von 
zwei wilden Hunden bewacht, und nur ein untadeliges Schwert könne fie bezwingen. 
Käme er zu fpät, fo würden fie ihn zerreißen, und fein Blut würde rot aus dem Wafler 
fpringen. Glüde es ihm aber, fie zu beftehn, fo würde es fih wei wie Milch färben, 
daran könne der Bauer fein Schidfal erkennen. Er ging an den See und ſchlug mit dem 
Schwert kreuzweis ins Waffer, da teilte es fich bis auf den Grund. Dann ftürzte er fich 
hinein, aber als die Wellen fi über ihm fchloffen, ward der See purpurn von feinem Blut. 


Das AUrmenbrot /De ser von Stahl in Sutthauſen Hatte einen 
Oberjäger namens Johann, der verfolgte eines Tages auf der Jagd einen Fuchs bis in 
die Zwergenhöhlen zwifchen Obrbed und Hagen. Suerft kam er duch einen langen Gang 
an einem Zimmer vorbei, darin ſaß ein eisgrauer Mann mit dem Kopf in die Hand 
geftügt, und vor ihm lag Schreibzeug; es fchien, als fei der Alte fiber dem Schriftwerf 
eingefehlafen, und der Hund zu feinen Süßen fchlief ebenfalls. Dann kam der Zäger 
Sohann in eine große Höhle, darin faß eine alte Dame mit zwei gewaltigen Doggen, die 
kam fogleich auf ihn zu und warnte ihn, er möge fih um Himmels willen ruhig verhalten, 
wenn er Die Doggen wede, fei es um ihn gefchehen. Beſtürzt ift der Zäger umgelehrt, 
irtte noch lange in der Höhle und gelobte Ichliehlich in feiner Verzweiflung von jedem 
Bädfel, das auf dem Hof feines Herrn geichähe, ein Brot den Armen. Da ift er denn auch 
glücklich herausgelommen, aber Haar und Bart waren ihm lang und ftruppig geworden. 
Sein Herr erfüllte für den Zäger das Gelübde, und es wird noch heutigentags gehalten. 


| Zwölf Brüderlein / u der Nähe von Drenfteinfurt im Münfte- 


riſchen bat einmal fpätabends ein Handwerksburſche einen Bauern um Nachtlager. Es 
wurde ihm verweigert, da fchlich der müde Burſche heimlich in einen Strobfehuppen und 
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legte fih auf die Hille. Um Mitternacht hörte er ein Geräufh und bemerkte, wie der 
Bauer ſich mit einer Laterne an den Kuhſtall [lich und zu graben begann. Er machte 
ein tiefes Loch und fenkte einen Kaften hinein, bannte ihn aber feft, daß er nur gehoben 
werden könnte, wenn zwölf Söhne einer Mutter an der Stelle verfammelt feien. Der 
Wanderburfh wußte recht gut, Daß der Schat nur auf dieſe Weife gehoben werden 
könne, und entfernte fich ftillfehweigend und unbemerkt. Erft nach zwölf Jahren kam er 
in die Gegend zurüd, und die Neugierde trieb ihn, wieder bei dem Gehöft des Bauern 
vorzufprechen, aber der Bauer war tot, die Sippe verarmt, Die Tochter mit einem jungen 
Mann verheiratet. Man erzählte ihm, nach dem Tode des Alten fei nichts als Unglüd 
im Haus gewefen, das Vieh fei gefallen, und wenn man neues angefchafft habe, fo fei 
dem in wenigen Tagen der Hals abgedreht worden; jet feien fie ganz verarmt. Der 
Handwerktsburfh wußte den eigentlihen Grund des Mißgefchids fehr wohl, denn wer 
Geld vergräbt, kann nicht zur Gnade kommen, er muß als Poltergeift bei feinem Schaf 
ſpuken, bis der gehoben ift. Er fagte aber von diefen Dingen nichts, erbot fi ihnen auf- 
zubelfen, wenn fie tun würden, was er verlangte. Er gab der Frau etwas Geld, fie folle 
eine Glude mit vielen eigenen Küchlein kaufen; fie tat es, da waren ſechs Hähne darunter. 
Die Henne wurde gut gefüttert, brütete und brachte abermals ſechs Hähnlein. Die zwölf 
tat der Handwertsburfche in einen Korb und ging mit dem und feinen Wirtsleuten um 
Mitternacht an die Stelle, wo er den Scha vergraben wußte. Hier wurden die Hähne 
niedergefegt, und kaum war es geſchehen, da wurden fie alle entjeglich zerzauft und zer- 
riffen, daß die Federn nur fo umberflogen. Drauf hob der Burſch einen großen Stein 
fort, darunter war ein Brett und unter dem ein Keflel randvoll Geld. Er ftedte einen 
Hebebaum durch die Henkel und gebot den Eheleuten zu heben. Als nun der Keffel glüd- 
lich heraufgebracht worden war, erklärte der ehrliche Handwerksburfch den beiden den 
Zufammenbang und meinte, jetzt fei der Tote zur Gnade gelangt, denn der Teufel habe 
fein Mütchen an den zwölf Hähnen gekühlt. Er, der Burſch, wollte nichts zum Lohn, 
ward aber Doch reich beſchenkt und 309 fröhlich von dannen. 


König Volmar / Auf Schloß Hardenftein an der Ruhr haufte vor- 
zeiten ein Erdmännlein, das nannte fih König Volmar; heute noch Heißt die Kammer, 
wo es wohnte, König Bolmars Kammer. Bolmar mußte jederzeit einen Plab am Tiſch 
und einen im Stall für fein Pferd haben, Speifen und Heu wurden auch immer verzehrt, 
aber von Mann und Pferd fah man nichts als den Schatten. Im Schloß war ein äußerft 
vorwißiger Küchenjunge, der wollte wenigftens König Volmars Fußtapfen fehen und 


ftreute Aſche auf feinen Weg. Seine Neugier wurde übel genug beftraft; eines Morgens 


kam Volmar in die Küche und brach) dem Jungen den Hals. Dann hieb er ihn in Stüde, 
röftete die Bruft am Spieß und kochte das übrige. Als das der Koch bei feinem Eintritt 
in die Küche fah, ward er fo verftört, Daß er fih nicht hHineinwagte. Sobald die feltfamen 
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Gerichte fertig waren, ließ er fie auf König Bolmars Kammer tragen, und da konnte man 
hören, wie fie unter Sreudengefchrei und bei [höner Muſik verzehrt wurden. Yon König 
Volmar hat man feit diefer Seit nichts mehr verfpürt, aber an feiner Kammertür ftand 
gefchrieben, daß das Haus künftig fo unglüdtich fein follte, als ehmals glüdlich, und daß 
die Güter zerfplittern und nicht eher wieder zufammentommen follten, bis drei Harden- 
berge von Hardenftein im Leben fein würden. Spieß und Roft wurden lange zum 
Gedächtnis aufgehoben, find aber 1651 von den Lothringern geftohlen worden. Der Topf 
aber ift in der Küche eingemauert gewefen und noch vorhanden. 


Nachzehrende Muhme/ Esemais sing man mit großer Vor— 
fiht an die Veftattung der Leihen und achtete fehr darauf, daß dem Toten fein 
Kleidungsftüd auf den Mund oder ins Gefiht kam, fonft entftand die Nachzehrung 
unter den Hinterbliebenen, bis die Sippe ganz ausgeftorben war. Ein adeliger Herr 
wohnte bei feiner reihen Muhme, die wünfchte, daß er eine ihrer Verwandten heiraten 
möchte, er hatte aber keine Luft. Sie plagte ihn ftets aufs neue mit ihrem Verlangen, 

und als ihn einmal Unpäßlichkeit ang Zimmer feflelte und ihm der Arzt eine Ader am 
Fuß geihlagen hatte, drang fie wieder fo heftig in ihn, Daß er zornig mit dem Fuß auf- 
ftampfte. Der Verband Iöfte fih, das Blut fpriste zur Erde und befledte feine Haus- 
ſchuhe. Diefen blutigen Pantoffel nahm die Muhme und befahl ihrer Magd, ihr den, 
wenn fie ftürbe, mit in das Grab zu geben. Das geſchah, und ihr Vetter wurde von Tag 
zu Tag elender, kein Arzt konnte ihm helfen. Schließlich kam jemand auf den Gedanken, 
die Muhme ausgraben zu laflen, da fand man den einft vermißten Pantoffel auf 
ihrem Munde, und er war ſchon ganz mit Schleim bededt. Den beizte der Arzt weg, und 
der junge Mann wurde von Stund an wieder gefund. 


Die letzte Schlacht / Sg ganz Weftfalen ift die Sage von einer E 


großen Schlacht, die dereinft auf roter Erde gefchlagen wird, verbreitet; an mehreren 
Orten hat man fie vorausgefchaut. Bei Thndorf unweit Paderborn fah man vor einigen 
Sahren, wie fih der Himmel öffnete und eine Straße aus ihm bis zur Erde ging. Rechts 
und links am Weg ift ein Wirtshaus geftanden, lange Züge von Soldaten, erft in 
blauen, dann in roten Waffenröden, find hinabgeritten und haben ihre Pferde an einer 
Stelle, wo früher Eichen ftanden, angebunden. Dann ift alles verfchwunden, wie es 
erfchienen ift. Andere wieder haben große Truppenzüge und Kämpfe auf dem Schafberg 
bei Ibbenbüren geſehen, meift wird aber erzählt, die Schlacht werde dereinft am Laufe- 
brint beim Birkenbaum in der Nähe von Werle ftattfinden. Der Birkenbaum ift der 
Name einer Haide bei dem Dorfe Bremen. An den neuen Heden des dortigen Hofes 
werden die Reiter ihre Roffe anbinden. Der König von Preußen wird fiegen, aber er 
wird von bier aus alle feine Soldaten in einem Augenblid überſchauen können, fo wenig 
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werden ihm bleiben. Dann wird ein neuer Kaifer kommen und eine beflere Zeit herauf- 
führen. Andere fagen, in der Schlaht würden die Weißröde fliegen, und meinen damit 
die Öfterreicher. Wieder andere erzählen, in der Birlenbaumer Schlacht werde der 
fiegen, deſſen Priefter im Fürftenbergwald bei Neheim den Soldaten das Abendmahl 
erteilen werde. Der Priefter wird auf weißem Rofle angeritten kommen, und die Mann- 
ſchaft wird fehr Hein fein. Der Fürft, der am Birkenbaum fiegen wird, ift ſchon da; er 
Dinkt und kann Deswegen nicht wie andere ehrliche Leute Das Pferd befteigen. 


Der Freiſchütz / J. der Paderborner Gegend war ein alter Förſter, 


der hat, was er auch aufs Korn genommen, nie verfehlt. Er hatte einen Burſchen, der es 
ihm gern nachgetan hätte und ihn oftmals dringend bat, ihn dieſe Kunſt zu lehren. Der 
Foörſter war bereit und riet ihm, beim nächſten Abendmahl die Oblate nicht zu ſchlucken, 
fondern unbemerkt aus dem Munde zu nehmen und einzufteden. Er tats, und als er aus 
der Kirche heimkam, ging er mit dem Zörfter in den Wald. Der nahm die Oblate, 
nagelte fie an einen Baum und hieß den Burfchen darauf ſchießen. Er nahm die Büchfe, 
aber wie er eben anlegte, fah er den Heiland am Baum ftehen, da fiel ihm die Büchſe 
ſchier aus der Hand, und er hat nicht mehr [hießen mögen. Der Alte fchalt ihn einen 
feigen, einfältigen Gefellen, bis er endlich nochmals anlegte und die Hoftie mitten durch⸗ 
bobrte; es entquoll ihr ein Tropfen Blutes, der Zunge wandte fih ſchaudernd ab, aber 
feit der Zeit fehlte er nimmer. 


Hahn als Robold / Wer einen Kobold zum Diener hat, braucht 


nur zu wünſchen, dann ſtehts ſchon vor ihm; auch verborgene Dinge vermag der Kobold 
ſogleich aufzufinden. Als die Franzoſen in Netzen waren, lag einer bei einer Bäuerin im 
Quartier und hatte ſolch einen Kobold in Hahnengeſtalt bei ſich. Ward ihm nicht alles 
gleich, wie er es verlangte, ſo fragte er ſeinen Kucks, den er unter dem Arm trug, und der 
kleine Kerl wußte es gleich, ging in Keller und Garten, wo das Gewünſchte vergraben 
lag, und holte es ſeinem Herrn. Ein Bauer ſah einſt auf der Heimfahrt ein kleines rot⸗ 
buntes Hähnchen neben ſeinem Wagen herlaufen, griff es und nahm es mit nach Hauſe. 
Bei der Mahlzeit nahm das Tier die Teller einen nach dem andern vom Tiſch und warf 
fie herunter; der Bauer meinte, der Kobold wollte irgendwas zu eſſen haben, und ſetzte 
ihm Birnen und Klöße hin, aber der Hahn Erähte, er eſſe Schinken und Braten, und Die 
Klöße warf er dem Bauern an den Kopf. Dem wurde angft und bange, er wäre den 
Kobold wohl gern wieder losgeworden, wußte aber nicht, wie er es anftellen folle. Da riet 
ihm ein Freund, er möchte fih von dem Hahn einen ganzen Stiefel voll Gold wünfchen, 
das werde er wohl nicht fönnen. Aber der Stiefel voll Gold war im Augenblid zur Stellc. 
Dann kam einer, der riet, der Bauer follte den Kobold Flachs ſpinnen laffen, das könne 
er fiher nicht. Und richtig, das konnte der Kobold nicht und entfchwand aus dem Haufe. 
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Roſen ohne Dornen / Ein Graf von Teklenburg war mit allen 
Rechten als Kirchenvogt über die Stadt Osnabrüd geſetzt, und eines feiner Rechte war, 
daß er den Metzgern den Preis für ihre Ware anfesen durfte. Den Beſcheid brachte 
ftets der Burgzwerg auf einem Efel hinunter in die Stadt, und bevor er da war, Durften 
die Mebger nicht ein Lot Fleifch verlaufen, was fie fehr ärgerte; denn wenn die Käufer 
vom Markt fort waren, konnten Die Mebger ihr Fleifch felber eſſen. Sie bedrohten den 
Burgzwerg oft, daß er ſich mehr eile, aber als feines Zögerns kein Ende war, padten 
fie ihn eines Tages und zerhadten ihn und legten Die Stüde in die Tragkörbe des Efelg, 
der num allein zur Burg binauftrottete. Der Graf geriet in maßlofe Wut, er befehdete 
die Stadt und tat ihr alles an, was er erfinnen konnte, bis fie ihn um Gnade bat. Der 
Teklenburger hatte keine Gnade im Sinn, er ließ Beſcheid fagen, er wolle nur dann 
Gnade üben, wenn die Stadt ihm binnen zwei Jahren drei Auflagen erfüllte. Erftens 
verlangte er zwei Scheffel Wifelinghöfer; das waren Heine Silberheller, die ein früherer 
Biſchof aus dem Gefchleht der Grafen von Welelinghofen hatte prägen laflen und die 
man nur noch ganz felten fah. Zum zweiten ging fein Wunfch nach zwei blauen Wind- 
bunden, und zum dritten nach zwei Rofenftöden ohne Dornen. Da war der Osnabrüder 
Rat nicht ſchlecht in Verlegenheit. Er fandte Boten in alle Welt, die Wifelinghöfer 
aufzutreiben, aber fie braten wenig oder nichts nah Haufe. Drauf ließen die Osna⸗ 
brüder verkünden, fie zahlten für jeden Wifelinghofer ein gehöriges Aufgeld, und wirklich 
brachten fie es fertig, Diefen Wunfch des Grafen von Teklenburg zu erfüllen. Inzwifchen 
hatte man ein paar weiße Windhunde in ein Simmer mit blauen Glasſcheiben gelegt, 
hatte fie blau angeftrichen und fie durch blaugelleidete Wächter mit Blaumeifen, Blau- 
kehlchen und gelochtem Blaukohl gefüttert; aus blauen Gefchirren, verfteht fih. Die 
Windfpiele befamen Zunge, die waren ſchon etwas blau angelaufen, die wieder warfen 
endlich bligblaue Windfpiele. Mittlerweile hatte der Rat fi) ausgedacht oder denken 
laflen, Rofenzweige duch Glasröhren wachſen zu laflen, fo daß die Dornen nach innen 
wachen mußten. Das glüdte denn auch, und die drei Aufgaben waren alle erfüllt. Das 
Geſchlecht der Windfpiele hielt fih nicht Tange, Die Wifelinghöfer beim Tellenburger noch 
weniger, aber die dornenlofen Rofen haben ſich fortgepflanzt und find von Osnabrüd 
aus in viele deutſche Gärten gewandert. 


Ni eSpringwurz / Un der Grenze zwiichen dem Paderbornichen und 
dem Lippefchen Gebiet liegt der Köterberg, der ehmals wohl Götterberg geheißen haben 
mag. Einem Schäfer, der dort feine Herde weidete, erfchien einftmals eine herrliche 
Jungfrau in Eöniglicher Tracht, trug eine Springwurz in der Hand, bot fie dem Schäfer 
und winkte ihm, ihr nachzufolgen. Der Schäfer folgte ihr, die ihn Durch eine Höhle mitten 
in den Köterberg hineinführte, bis fie am Ende des Ganges an eine eiferne Tür kamen. 
"Halt die Springwurz daran!” riet die Jungfrau, der Schäfer tats, und die Pforte 
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ſprang krachend auf. Sie gingen weiter, tief in den Schoß des Berges. Da fanden fie an 
einem Tiſch zwei Zungfern figen und ſpinnen, unter dem Tiſch aber lag der Teufel an 
einer fchweren Kette. Rings ftanden Körbe und Truhen voll von Edelfteinen, und Die 
Jungfrau ſprach: „Nimm dir, fo viel du magſt, aber vergi das Beſte nicht!” Der 
Schäfer legte die Springwurz auf den Tifch, füllte fich die Tafchen und Fäufte und ging; 
die Springwurz ließ er liegen. Wie er hinausging, fchlug das eherne Tor fo hart hinter 
ihm zu, Daß es ihm ein Stüd feiner Ferſe abriß. Mit Mühe kroch er ans Licht und freute 
fi des gewonnenen Schaßes, allein wie er fih umfab, war der Eingang verſchwunden, 
er bat ihn auch nie wieder gefehen, weil er das Beſte, Die Springwurz, vergeflen batte. 


Der Robold in der Mühle / E⸗ machten einmal zwei 


Studenten von Rinteln eine Fußreiſe. Sie gedachten in einem Dorfe zu übernachten, 
weil aber ein heftiger Regen fiel und die Finſternis fo überhand nahm, daß fie nicht 
weiterlonnten, gingen fie zu einer in der Nähe liegenden Mühle, Eopften und baten um 
Nachtherberge. Der Müller wollte anfangs nicht hören, endlich gab er ihren inftändigen 
Bitten nad, öffnete die Türe und führte fie in eine Stube. Sie waren beide hungrig und 
durftig, und da auf dem Tifch eine Schüffel mit Speife und eine Kanne mit Vier ftand, 
baten fie den Müller darum und waren willig e8 zu bezahlen. Der Müller fchlugs aber 
ab, felbft nicht ein Stüd Brot wollt er ihnen geben und nur die harte Bank zum Ruhe⸗ 
bett vergönnen. „Die Speife und der Tran,“ ſprach er, „gehört dem Hausgeift, ift euch 
das Leben lieb, fo laßt beides unberührt, font aber habt ihr kein Leid zu befürchten; 
lärmts in der Nacht vielleicht, fo bleibt nur liegen und fchlafet.” Mit diefen Worten 
ging er hinaus und ſchloß die Türe hinter fih zu. Diezwei Studenten legten fih zum Schlafe 
nieder, aber etwa nach einer Stunde griff den einen der Hunger fo übermächtig an, daß er 
fi aufrichtete und Die Schüffel fuchte. Der andere, ein Magifter, warnte ihn, er follte 
dem Teufel laffen, was dem Teufel gewidmet wäre, aber er antwortete: „Ich habe ein 
befleres Recht dazu als der Teufel,“ ſetzte fih an den Tiſch und af nach Herzenstuft, fo 
daß wenig von dem Gemüfe übrigblieb. Darnach faßte er die Bierlanne, tat einen guten 
pommerſchen Zug, und als er feine Begierde etwas geftillt, legte er fih wieder zu feinem 
Gefellen. Doc als ihn über eine Weile der Durft aufs neue plagte, ftand er noch einmal 
auf und tat einen zweiten fo herzhaften Zug, Daß er dem Hausgeift nur die Neige hinter- 
ließ. Als er ſich fo felbft gefegnet und wohlbelommen geheißen, legte er ſich und fchlief 
ein. Es blieb alles ruhig bis zu Mitternacht, aber kaum war die herum, fo kam 
der Kobold mit großem Lärm bereingefahren, und mit Schreden erwachten beide. 
Er braufte ein paarmal in der Stube auf und ab, dann feste er fich, als wollte er 
feine Mahlzeit halten, zu dem Tifh, und fie hörten deutlich, wie er die Schüſſel 
berbeirüicte. Gleich drauf ftellte er fie, als wär er ärgerlich, hart nieder, erariff 
die Kanne und drüdte den Dedel auf, ließ ihn aber gleich wieder ungeftüm zuklappen. 
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Nun begann er feine Arbeit, wifchte den Tifch, darnach die Tiſchfüße forefältig ab und 
kehrte dann, wie mit einem Velen, den Boden fleißig ab. Als das geſchehen war, ging er 
noch einmal zur Schüffel und Kanne zurüd, ob es jet vielleicht beſſer Damit ftebe, ſtieß 
aber beides wieder zornig hin. Darauf fuhr er mit feiner Arbeit fort, kam zu den Bänten, 
wuſch, fcheuerte, rieb fie unten und oben; als er zu der Stelle gelangte, wo die beiden 
Studenten lagen, 30g er vorüber und nahm das übrige Stüd unter ihren Füßen in die 
Arbeit. Wie er zu Ende war, fing er an der Bank oben zum zweitenmal an und überging 
auch zum zweitenmal die Gäfte. Zum drittenmal aber, als er an fie kam, ftrih er dem 
einen, der nichts genoflen hatte, über die Haare und den ganzen Leib, ohne ihm im 
geringften weh zu tun. Den andern aber padte er an den Füßen, riß ihn von der Bank 
herab, 308 ihn ein paarmal auf dem Erdboden herum, bis er ihn endlich Liegen ließ und 
binter den Ofen lief, wo er ihn laut auslachte. Der Student Eroch zu der Bank zurüd, 
aber nah einer PViertelftunde begann der Kobold feine Arbeit von neuem: kehrte, 
fäuberte, wifchte. Die beiden lagen da, in Angſt zitternd; den einen fühlte er, als er an 
ihn kam, ganz lind an, aber den andern warf er wieder zur Erde und ließ hinter dem 
Ofen ein grobes und fpottendes Lachen hören. Die Studenten wollten nun nicht mehr 
auf der Bank liegen, ftanden auf und erhuben vor der verfchloffenen Tür ein lautes 
Gefchrei, aber niemand hörte darauf. Sie beichloffen endlich, ſich auf den platten Boden 
hart nebeneinander zu legen, aber der Kobold lieh fie nicht ruhen. Er begann fein Spiel 
zum drittenmal, kam und 308 den Schuldigen herum und lachte ihn aus. Diefer war 
zuleßt wütend geworden, 309 feinen Degen, ftach und hieb in die Ede, wo das Gelädhter 
herſchallte, und forderte den Kobold mit Drobworten auf, hervorzulommen. Dann feßte 
er fih mit feiner Waffe auf die Bank und erwartete, was weiter gefchehen würde; aber 
der Lärm hörte auf, und alles blieb ruhig. Der Müller verwies ihnen am Morgen, dat 
fie feiner Ermahnung nicht nachgelebt und die Speife nicht unangerührt gelaflen; es hätte 
ihnen leicht das Leben Toften können, fein Kobold verftünde keinen Spaß. 


Qungfer Eli / Bor hundert und mehr Jahren lebte in dem münfterifchen 
Stift Fredenhorft eine Abtiffin, eine fehr fromme Frau, bei dieſer diente eine Haus- 
bälterin, Jungfer Eli genannt, die war bös und geizig, und wenn arme Leute famen, ein 
Almofen zu bitten, trieb fie fie mit der Peitfche fort und band die Heine Glode vor der 
Türe feft, daß die Armen nicht läuten konnten. Endlich ward Zungfer Eli todkrank, man 
rief den Pfarrer, fie zum Tode vorzubereiten, und als der durch der Abtiffin Baum- 
garten ging, ſah er Zungfer Eli in ihrem grünen Hütchen mit weißen Federn auf dem 
Apfelbaum fiten; wie er aber ins Haus kam, lag fie auch wieder in ihrem Bette und war 
böfe und gottlos wie immer, wollte nichts von Beſſerung hören, fondern drehte fih um 
nach der Wand, wenn ihr der Pfarrer zureden wollte, und fo verfchied fie. Sobald fie die 
Augen ſchloß, zerfprang die Glocke, und bald darauf fing fie an, in der Abtei zu ſpuken. 
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Als eines Tags die Mägde in der Küche faßen und Bohnen fchnitten, fuhr fie mit 
Gebraus zwifchen ihnen her, gerade wie fie fonft Leibte und lebte, und ſchrie: „Schniet ju 
nich in de Singer, fehniet ju nich in de Finger!” Und gingen die Mägde zur Milch, fo 
ſaß die Zungfer Eli auf dem Stege und wollte fie nicht vorbeilaflen, wenn fie aber riefen: 
„In Gottes Namen gab wi derher!” mußte fie weichen, und dann lief fie hinterher, zeigte 
ihnen einen fhönen Kuchen und bot ihnen davon an. Wollten fie den Kuchen nicht 
nehmen, fo warf fie ihn mit hölliſchem Gelächter auf die Erde, und da wars ein Kub- 
fladen. Auch die Knechte fahen fie; wenn fie Holz bauten, flog fie immer von einem 
Baumzweig im Wald zum andern. Nachts polterte fie im Haufe herum, warf Töpfe und 
Schüffeln durcheinander und ftörte Die Leute aus dem Schlaf. Endlich erfchien fie auch 
der Abtiffin felbft auf dem Wege nach Warendorf, hielt die Pferde an und wollte in den 
Wagen hinein, die Abtiffin aber ſprach: „Ich habe nichts zu fchaffen mit dir, haft du 
übel getan, fo ifts nicht mein Wille geweſen.“ Jungfer Eli wollte fi aber nicht 
abweifen laflen. Da warf die Abtiffin einen Handihuh aus dem Wagen und befahl ihr, 
den wieder aufzuheben, und während fie fich büdte, trieb die Abtiffin den Fuhrmann an 
und fprach: „Fahr zu, fo fchnell du kannſt, und wenn auch die Pferde darüber zugrunde 
gehen.” So jagte der Fuhrmann, und fie famen glüchlich nah Warendorf. Die Abtiffin 
ward endlich des vielen Lärmens überdrüfſig und berief alle Geiftlichen der ganzen 
Gegend, die follten Zungfer Eli verbannen. Die Geiſtlichen verfammelten fi auf dem 
Herrendor und fingen an das Gefpenft zu rufen, allein es wollte nicht erfheinen und eine 
Stimme rief: „He kickt, he kidtl“ Da ſprach die Geiftlichkeit: „Hier muß noch jemand in 
der Kirche verborgen fein, der zulaufcht,“ fuchten und fanden einen Heinen Knaben, der 
fih aus Neugierde drin verftedt hatte. Sobald der Knabe hinausgejagt war, erſchien die 
Sungfer Eli und ward in die Davert, den Gefpenfterwald im Münfterifchen verbannt. 
Nun fährt fie nur noch einmal in jedem Jahr, wie die Sage geht, mit fchrediichem 
Gebraus über die Abtei Fredenhorft und ſchlägt einige Senfterfcheiben ein oder derlei, 
und alle vier Hochzeiten kommt fie wieder einen Habnenfchritt näher. 


Johann Hübner / Aus dem Geißenberge in Weftfaten ftehen noch 
die Mauern von einer Burg, darin haben vor alters Räuber gewohnt. Sie gingen 
nachts im Land umber, ftahlen den Leuten das Vieh und trieben es dort in den Hof, 
wo ein großer Stall war, und darnach verkauften fies weit weg an fremde Leute. Der 
legte Räuber, der hier gewohnt hat, hieß Johann Hübner. Er hatte eiferne Kleider an und 
war ftärler al3 alle andern Männer im ganzen Land. Er hatte nur ein Auge und einen 
großen krauſen Bart. Am Tage faß er mit feinen Knechten in einer Ede, wo man no 
das zerbrochene Fenſter fieht, da tranken fie zufammen. Sohann Hübner fah mit dem 
einen Auge ſehr weit Durchs ganze Land umher; wenn er dann einen Reiter ſah, rief er: 
„Heloh! Da reitet ein Reiter! Ein ſchönes Roß! Helohl” Dann zogen fie hinaus, 
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gaben acht, wann er fam, nahmen ihm das Roß und ſchlugen ihn tot. Nun war ein Fürſt 
von Dillenburg, der ſchwarze Chriftian genannt, ein fehr ftarler Mann, der hörte viel 
von den Räubereien des Johann Hübner. Als nun die Bauern immer fchlimmer über 
ihn Hagten, ſchickte der ſchwarze Chriftian feinen Eugen Knecht Hanns Flid über Land, 
dem Johann Hübner aufzupaflen. Der Fürſt aber lag hinten im Giller mit feinen 
Reitern verborgen, dahin brachten ihm auch die Bauern Brot, Butter und Käfe. Hanns 
Zi aber kannte den Johann Hübner nicht, ftreifte im Land umber und fragte überall 
nah ihm. Endlih kam er an eine Schmiede, wo Pferde befchlagen wurden, da ftanden 
viele Wagenräder an der Wand, die auch befchlagen werden follten. Auf die Räder hatte 
fih ein Mann gelehnt, der hatte nur ein Auge und trug ein eifernes Wams. Hanns Flid 
trat zu ihm und ſprach: „Bott grüß dich, eiferner Wamsmann mit einem Auge! Heißeft 
du nicht Johann Hübner vom Geißenberg?“ Der Mann antwortete: „Johann Hübner 
vom Geißenberg liegt auf dem Rad.” Hanns Flid verftand das Rad auf dem Gerichts- 
platz und fagte: „War das kürzlich?" „Ja,“ ſprach der Mann, „erft heut.” Hanns Zlid 
glaubte das doch nicht recht und blieb bei der Schmiede und gab auf den Mann acht, der 
auf dem Rade lag. Der Mann fagte dem Schmied ing Ohr, er folle ihm fein Pferd 
verkehrt befchlagen, fo daB das vorderfte Ende des Hufeifens hinten käme. Der Schmied 
tat es, und Johann Hübner ritt weg. Dem Hanns Zlid rief er zu: „Gott grüß dich, 
braver Kerl, fage deinem Herrn, er ſolle mir Fäuſte ſchiden, aber feine Leute, die hinter 
den Obren laufen.“ Hanns Flid blieb ftehen und fah, wo er übers Feld in den Wald 
riet, Kief ihm nach, um zu fehen, wo er bliebe. Er wollte feiner Spur nachgehen, aber 
Johann Hübner ritt hin und ber, die Kreuz und Quer, und Hanns Flid wurde bald in 
den Zußtapfen des Pferdes irre, denn wo jener hingeritten war, da gingen die Fußtapfen 
zurück. Alfo verlor er ihn bald und wußte nicht, wo er geblieben war. Endlich aber 
ertappte er ihn Doch, wie er nachts bei Mondenſchein mit feinen Knechten auf der Haide 
im Wald lag und geraubt Vieh hütete. Da eilte er und fagte es dem Fürften Chriftian; 
der ritt in der Stille mit feinen Kerlen unten durch den Wald, und fie hatten den Pferden 
Moos unter die Füße gebunden. So kamen fie nah herbei, fprangen auf die Räuber zu 
und lämpften miteinander. Der ſchwarze Ehriftian und Johann Hühner ſchlugen ſich auf 
die eifernen Hüte und Wämfer, daß es Hang, endlich aber blieb Johann Hühner tot, und 
der Fürft zog in das Schloß auf dem Geifenberg. Den Johann Hübner begruben fie in 
einer Ede, der Fürft legte viel Holz um den großen Turm, fie untergruben ihn auch und 
legten Feuer daran. Am Abend, als im Dorfe die Kühe gemolken wurden, fiel der Zurm 
um, und das ganze Land zitterte von dem Fall. Man fieht noch die Steine den Berg 
Dinunter Liegen. Der Johann Hübner erfheint oft um Mitternacht. Er fit dann auf 


einem Ihwarzen Pferd, wie zu Lebzeiten einäugig und in feinem eifernen Wams, und 
veitet um den Wal. 
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Der KRindelsberg / Hinter dem Geihenberg in Weftfaten ragt ein 
bober Berg mit dreien Köpfen hervor; der mittelfte heißt der Kindelsberg, da ftand vor 
alten Zeiten ein Schloß des gleihen Namens, und in dem Schloß wohnten Ritter, die 
waren gottlofe Leute. Zur Rechten hatten fie ein fehr ſchönes Silberbergwerf, davon 
wurden fie ftodreich, und von dem Reichtum wurden fie fo übermütig, daß fie ſich filberne 
Kegel machten, und wenn fie fpielten, jo warfen fie die Kegel mit filbernen Rugeln. Der 
Übermut ging aber noch weiter, denn fie bulen fih große Kuchen von Semmelmehl, wie 
Kutſchenräder, machten mitten Löcher drin und ftedten fie an die Achfen. Das war eine 
himmelfchreiende Sünde, denn fo viele Menſchen hatten kein Brot zu effen. Gott ward 
es endlich auch müde. Eines Abends fpät kam ein weißes Männchen ins Schloß und 
fagte an, daß fie alle binnen dreien Tagen fterben müßten, und zum Wahrzeichen gab er 
ihnen, daß diefe Naht eine Kuh zwei Lämmer werfen würde. Das traf auch ein, aber 
niemand kehrte ſich daran als der jüngfte Sohn, der Ritter Siegmund hieß, und eine 
Tochter, die eine gar [höne Jungfrau war. Die beteten Tag und Naht. Die andern 
ftarben an der Peft, aber diefe beiden blieben am Leben. Nun war aber auf dem Geißen- 
berg ein junger kühner Ritter, der ritt beftändig ein großes Ihwarzes Pferd und hieß 
darum der Ritter mit dem fchiwarzen Pferd. Er war ein gottlofer Men, der. immer 
raubte und mordete. Diefer Ritter gewann die fhöne Jungfrau auf dem Kindelsberg 
lieb und wollte fie zur Ehe haben, fie fhlug es ihm aber beftändig ab, weil fie einem 
jungen Grafen von der Mark verlobt war, der mit ihrem Bruder in den Krieg gezogen 
war und dem fie treu bleiben wollte. Als aber der Graf noch immer nicht aus dem Kricg 
zurüdlam und der Ritter mit dem fchwarzen Pferd fehr um fie warb, fo fagte fie endlich: 
„Wenn die grüne Linde hier vor meinem Fenſter Dürr fein wird, fo will ich Dir gewogen 
werden.“ Der Ritter mit dem Ihwarzen Pferde fuchte fo lang in dem Lande, bis er eine 
dürre Linde fand, fo groß wie jene grüne, und in einer Naht bei Mondenſchein grub er 
die grüne aus und feßte Die dürre dafür hin. Als nun die ſchöne Jungfrau aufwachte, 
wars fo hell vor ihrem Fenſter, fie lief hin und fah erfchroden, Daß da eine Dürre Linde 
ftand. Weinend fette fie fih unter den Baum, und als der Ritter nun fam und ihr Herz 
verlangte, ſprach fie in ihrer Not: „Ich Tann dich nimmermehr lieben.” Da ward der 
Ritter mit dem fchwarzen Pferd zornig und ftach fie tot. Der Bräutigam fam noch am 
felben Tag zurüd und fette eine Linde und einen großen Stein auf ihr Grab. Aber es 
war ein ſchlechter Troft. 


Halsband aus Eiſen / oa heutigen Tages zeigt man im 


Münfterfhen Rathaus ein Halsband aus Eifen, mit dem ift dieſe Gefchichte verfnüpft: 
Mitte des fechzehnten Jahrhunderts geriet der ehemalige Rommandant von Münlter, 
Lambert von Der zu Radesbed, mit dem Ritter Gerhard von Heren über einige Schimpf- 
worte in Streit. Der von Heren lauerte dem von Der auf dem Kirchgang nah Lüding- 
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haufen auf und warf ihm ein eifernes Band um den Hals; das war in Nürnberg über- 
aus künftlich gemacht und zeigte von außen weder Schloß noch Fuge. Aber inwendig 
war es voll Heiner Stacheln, die fich bei der geringften Bewegung ins Fleifch eindrüd⸗ 
ten, und der von Der wußte Tag und Naht vor Schmerzen nicht wohin fih wenden. 
Kein Meifter in Münfter wollte es wagen, ihm das Halsband abzufeilen oder weg- 
zufprengen, aus Angft, es könnte dem Träger das Leben koſten. Endlich wagte es der 
Schmiedemeifter Thiel Schwoll von der Hörterftraße; der von Der legte mutig feinen 
Hals auf den Amboß, Schwoll nahm einen gewaltigen Hammer und fhlug mit allen 
Kräften dreimal auf das Band und rief: „Zn Namen des Vaters, des Sohnes und des 
beiligen Geiftes!” Da fprang es auf, und der von Der war gerettet. 


® 

Mariens Mantel / Da Maria mit dem Jeſuskindlein nah Agyp⸗ 
ten fliehen mußte, geriet fie an jo raube und dDornige Wege, daß ihr Gewand mürbe und 
zerfegt ward und fie nicht mehr wußte, wie fie ihre Blöße deden könnte. Bitterlich wei- 
nend faß fie unter einer Palme, als ein alter Mann liebreich auf fie zutrat, feinen Man- 
tel von der Schulter nahm und ihn der reinen Zunafrau überhing. „Das wird dir Gott 
in deinen fpäteften Enteln lohnen!“ ſprach Maria und feste mutig ihren Weg fort. m 
Mehr als taufend Jahre fpäter zog ein Ritter Hans von Dringenberg aus der Pader- 
Dorner Gegend in den heiligen Krieg gegen die Sarazenen; aber wie gut er immer ftritt, 
der Sieg war ftets auf der anderen Seite, ja, bei einer Belagerung wurde er von aus- 
fallenden Feinden beraubt und nadt für tot auf Dem Felde gelaffen. Nah Stunden kam 
er zu fih und fah eine ftrahlende Srauengeftalt, ein Kind auf dem Arın, im Kreife 
jubelnder Engel vor ſich ftehen, dachte, er träume oder fei bereits im Paradiefe, über- 
zeugte fih aber dann von feinen irdifchen Schmerzen und Augen und wußte, die Zung- 
frau Maria ftünde vor ihm. „Höre,“ ſprach fie, „vor vielen Jahren, da ich auf Erden 
ging, hat einer deiner Vorfahren meine Bloöße mit feinem eigenen warmen Mantel zu- 
gededt, drum komme ich jet und helfe Dir auch!“ Und nahm ihren fternbefäten Mantel 
ab und hing ihm über die blutigen Schultern des nadten Ritters und verfhwand, ehe 
der von Dringenberg auch nur ein Wort des Dankes ftammeln fonnte. Wunderbar ge- 
ſtätkt raffte ſich der Ritter auf, kam ins Lager der Freunde und ſocht von dieſem Tage 
unter dem Sternenmantel fo herrlich, daß Glüd und Sieg überall mit ihm waren. Spä- 
ter, als er wieder in der Heimat war, legte er den Mantel im Dom zu Paderborn 
nieder, und die vielen, die ihn fahen, fchnitten alle ein Stüdchen von dem koſtbaren 
Zeuge; der farge Reft wird jegt aber fehr forgfältig bewahrt. 


Do rta Weſtphaliea / SF uralten Zeiten quälte der Teufel die 


Weſertalleute Tag und Nacht, ihm zu dienen, aber fie wollten nicht. Schließlich Dämmte 
er in feiner Wut die Wallüde bei Vergkirchen in der Herrfchaft Vlotho ein, und nun 


2 Janfen, Die Solksfagen 
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fonnte Die Wefer nicht mehr in die nördliche Ebene abfließen, fondern füllte mit ihren 
Fluten den gewaltigen Zalteflel und ftieg bis an die Kronen der Berge. Die Menfchen 
verloren das meifte Hab und Gut und retteten kaum das nadte Leben auf Die Gebirge, 
aber das Waſſer ftieg immer weiter. Das ſah Gott und warf einen Blitz, der das Ge- 
birge zerriß und den Waffern einen Ausgang ſchuf. Der Teufel ſah fein Spiel verloren, 
verfuchte aber noch ein Letes und nahm einen ganzen Berg auf feinen Rüden, den 
wollte er in die Llüde werfen. Er ſchwang fi Damit in die Luft, aber er muß ihm doch 
wohl zu fchwer geworden fein, an der Grenze des Lipper Landes fiel der Teufel zu 
Boden und wurde unter feiner Laft begraben. Die Höhe heißt der Von⸗ oder Boben- 
ftapel, und der Teufel figt heute noch da und rumort von Zeit zu Zeit. Die Bergſchlucht 
aber, die Gottes Blitz geriffen, heißt Die Porta Weftphalica. 


Ludgerus’ Brunnen zu Billerbec / Eum tm 


Ludgerus, der erfte Biſchof von Münfter, auf den Billerbeder Berg nahe der Stadt und 
fand im Wald vor einem erbärmlihen Häuschen ein unfagbar ſchmutziges Weib in 
Lumpen. „Grau, warum wäfcheft du Dich nicht?“ fragte er vorwurfsvoll, aber fie ant- 
wortete, der Brunnen fei ausgetrodnet und in der Gegend fei kein Quell, fie wiſſe nicht, 
wo fie fih wachen folle. Im Augenblid griff Eudgerus zwei Gänfe, die über den Hof 
liefen, und warf fie in den vertrodneten Brunnen: „Achtet genau, wo ſich Die Tiere 
ihren Ausgang ſuchen, dann grabt, und ihr werdet einen Brunnen finden, der nicht ver- 
fiegen fol, folange die Welt fteht.” So ſprach Ludgerus. Die Gänfe gruben ſich in die 
Erde und durch den ganzen Berg durch und kamen anderen Morgens zum Erftaunen der 
DBillerbeder dortfelbft aus der Erde hervor. An diefer Stelle entftand eine herrliche 
Quelle, die wird Ludgerusbrunnen genannt, und das Bildnis des Biſchofs fteht in 
Stein darauf, den Stab in der einen, mit der andern Hand auf den Berg zeigend, Daher 
die Quelle kam. 


Die Erternfteine / Zmirgen den Städten Hom und Paderborn 


liegen die Erternfteine mitten in der Ebene, fie find fo gewaltig, daß Menſchenkraft fie 
fiherlich nicht aufgerichtet hat. Liber hundert Fuß find fie hoch, Sandfteinfelfen, teils 
mit Kammern; fie waren der Hauptfig des germanifchen Heidentums, auf ihren Altären 
wurden die gefangenen Römer der Barusfchlacht geopfert. Auf dem höchſten Felſen war 
ein Göttertempel, zu dem eine in den Fels gehauene Treppe führte; der Tempel fol 
ſchon unter Dem großen Karl eine hriftliche Kapelle geworden fein. Später wurden die 
Felſen Site der Einfiedler zwifchen den Klöftern Werden und Helmftädt, und ihnen 
verdanken wahrfcheinlich die ungeheuren Bilder im Stein, die den Sieg des Chriften- 
tums feiern, ihre Entftehung. » Als Karl der Große das Wort des guten Heilands auf 
der Spige feines Schwertes in das Sachſenland trug, geriet Herzog Weling mit den 
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Seinen in folhe Not, daß er dem Teufel reif zur Verfuhung fchien. Er verſprach dem 
Herzog, ihm einen jo gewaltigen Heidentempel zu bauen, daß ihn Karl nicht erobern 
fönne; alle, Die zu den alten Göttern ftünden, follten fi um ihn fcharen, und viele der 
Neubekehrten würden fi) ummwenden. Er, der Teufel, wolle keinen andern Lohn, als 
daß der Herzog mit feinem Volle auf immer den alten Göttern ihrer Väter treu blieben. 
Mit zomiger Freude willigte der Herzog ein, der Teufel verfpracdh den Bau noch in der 
nächſten Bollmondnacht zu vollenden. Bon der Zeit fiegten des Herzogs Waffen gegen 
Karl, und fein Anhang wurde täglich größer. Die Zeit des Vollmonds kam, der Teufel 
begann fein Wert und fchleppte ungeheure Felſen aus allen Winkeln der Welt zu- 
fammen und türmte fie zu riefenhaften Gewölben, doch als der Bau beinah vollendet 
war, gab Gott, dag Weling feinen Wahn erkannte und in das Lager Karls zur Taufe 
sing. Schreiend vor Wut ftürzte der Teufel über feinen Tempel her und riß Säulen, 
Giebel und Wände mit gewaltiger Kraft auseinander, daß die Felſen flogen. Das find 
die grauen, verwitterten Erternfteine am Eingang des Teutoburger Waldes. Auf einem 
befindet fih noch ein Gemach mit einem Opferftein, das hat der Teufel Damals in feiner 
blinden Haft vergeffen. » Als nun das Kreuz in der Felfenwand ftand und ein Glöd- 
lein die Gläubigen in hellen Scharen zum Gebet rief, ward der Teufel krank vor Ärger, 
griff einen mächtigen Felsblod und fchleuderte ihn zielend nach der Schlucht, den beten- 
den Priefter zu zermalmen. Aber der fah ihn Durch Die Luft braufen, hielt ihm das Kreuz 
entgegen und fiche, der Stein ftodte im Fluge und ſenkte ſich auf eine fchroffe Felskante, 
wo er heute noch ruht und fo ausfieht, als müßte er jeden Augenblid fallen. Wirklich 
bewegt er fi auch bei ſcharfem Winde, bleibt aber dennoch hängen, denn der, der ihn 
dort feftbannte, läßt ihn nicht ftürzen. Bon dem Felſen erzählen übrigens die Leute, er 
werde einft eine Lippifche Fürftin zerfchmettern. 


1 v ; 
Gottes Herrlichkeit / In Boitringgaufen wird ergäptt: Serbft der 
Teufel hat bei al feiner Berruchtheit ein fo großes Verlangen nad) Gott, daß er einmal 
den Wunſch ausgefprochen hat, e8 möchte eine Leiter von der Erde bis zum Himmel 
reihen, und jede Sproffe follte mit ſcharfen Eifenftacheln verfehen fein, er, der Zeufel, 
würde fie dennoch erflimmen, um nur ein einziges Mal Gottes Angeficht in feiner ganzen 
Herrlichkeit {hauen zu Fönnen. 
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Kirchdorfer Bauern /Kaucghorf liegt jeht bei Aurich, aber als 
es noch Karkdörp hieß, war Aurich ein kirchenloſer Ort und nach dort eingepfarrt. Der 
Reichtum der Karkdörper war fo groß, daß die Bauern Pflüge mit filbernen Scharen 
auf dem Söller ftehen hatten; ihre Zimmer hatten fie mit filbernen Talern gedielt, und 
in den Hausflur ftreuten fie ftatt Sand reinftes Weizenmehl. Sie trieben an Schmud 
und Kleidung einen tollen Aufwand, ihr Wirtshaus, das nur Bauern befuchen durften, 
war auf das Allerköftlichite ausgeftattet. Jeden Abend faßen die Bauern da und fpielten 
um Gold, daß es nur fo Durch Die Stube rollte. Bei dieſer Lebensweife nahm ihr Reich- 
tum mehr ab als zu, arbeiten mochte niemand, und die nebenliegenden fleißigen Auricher 
faben die Zeit heranrüden, wo fie jelbftändig wurden und eigene Kirchen bauen konnten. 
Als fie jo weit waren, erbaten fie fi) von den reihen Karfdörpern eine Beihilfe zum 
Glodenguß, und die Karfdörper Weiber, Die zwar wenig gemünztes Gold mehr hatten, 
ſchleppten einen ganzen Haufen goldener Geräte herbei, damit die Auricher Bettler ihre 
beginnende Armut nicht gewahrten. Aber das Schlimmite kam no. An einem Abend 
gefellte fi zu den zechenden Bauern der Oberft der Auricher Burg, das war ein ganz 
Pfiffiger, der vom einfachen Landsknecht hochgelommen war und fih über die Prabhle- 
reien der Karkdörper im Geheimen furchtbar ärgerte. Er hatte ſich geichworen, Die 
Narren an der Nafe zu führen, und es gelang ihm prächtig. Er Ichmeichelte ihnen und 
rühmte ihren unermeßlichen Reichtum, flocht dann jo nebenbei ein, man möchte ihm Doc 
ein Stüdchen Landes zu eigen geben, und wenns nur fo viel fei, wie er mit feinen 
Leuten in einem Tage mit Wal und Graben umgeben könne. Den Bauern kams auf 
fo wenig nicht an, fie forderten als Gegenleiftung einen luftigen Abend, und eines Tages 
erichien der Oberft der Auricher Burg in Karkdörp, hatte feine ganze Truppe mitgebracht 
und ftellte Die Soldaten in einem weiten Kreife auf. Nun fingen Die an zu graben, aber 
anftatt eines richtigen Walles hoben fie nur einen jchaufeltiefen Graben aus und um⸗ 
fingen auf dieſe Weile das befte Stüd des Karkdörper Gemeindebodens. Da find die 
Karkdörper Gimpel noch mehr heruntergelommen, haben aus Not und Mangel all ihr 
großes Gut verkaufen müffen und find jet nicht mehr als die andern Bauern der Au- 
riher Gegend. 


Bon gejtohlenen Glocken / Zn atter Zeit hatte nicht jede 
Kirche ihre Gloden, die waren zu teuer. Aber der Wunſch nad) dem Geläut war überall 
groß, Die Gemeinden gingen fchließlich fo weit, einander die Gloden zu ftehlen. Solch 
ein Unterfangen wurde gewöhnlich bei Nacht und Nebel ausgeführt, gelang aber mur 
felten; einmal glüdte es den Efenfern, Die den Thunumern eine Glode fortnahmen, ein 
anderes Mat ftahlen Die Tettenjer den Eggelingern beide Gloden und führten fie frob- 
lodend auf ihren leeren Turm. Viel mehr weiß die Sage von den mißglüdten Dieb- 
ftählen. So wollten die Earoliner den Efenfern eine Stimme aus ihrem Geläut rauben, 
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aber die hatten fie felber geftohlen und bewachten ihren Raub gut. Dennoch gelang es 
den Carolinern, bis an ihren Siel damit zu kommen, dann wurden fie von den nachſetzen⸗ 
den Ejenfern eingeholt und verfenkten die Glode in den Waalkolk, wo fie niemand mehr 
an den Tag gebracht bat. Man fol fie jest noch hin und wieder Durch die Nacht Hingen 
hören. Die Bisquader wurden in Uttum beim Stehlen Durch das Gefchnatter der Gänfe 
geftört und von den Uttumern mit biutigen Köpfen heimgefchidt; ohne Glode verfteht 
fih. Die Uttumer wurden darauf durch Erfahrung weife und vermauerten ihre herrlichen 
fpisbogigen Schallöcher derart, daß der Blodenton nicht mehr über die Feldmarkgrenze 
dringen konnte. Sie beraubten fi) zwar des Ruhms, das Ichönfte Geläut des Landes 
zu befigen, aber Neid und Diebftahlgelüfte der Nachbaren wurden auch jehr verkürzt und 
der liebe Frieden wurde gewahrt. Um die Zeit verfuchten die Hatshufer, den Ayenwold- 
mern nachts beide Gloden aus dem Turm zu holen. Es gelang auch Ichier, man hob die 
Gloden auf Schlittenkufen und ftob durch den weichen Schnee Davon. Allerdings waren 
die Ayenwoldmer gleich hinterdrein, aber die Hatshufer waren Schon auf dem fpiegel- 
blanten Landjee zwifchen den Dörfern und glaubten an ihren Sieg. Da brach plötzlich 
die Eisdede, der Schlitten mit Den ſchweren Gloden krachte in das Waffer, mit Mühe 
fchnitt ein Beherzter Die Pferde von den Strängen und rettete wenigftens die. Hier 
ftanden nun die Hatshufer, Dort die Apenwoldmer und ftarrten betrübt in das gähnende 
Loch den entfchwundenen Gloden nach; auf beiden Seiten war man tiberzeugt, daß fie 
auf immer in der Tiefe bleiben würden. Wohl hat man fpäter, als der tiefe See ver- 
ſchlammte, verfucht, die Gloden wiederzuerlangen, aber alles ift vergeblich gewefen. 
Ganz ähnlich wird es von den Uphufern erzählt, die den Riepftern, und den Bleer⸗ 
fumern, die den Funnirern die Gloden geftohlen haben jollen. Auch bier follen die 
Gloden nicht über den See oder den Fluß gelommen fein und jest noch in den Tiefen 


ruben. 


Der Friefen Belehrung / Mas Sriesiand tam ats erfter 
Apoſtel der heilige Wolfram, der in einem Iraumgeficht zu dieſer Sendung berufen 
ward. Eben fam der Heilige zum Hofe des Frieſenherzogs Radbod, da follte dem Götzen 
nach der heidnifchen Landesfitte wieder ein Opfer durch den Strang gebracht werden, 
ein Durch das Los erwählter Knabe namens Occo. Wolfram bat im Namen feines 
Gottes und Heilandes für das Leben des Rnaben, und Herzog Radbod ſprach: „Siehe, 
ob dein Ehriftus ihn vom Tode erretten Tann, dann fol er dein fein.” Da betete Wolf. 
ram inbrünftig, und wie der Knabe gehängt war, riß der Strang, der Knabe fiel zur 
Erde, ſtand fogleich unverjehrt auf und ward von Wolfram getauft. Herzog Radbod 
erfannte Die Macht des Heilandes und gedachte fi) auch zum Chriftentume zu befehren. 
Aber in felber Nacht erichien ihm der Teufel in Engelsgeftalt, berrlih geſchmückt, 
und flüfterte ihm zu: „Warum willft du von deines Landes Gott abfallen? Bleibe ein 
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Heide, fo wirft du künftig in einem goldenen Haufe wohnen, morgen will ich es dir 
zeigen. Stage aber Wolfram, wo denn fein Himmel fei, den er dir verheißen. Er fol 
ihn Dir auch zeigen, fo er es vermag.“ Andern Tags lieh der Herzog den Heiligen vor 
fih kommen, erzählte ihm fein Geficht und verfprach, ein Chrift zu werden, fo der Frieſen 
Gott ihm das goldene Haus nicht zeigen werde. Wolfram aber fagte, wenn dem Herzoge 
auch ein ſolches Haus gezeigt werde, fo werde es ein Gaulelfpiel des Satans fein. Da 
wurde ein Frieſe für den Herzog gewählt und ein ſchon getaufter für Wolfram, Die 
singen zufammen aus, das goldene Haus zu fuchen, und alsbald gefellte fih ein 
unbelannter Dritter als Wegweifer zu ihnen. Sie famen unvermerlt auf einen berr- 
lihen mit Marmor geplatteten Weg, und von fern leuchtete ihnen das goldene Haus 
entgegen, darin ftand auch ein Thron von Elfenbein mit Edelftein geziert und mit 
Purpur ausgefchlagen. Der Führer ſprach zu den beiden: „Sehet, das ift Herzog 
Radbods ewiges Haus!“ nd der Getaufte ſprach: „Ja, wenn Gott es gebaut hat, jo 
wird es ewig ftehen,“ und fchlug ein Kreuz gegen das Haus, Doch im felben Augenblid 
ſchwand es dahin, und an feiner Stelle war ein ftintender Kothaufen. Der Marmorweg 
war eine Sumpfladhe, und der Führer war der Teufel felber, der mit Geftant und Zorn- 
gebrüll verihwand. Die beiden Ausgefandten mußten drei Tage lang mühfam durch 
Binſen und Nöhricht fchreiten, ehe fie Die Stadt des Herzogs wieder erreichten. Sie 
erzählten Dem Herzog Die Mär, und der wollte fih nun taufen laflen. Schon ſtand er mit 
einem Fuß in dem großen fteinernen Taufbeden, da fiel es ihm ein zu fragen, wo feine 
Vorfahren wären, in der Hölle bei den Zeufeln oder bei den Seligen im Himmel. 
Darauf antwortete Wolfram: „Wer nicht glaubet und getauft wird, der wird nicht 
ſelig.“ Raſch entfchloffen zog Nadbod feinen Fuß wieder aus dem Beden und ſprach: 
„Wo meine Voreltern find, da will ich auch fein, bei meiner Magfchaft und Sippfichaft, 
was fol ih im Himmel bei den wenigen Chriftenleuten?“ Und lieh fih nicht taufen. 
Am dritten Tage ftarb er und fuhr hin zu feiner Magfchaft und Sippfchaft. Später, als 
der heilige Bonifacius den Friefen das Heil bringen wollte, ließ fih wohl ein Zeil 
taufen, aber die andern erfchlugen ihn und feine Gefährten, Adolar und Theoban, und 
ihre Brüder fielen wieder ins Heidentum zurüd. 


Das Geſpenſterſchiff / Zur Blütezeit der Stadt Emden brach 


eines Nachts ein ungeheurer Nordweſt los und wälzte die Wafler der Nordfee in 
ſchäumenden Wogen heran. In diefem Wetter lief ein großes Handelsichiff der Stadt 
in den Hafen ein, es war jahrelang unterwegs gewefen. Schon hörte man durch den 
Sturm die Kommandorufe des Kapitäns fchallen und fah durch den Nebelgifcht die 
Geftalten der Seeleute über die Planten und in den Wanten haften. Eltern und Ber: 
wandte derer an Bord harrten mit Hopfendem Herzen auf die Landung, da brach mit 
einem Mal ein noch viel wilderer Orkan los, hob das Schiff auf riefigen Wogen hoch in 
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die Luft und wirbelte es umber, daß jedes Herz vor Furcht erftarrte. Hundert Stimmen 
riefen nach dem Rettungsboot, aber das war im Gewahrfem des bitterften Feindes 
deffen, der auf dem Schiff den Befehl führte, und diefer Schurke wollte den Schlüffel 
nicht herausgeben. Als man ihm das Boot ſchließlich abzwang, war es viel zu fpät, über 
einen fprühenden Wogenkamm raufchte das ſtolze Schiff angefihts der Heimat in Die 
Tiefe und kam nicht wieder zum Vorſchein. Aber noch immer, wenn ein Sturm um den 
Hafen pfeift, wenn die Seewafler an den Deich rafen und die Winde gellen und toben, 
fieht man durch dunkle Naht ein Schiff in bläulichem Geleucht heranſtürmen, hört das 
Knarren der Segel, das Schleifen der Taue, das Raſſeln der Anterfette, das Gefchrei 
der Verfinkenden. 


Das blaue Licht / Un der Ems, an der Grenze zwiſchen Weſtfalen 


und Oftfriesland, liegt der Ort Halte. Dort ftand vor Zeiten eine Burg, deren freund- 
licher Graf eine Fähre mit zwei riefigen Fährknechten unterhielt und Tag und Nacht Die 
Reifenden überfahren ließ. Die Fähre wurde ſehr ftark in Anfpruh genommen; Damit 
fie des Nachts ihren Weg nicht verfehlen konnte, brannte aus einem Fenſter der Burg 
ein breites bligblaues Licht. Ein reicher Münfterifcher Kaufmann kam eines Abends mit 
einem großen Hunde an die Fähre und begehrte die Äberfahrt. Er ftand Ichon im Fähr⸗ 
boot, aber fein Hund wollte durchaus nicht hinein, heulte und fchnappte nach den Händen 
der Fährknechte, als die ihn greifen wollten. Der eine Knecht lachte höhniſch auf und 
fchlug vor, der Hund möge feinen Weg allein zurüdmachen, und war in feinem Lachen 
ein Ton, der dem Kaufmann mißfiel. Er fuhr dennoch ab und dachte, fein Hund würde 
Thon durch die Ems finden. Der fprang auch wirklich laut heulend ins Waffer und 
ſchwamm neben dem Boote her. Mitten im Strom durchzudte plöglich Die blaue Flamme 
auf der Burg ein purpurner Strahl, als Spalte fie einer mit feurigem Schwert, und im 
felben Augenblid erhielt der Kaufmann einen furchtbaren Schlag über den Kopf, der ihn 
ohnmächtig ins Boot warf. Indeflen war leife der Hund an den Kahn geſchwommen und 
hatte fi) hineingefhwungen. Er ſprang dem Knecht, der den Schlag getan hatte, an den 
Hals und bi ihm Die Kehle durch, dann ftürzte er fih mit gewaltigem Sa auf den 
anderen und warf ihn derart ins Boot, DaB der wie tot liegenblieb. Das Boot trieb nun 
mit dem Strom und ward in der Morgendämmerung von einem fürftlihen Kriegsſchiff 
aufgefilht. Der Kaufmann kam wieder zu fich, der Knecht lag wach unter dem riefigen 
Hunde und durfte ſich nicht rühren. Ein Fähnlein Landstnechte wurde in die Fährburg 
gefandt, aber der Vogel war ausgeflogen. Da grub man in den Kellern nad) und fand 
Gruben voller Leihen. Vol Grimm und Schreden ging man daran, den Knecht zu 
foltern, darauf geftand der, daß fein Herr ein berüichtigter Räuber wäre und er ihm ge- 
bolfen hätte, die Reifenden zu ermorden und auszuplündern. Er wurde in Egels ge- 
rädert, Die Burg ward zerftört und der Mordbrunnen, darin man die meiften Leihen ' 
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gefunden hatte, mit Weihwafler befprengt und verſchüttet. Noch oft zeigt fich in ſtillen 
Nächten am Himmel die blaue Flamme, juft an der Stelle, wo das Fenſter der Burg 
gelegen war, und ein riefiger Hund heult von irgendher. 


d d 

Die Weiber von Borkum / Bor einigen hundert Jahren 
machte der Schwarze Roelf die Nordfee unfiher. Es war ein Seeräuber gleich dem 
Störtebeder, und Die Sage ging von ihm, er fei nie geboren und könne Darum auch nie 
fterben. Er fürchtete keinen Kampf und nahm es tollkühn mit weit überlegenen Gegnern 
auf, fein Glüd half ihm überall. Allen Inſeln hatte er ſchon einen Beſuch abgeftattet, 
nur auf Borkum war er noch nicht. Als eines Tages die Borkumer Fifcher auf Fang 
fuhren und das Dorf unter der Obhut der Weiber geblieben war, wollte Der ſchwarze 
Roelf den Frauensleuten einen Beſuch machen, 309 die rote Flagge auf und lief vor Die 
Snfel. Eine Fifchersfrau, Die Eier fuchte, ſah fein berlichtigtes Segel und ſchlug Lärm. 
Da faßten fi die Grauen ein Herz, zogen in aller Eile Männerlleidung an und 
bewaffneten fi. Sie richteten die alte Schiffstanone am Strand und beichoflen den 
Räuber fo glüdlich, daß bei den erjten beiden Schüffen Hauptmaft und Steuer zer- 
trümmert wurden, und bald kam das Schiff ans Leden. Die Räuber mußten um 
Gnade flehen, wenn fie nicht elendiglich erfaufen wollten, wurden in Heinen Trupps 
ans Land gefchafft und gefeflelt in den Turm gelegt. Aber eine Lift befreite fi. Die 
Tochter des ſchwarzen Roelf, ein zartes Ding, hatte fi) Iosgebettelt und befreite in 
der Nacht heimlich Die Gefährten. Sie ftahlen am Strande ein Boot, bemerften aber 
nicht, daß es ledte, und die vielen, die es belafteten, zogen es in die Tiefe, Daß alle er- 
tranken. 


Der Graf von Hoia / G; ift einmal einem Grafen zu Hoia ein 
Heines Männlein in der Nacht erfchienen, und wie fih der Graf entſetzt, hat es zu ihm 
gejagt, er folle ſich nicht erfchreden, es babe ein Wort an ihn zu richten und ihn um etwas 
zu bitten, er möge ihm das nicht abfchlagen. Der Graf antwortete, wenn es ihm zu tun 
möglich und ihm und den Seinen unbefchwerlich fei, fo wolle er es gern tun. Da ſprach 
das Männlein: „Es wollen die folgende Nacht etliche zu Dir auf dein Haus kommen und 
Ablager halten, denen wolleft du Küche und Saal fo lange leihen und deinen Dienern 
gebieten, daß fie fich jchlafen legen und Teiner nad) ihrem Tun und Treiben ſehe, auch 
feiner darum wife als du allein. Man wird ſich dafür Dankbarlich erzeigen, du und bein 
Geſchlecht follens zu genießen haben, es fol auch im allergeringften weder dir noch den 
Deinen Leid geſchehen.“ Darein hat der Graf gewilligt. Alfo find fie folgende Nacht, 
gleich als mit einem riefigen Zug, die Brücke hinauf ins Haus gezogen, allefamt Heine 
Leute, wie man die Bergmännlein zu befchreiben pflegt. Sie haben in der Küche gekocht, 
zugebauen und aufgegeben, und es bat fih nicht anders anſehen laflen, als wenn eine 


27 


große Mahlzeit angerichtet würde. Darnach, faft gegen Morgen, wie fie wiederum 
ſcheiden wollen, ift das Heine Männlein abermals zum Grafen gelommen und hat ihm 
neben Danktfagung ein Schwert, ein Salamanderlaten und einen güldenen Ring gereicht, 
in welchem ein roter Löwe als Stein gefaßt war. Diefe drei Stüde follten er und feine 
Nachkömmlinge wohl verwahren, und folange fie Die Dinge beieinander hätten, würde 
es einig und gut in der Graffchaft zugeben; fobald fie aber voneinander kommen würden, 
follte es ein Zeichen fein, daß der Grafichaft nichts Gutes bevorftünde; und der rote 
Löwe ift auch allzeit darnach, wenn einer vom Stamme fterben follte, verblichen. Zu den 
Zeiten dann, da Graf Jobſt und feine Brüder unmündig waren und Franz von Halle 
Statthalter im Land, find das Schwert und das Salamanderlalen weggelommen, Der 
Ring aber ift bei der Herrfchaft verblieben bis an ihr Ende. Wo er aber nach) der Zeit 
geblieben ift, weiß man nicht. 


Die Marterburg / 3. Anfang des zehnten Jahrhunderts kamen die 
Hunnen mit ihren Raubſcharen auch nad) Bremen, ftedten die Kirche in Brand und miß- 
handelten und töteten die Priefter vor dem Altar. Da entlud fi) unvermutet ein ſtarkes 
Gewitter, Blitze fchlugen in den Dom und töteten viele von dem Gefindel, die übrigen 
flohen voller Schreden aus dem Dom, liefen in blinder Angft in Die Wefer und ertranten. 
Schlimmer noch erging es einem andern Haufen, der über die Domshaide rannte, um fich 
duch das Oftertor aus der Stadt zu retten. Die Bürger fahen die Angft der Heiden, 
fammelten fich fchnell und trieben fie in die nächfte Straße. Die Räuber glaubten fich in 
der engen Gaſſe leicht gegen ihre Verfolger verteidigen zu können, aber die Fenſter über 
ihnen öffneten fi, und die Weiber goffen fiedendes Waſſer und Ol auf fie herab, fo daß 
fie eines jämmerlihen martervollen Todes ftarben. Bon der Begebenbeit hat die Straße 
ihren Namen erhalten, fie heißt bis auf den heutigen Tag die Marterburg. 


Der alten Frieſen Seeabenteuer / War vieten yun- 


dert Jahren wußte man nichts anderes, als daß fih im Norden der Wefer kein feftes 
Land mehr finde. Das Volt dachte ſich dort nur eine ungeheure, unbegrenzte Meeres- 
fläche, der Liberfee genannt. Zur Zeit des Erzbifhofs Vizelin unternahmen einige 
vornehme Friefen eine Entdedungsreife nah Norden, ließen Dänemark rechts, Eng- 
land zur Linken liegen, kamen zu den Orkadiſchen Infeln, fuhren an Norwegen vorbei 
und erreichten nad) langer Fahrt das eifige Island. Die Gewäfler um Island durch⸗ 
ſchifften fie Ereuz und quer, ließen alle Eilande hinter fih und empfablen ihr weiteres 
Wagnis Gott und dem heiligen Willehad, denn fie gerieten in eine undurchdring- 
lihe Finfternis und bald darauf in einen heftigen Meereswirbel. Ständig betend 
entlamen fie mit angeftrengtem Rudern aus dem Strudel. Aus dem gefahrvollen Duntel, 
den Strömungen und der Eifestälte waren fie glüdlich gerettet, da kam ihnen eine hohe, 
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von fteilen Klippen umgebene Inſel zu Geſicht, die faft einer ungeheuren Stadt mit 
gewaltigen Feſtungswerken glih. Einige der Reifenden ftiegen ans Land, um das 
Innere des Eilands zu unterfuhhen. Da fanden fie zur Mittagszeit die Menfchen in 
unterirdifchen Höhlen verborgen. Vor den Öffnungen diefer Höhlen lag eine unendliche 
Menge Geichirre von Gold und köftlihem Metall. Sie nahmen davon, fo viel fie tragen 
tonnten, und eilten froh zu ihren Schiffen zurüd. Plötzlich ſahen fie fih von wunderbar 
großen Menfchen verfolgt, Die nur ein Auge auf der Stirn hatten; vor ihnen [prangen 
mächtige Hunde, Die einen von den Schiffern erreichten und fogleich in Stüde riffen. Den 
übrigen Friefen gelang es, unverfehrt Die Fahrzeuge zu erreichen. Bis auf die hohe Sec 
wurden fie von den fchreienden Riefen verfolgt. Ohne Aufenthalt fuhren fie nun der 
Heimat zu und dankten dem guten Chriftus und feinem frommen Belenner Willebad für 
die glüdliche Rettung aus aller Fährnis. 


Das Wunderhorn / IJn der Nähe der Stadt Bremen trieb vor⸗ 


zeiten eine geſpenſtiſche Jungfrau ihr Weſen. Einſt hatte ſich der Graf Anton von Olden⸗ 
burg in der Hitze des Jagens von ſeinem Gefolge verirrt und wünſchte ſich einen Trunk, 
weil es ſehr warm war. Da öffnete ſich plötzlich ein Sandhügel, und es trat ein ſchönes 
Mädchen heraus. Sie reichte dem Dürftenden ein gefülltes Horm und verfpradh ihm 
Einigleit und Gedeihen in feinem Gefchlecht, wenn er es leeren würde. Dem Grafen war 
die Sache nicht geheuer, troß des graufamen Durftes, der ihn plagte, enthielt er ſich des 
Trinkens und goß im Davonreiten den Inhalt des Hornes rückwärts auf feinen 
Schimmel. Bald fand er feine Diener, fie ritten nad) Oldenburg, und es fand fi, daß 
dem Tiere von dem fcharfen Trank das Haar ausgegangen war. Das Trinkhorn wurde 
lange Jahre in Oldenburg als großes Kleinod bewahrt. Es zeigte wunderbare Bilder 
und unbelannte Wappen. Die Goldichmiede hielten das Metall des Horns für Gold mit 
einem Zuſatz von Silber, als aber ein Fuß davon zerbrach, fand es fich, daß es fich nicht 
Ihmelzen ließ und gar kein Feuer annahm, fo daß man den Fuß nicht wieder anfligen 
fonnte. Es wurde das Oldenburgiſche Horn genannt und hatte inwendig einen ftarken 
Geruch, jo daß jeder Trunk daraus etwas widerlich ſchmedte. In der Folgezeit ift es nach 
Kopenhagen gelommen. 


Der dumme Teufel / Vorgeiten, als weder Dorf noch Stadt in 


unferm Lande war, als die Menfchen noch kein Eifen kannten, pflügten fie mit einem 
Ballen ohne Räder; hinten brannten fie ein Loch hinein, ftedten einen fpigen Stod hin- 
durch und führten daran den Pflug. Ein Huger Mann brannte noch ein Loch vor den 
Ctod und keilte darin ein Kuhhorn feſt; das Horn ri wie unfer Voreifen heute den 
Boden auf. Den Hinterftod machte er breiter und gab ihm eine folhe Richtung, daß er 
die Erde umwarf. Beim Pflügen mit dem neuen Pflug befam der Ader ein rechtes 
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Anfehen, dem Manne lachte das Herz im Leibe und er rief feine Nachbarn herbei, fih 
mit ihm zu freuen. Die Nachbarn ftaunten und riefen: „Nun wollen wirs wohl maden! 
Nun kann einer zweimal fo viel ernten!“ Aber gerade als fie dabei waren neue Pflüge 
zu bauen, fam der Teufel zu ihnen und fuhr fie hart an: „Gut, daß ich euch alle hier 
beifammen babe. Ich bin der Teufel, und mir gehört hier alles Land weit und breit! 
Als eure Vorfahren hierherkamen, lieh ich fie ungeftört darin wohnen, weil mein Vieh, 
Bären und Wölfe, Drachen, Habichte und Fliegen nicht Dabei zu kurz kamen. Nun wollt 
ihr aber mit dem neuen Pflug die anmutige Wildnis umpflügen und meine Luft ver- 
mindern. Das werd ich nicht leiden. Bon allem, was ihr auf den Adern gewinnt, will 
ich die Hälfte als Zoll haben, aber nicht etwa die Hälfte des Ertrages, denn Maß und 
Gewicht wären bei eurer Bosheit unficher, auch nicht Die eine Hälfte des Aders in der 
Breite oder in der Länge, denn ein Stüd würdet ihr weniger gut Düngen und pflügen, 
fondern ich will haben, was über der Erde fteht, und ihr könnt nehmen, was unter der 
Erde wächſt.“ Damit ging der Teufel davon, und die Bauern blieben in großer Betrüb⸗ 
nis zurüd. Nach langem Beraten kamen fie darauf, ihm eine Nafe zu Drehen. Sie 
pflügten den Ader und fäten Rübfaat. Die Saat ging auf, die jungen Rüben wurden 
von der Sonne angeladht und immer Dider, und als das Kraut anfing gelb zu werden, 
riefen fie den Teufel, fein Zeil zu nehmen. Wie kam der in Wut, als er fi) jo angeführt 
fah! Vol Ürger rief er den Bauern zu: „Übers Jahr könnt ihr nehmen, was über der 
Erde wächſt.“ Nun gingen die Yauern fleißig daran, Winterroggen zu fäen, und der 
liebe Gott gab Regen und Sonnenfchein, und bald ftatt der braunen Windeln den erften 
grünen Kinderrod, fo daß der Ader grün wie eine Wiefe war. Dann warf er eine weiße 
Dede darüber, dab Froft und Eiswind nichts fchaden konnten. Den Leuten wurde die 
Zeit lang und ihre Verlangen nah DOftern immer größer. Raum hatte die Sonne den 
Winter nach Norden gefhidt, da gingen fie wieder frifh ans Werk und warfen in das 
übrige Land Gerfte, Hafer und Buchweizen. Nach getaner Arbeit falteten fie die Hände 
und beteten: „Lieber Gott, gib ung deinen Segen und hilf ung gegen den unverfchämten 
Teufel.“ Tag und Naht wuchs nun das Winterkorn mit dem Sommerlorn um die 
Wette. Es war, als wenn in der Naht Engel vom Himmel kämen und jeden Halm 
länger zögen. Die Lihren famen heraus, ſahen demütig bittend gen Himmel und befamen 
in vollem Map das Ihre. Aus Dankbarkeit neigten fie ſich immer tiefer und tiefer. 
Eines Tages vor Sonnenaufgang fahen fie ihre Füße an und ſahen, daß fie alle ganz 
gelb wurden. Da fprachen fie zu den Menfchen: „Nun fchneidet uns ab, daß wir fröhlich 
fterben und in Barben kommen.“ Die Leute taten, wie ihnen gefagt war, und wenn das 
Schneiden mit Feuerſteinen langſam ging, dieweil fie weder Senfe noh Sichel von 
Eifen oder Kupfer hatten, fo famen fie doch damit zu Ende. Darauf riefen Männer, 
Frauen und Kinder aus vollem Halfe nad) dem Teufel, damit fie ihn auslachen könnten. 
Er ſchnob herbei, und der ältefte Bauer ſprach, nun könnte er Die Wurzeln aus der Erde 
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holen. Die Stoppeln müßte er aber nach) dem Vertrag ftebenlaffen. Doch wenn er Damit 
im Winter feine Stube wärmen wollte, jo wollten fie ihm die Stoppeln dazu fchenten. 
über diefe Güte wurde dem Teufel ganz grün und gelb vor Augen, vor Wut konnte er 
feinen Laut von ſich geben. Ein Heiner Zunge rief: „De dumme Düuwel dei“ und die 
ganze Verfammlung griff das Wort auf und fchrie es dem Teufel ins Geficht, daß er 
davonlief und fich feit der Zeit nicht mehr bei den Bauern ſehen ließ. 


Bom Hamburger Rinderbifchof / De santınits- 


laus-Tag war das Hauptfeft der Hamburger Schuljugend. Da wählte fie nach altem 
Herlommen einen Biſchof aus ihrer Mitte, der war bei dem Feſte die Hauptperfon, und 
drei Wochen lang wurde er Üübermaßen geehrt. Natürlich wünfchte jeder Schüler und 
feine Eltern für ihn brennend gern, zu diefer mehr als närriihen Würde zu kommen. 
Es famen dadurch mehr Unruhen und Familienzwiſte zuftande als vor einer KRönigswahl 
im Polenreiche. Damit der guten Stadt durch verberblihe Spaltungen kein Schaden 
gefhehe, ward ernſthaft und förmlich in einem langen, genauen Schriftftüd Die Wahl des 
Kinderbifchofs duch den Rat und die Ehrwürdigen des Domkapitels geregelt. Danach 
konnte ein Schliler nur einmal in feinem Leben der Ehre teilhaftig werden; ein jeder aus 
der ganzen Schuljugend konnte gewählt werden, Kanonikus oder Nichtlanonikus. Nach) 
der merkwürdigen Urkunde gab es nämlich eine Reihe von Domfchülern, die man Kinder. 
domherren nannte, vielleicht Die Selektaner jeder Klaſſe. Dielen allein ftand das Wahl. 
recht zu. Bei Wahlftreitigleiten legte fi) das Kapitel ins Mittel und ftellte einen 
Randidaten auf, der gewählt werden mußte. Der alfo Erkorene hatte für Die Ehre, jo er 
ein fchlichter Scholar war, zwanzig Schilling zu entrichten, war es ein KRinderdomberr, 
mußte er fechs Mark zahlen. Den Erwählten durch Spottlieder oder lateinifche oder 
deutfhe Schmähgedichte zu kränken oder ihn fonft wegen der Wahlgefchichte ehrenrührig 
anzugreifen, war den Schülern bei ſchärfſter Ahndung verboten. Der erwählte Kinder- 
bifhof wurde dann am Santt-Nilolaus-Tag mit großem Pomp, bifhöflich angetan, von 
priefterlich gefleideten Knaben und der ganzen bunten Schar der Mitfchüler begleitet, in 
den Dom geführt, wo er auf dem Altar einen Ehrenplag einnahm und alfo dem ordent- 
lihen Gottesdienfte beiwohnte. Sodann mußte er, vermutlich in der großen Halle vor 
der Domkirche, eine bifchöfliche Predigt halten, Tateinifch oder deutſch, gewöhnlich ergöß- 
lihe Berfe, zu deren Abfaffung er kaum eine Nacht Zeit gehabt hatte. Der Glanzpuntt 
des Tages war der Öffentliche Umzug der Schüler durch alle Straßen der Stadt. Vor 
dem Bifchof trugen phantaftifch geſchmüchte Schüler Fahnen und große mit Kringeln und 
Kuchen aller Art bebängte Stangen. Der jugendliche Biſchof ſaß im vollen, der Wirk. 
lichleit nachgebildeten Ornat zu Pferde, von Heinen Diakonen begleitet. Feierlich 
fingend folgten die älteren Scholaren in ihrer ernfthaften Schülertracht, in grauen Röden 
und fchwarzen Kappen. Dahinter fhwärmte und lärmte die ganze Schar der jüngeren 
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Schüler in vielfaher Verkleidung, als Apoftel und Heilige, als Engel, Priefter, 
Mönche, Könige, Rurfürften, Ritter, Ratsherren, Bürger, Schneider und Schufter, als 
Bauern und Kriegsleute, als Narren, ſchwarze Mohren, ja fogar als Teufelchen. Un⸗ 
gezählte Zufchauer begleiteten den Zug oder fahen ihm aus den Fenſtern zu. Eine große 
fröhliche Schmauferei befchloß den Feſttag. Bis zum 28. Dezember blieb der Kinder⸗ 
bifchof in feiner Hoheit und Herrlichkeit. - An allen Sonn- und Feiertagen in dieſer Zeit 
erfhien er zue Meffe und Veſper im vollen Ornat auf einem Ehrenplag des hohen 
Chors der Domliche. Wollte ihm das Glüd fo wohl, da er in diefer Zeit felig ftarb, 
fo erwies man feinem Leichnam die bifchöflihen Ehren. Er wurde mit der ganzen 
Pracht eines wirklihen Biſchofs beftattet. Am 28. Dezember war die Herrlichkeit zu 
Ende. Die ganze Bubenſchar hielt an dem Tage im letzten Iuftigen Mummenfchanz 
einen Umzug durch Die Stadt, und Damit war für das Jahr der Spaß aus. 


Hat lütte Rümeken / later den vielen guten bolfteinifchen 
Fürſten aus dem Haufe Schauenburg darf man Graf Otto nicht vergeflen, der zu Pinne- 
berg berrfchte und als freundlicher Nachbar der Stadt Hamburg oftmals, wenn er auf 
feiner Bogtei Ottenfen gewefen war, nad Hamburg hineinritt und ſich von den Rats- 
herren gern im Ratsteller mit einem guten Trunk bewirten ließ. Einft, als er mit den 
Wohlweifen zechte, war der Trunk befonders gut, die Herren trachteten, wie fie ihn 
immer fröhlicher machten, und ließen ihm vom Mutterfäfichen den beiten Firnewein 
zapfen; dabei verftrich unvermutet die Zeit, und die Stunde, da alle Stadttore feft 
verfchloffen werden, war längft vorüber, als Graf Otto ans Aufbrechen dachte. Aber es 
war einmal zu ſpät. Herr Otto faß in der Stadt und konnte nicht heraus. Die Rats- 
herren wußten dem Ehrengafte das Unglüd fo vergnüglich vorzuftellen, daß er fich weiter 
nicht darum grämte und der Einladung des Bürgermeilters, bis zum Morgen in feinem 
Haufe Herberge zu nehmen, gern nachlam. Der Graf fand eine fanbere Tafel mit feinen 
Speifen und berrlichften Weinen zum Abendimbiß bereit, und des Bürgermeifters Haus- 
frau bot dem hoben Gafte den Goldpolal. Sie war eine feine fhöne Frau und wußte 
den Grafen gemeinfam mit ihrem Manne fo wohl zu bedienen und in fröhlicher Rede zu 
vergnügen, daß er von all den guten Dingen fchier luftig wurde. Als nun der reichlich 
Wein fein beftes getan, ging die ſchöne Bürgermeifterin den Grafen mit lieblichen 
Worten an, ihr doch ein Heines Räumchen zu Schenken, nur dat lütte Rümelen zwiſchen 
dem Millerntore und dem Bach, der zur Elbe läuft, weil die Hamburger Frauen gern 
auf der Stadt Gebiet ihr Linnen bleihen möchten. Und da fie fo artig bat und der Graf 
ein ritterlider Herr war, der einer bittenden Frau nichts abfchlagen konnte, ſonderlich 
wenn fie [hön war, gewährte er die Bitte, zumal er ſich in feiner Vergnüglichkeit nicht 
entfann, daß das gewünfchte Heine Räumchen eigentlich recht groß war. Zufällig war 
der Notar gleich zur Hand, die Abtretungsurtunde ward verfaßt, Graf Otto unterfchrieb 
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flugs und fröhlich den Brief und feßte fein Siegel dabei. Der Wein fchmedte ihm nach 
abgetanen Staatsgeichäften um fo beffer, und in recht fpäter Stunde wurde der Graf 
vom Bürgermeilter und vom Notar nicht ohne tätige Beihilfe zu Bette geleitet. Anderen 
Morgens, als er beim Heimreiten über das abgetretene lütte Rümelen kam, wunderte er 
fih fehr über deffen Umfang, aber er war ein edelmütiger Herr, der fröhliche Schwänte 
wohl leiden konnte, drum lachte er Über die Lift feiner Gaftfreunde und ließ die Sache 
gut fein. Den Torfchluß hat er nie mehr verpaßt und beim Bürgermeifter hat er niemals 
wieder geherbergt. Der fchönen Gevatterin fagte er einmal lächelnd, um das ganze 
Hamburger Linnen zu bleichen, möchte fie wohl die ganze Herrſchaft Pinneberg für ein 
lüttes Rümelen anſehen und ihm abfchwaten. 


Abelke Blefen/ Um 1540 gabs in ganz Ochfenwärder kein fchöneres 
Mädchen als Abelle Bleken, eines reihen Bauern einziges Kind. Sie war ihrer Eltern 
Glüd und Freude, jedermann hatte fie lieb, die jungen Burſchen mochten nur mit ihr 
zum Tanz gehen; freien aber wollte fie nicht. Darüber vergingen Jahre; Abelkes Eltern 
ftarben. Im ererbten Gehöft waltete fie als verftändige Bäuerin, alle Freier wies fie 
ab. Im Kicchfpiel ging die Rede, Abelle wolle nicht heiraten bis der Rechte wiederläme; 
ihr Rechter aber fei ein Kriegsmann, ein feiner Gefell, der vor Jahren unter den Stadt- 
földnern als Fähnrich gedient und eine Weile mit feinem Haufen in Ochfenwärder 
gelegen hatte. Der habe ihr Lieb und Treu gelobt und die Ehe verfprochen, wenn er 
heimkehre. An ihm hange Abelle mit Leib und Seel und wolle um ihn von keinem andern 
Manne wiſſen. Jahr um Zahr verging; der Fähnrich kam nicht wieder, Abelte blieb 
einfam. Sie galt noch immer für ein ſchönes Weibsbild, fchaltete fleißig auf ihrem Hof, 
hielt Ader und Vieh wohlbeftellt, war gottesfürdhtig und ehrbar, befchenkte jeden Bettler, 
der vor ihre Tür kam, und jeden armen Soldaten Doppelt. Bor den Leuten war fie allzeit 
fröhlich und teilte gern ihre Erntefhmäufe und Martinsgänfe mit ihnen, aber es hieß, 
allein finne fie oft ftundenlang vor fi hin, fei traurig und weine bitterlih. Gegen 
Mitternacht wollten etliche fie am Kreuz im Feld bei der Landfcheide wehllagend geſehen 
haben. Abermals gingen Zeiten und Segen und Fluch über das Land hin. Die guten 
Nahbarn und Freunde aus Abelles Zugendzeit waren geftorben, die jüngeren Leute 
hatten vergeflen, daß Abelle Bleken einmal jung und ſchön und aller Welt Luft und 
Freude gewefen war. Abelles Haare waren frühzeitig ergraut, ihre vormals fchlante 
hohe Geftalt gebüdt und zufammengefchrumpft, die Tieblichen Züge welt, hart und Icharf; 
die großen dunkeln Augen waren den Leuten unheimlid. Man mied ihren Hof, kein 
Menſch verkehrte mit ihr. Der große Kater, dem fie ihr ganzes Herz zuwandte, war den 
Leuten verdächtig, er war dreifarbig, und niemand wußte, warn und wie er zu ihr 
gefommen. Einige wollten gefehen haben, daß ein Feuerklumpen wie ein glühender 
Drache duch den Schornftein zu ihr geflogen war. Allmählich mied man fie auch auf den 
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Straßen, darum wandelte fie fajt nur noch fpätabends aus. In der Kirche rüdten die 
Nachbarinnen von ihr feitab, drum ging fie nicht mehr ins Gotteshaus. Die Bettler 
warfen ihre Gabe weg und fchlugen ein Kreuz, Darum gab fie fortan keinem mehr, und 
keines Armen Daterunfer erfcholl ferner vor ihrer Türe. Doch es kam noch fchlimmer. 
Der Leute Gerede verfheuchte ihr Die guten Dienftboten, nur fchlechtes Gefinde kam zu 
ihr, Ader und Vieh, ihre ganze Wirtfchaft litt Darunter und ging rüdwärts; fie kam ing 
Berarmen. Was ein Hagelichlag übriggelaflen, verzehrte eine Feuersbrunſt, bei der kein 
Nachbar der verlaffenen Alten zur Hilfe kam. Hof und Ader wurden verlauft, Abelte 
war bettelarm geworden. Jetzt Iprachen die Leute offen aus, was fie längft im ftillen 
gemuntelt: Abelle Bleken ift eine Here. In ihrem Unglüch, von allen Leuten nur mit 
Schen und Beratung behandelt, ergab ſich Abelke nun wirklich der Zauberei. Von 
einer alten Striderin lernte fie, magifhe Knoten zum Schaden der Menfchen zu 
Ihürzen. Ein Schäfer Ichrte fie Die zauberifche Wirkung mancher Sträuter und Wurzeln. 
So wurde Abelle Bleken zur Here und übergab fih dem Teufel und vergiftete und 
Ihädigte in feinem Namen, bis das Maß ihrer Äbeltaten erfüllt war. Siebenfach 
gefeflelt ward fie im Keller der Fronerei am Berge zu Hamburg verhört. Der ältefte 
Richter redete fie an: „Abelle Bleken, wollt Ihr Gott die Ehre geben und freiwillig 
geftehen, daß Ihr mit dem Teufel verbündet und eine verfluchte Here feid, auch freiwillig 
dem Gericht Eure Miffetaten betennen?“ Da lachte fie laut und ſprach: „Nein, ich will 
nicht!” Nun ward fie gepeinigt und gemartert, fchrie und Treifchte und läfterte Gott, 
aber weinen konnte fie nicht. Darum Sprach der ältefte Richter: „Sie ift ſchuldig, fonft 
würde fie weinen. Wer dem Teufel anhangt, der muß zuerft fein menfhlih Fühlen 
ausrotten und menſchlich Weinen verlernen.“ In der tiefften Pein rief fie endlich: „Ich 
will belennen.“ Die Ohnmächtige ward geftärkt und belebt und legte ſonder Rüdhalt ein 
umftändliches Geftändnis ab. Vor vier Jahren, fo belannte Abelle Bleken, hatte fie an 
der Landfheide zu Ochfenwärder um Mitternaht den Teufel gerufen. Er war ihr 
erfchienen, und fie hatte fih ihm mit Leib und Seele für zeitlich und ewig zu eigen 
gegeben. No oftmals hat er fie zur Veftätigung ihres unlauteren Bündniſſes befucht, 
gerufen und ungerufen; jedesmal war er eistalt und ohne einen Funken Wärme 
gewefen. Zunächſt war er nad) fieben Nächten zu ihr gelommen, hat fih vor ihren Augen 
in ein fehwarzes Pferd verwandelt, auf deflen Rüden fie weit fort auf den Hegentanz- 
plat geritten war. Dort haben viele Hegen getanzt und Sauberfräuter gekocht, fie felbft 
bat auch) Davon gegeflen. Bald danach habe fie Ochfen totgezaubert, Kälber mit Ratzen⸗ 
Iraut vergiftet und anderen Schaden getan. Einen befonderen Zorn hatte Abelke gegen 
den Vogt zu Ochfenwärder namens Dirt Gladiator, der ihr den letzten Keſſel ab- 
gepfändet. Für ihn hat fie einen Zauberknoten aus ihrem Wollbandgürtel gefchürzt, 
etliche Haare von ihn und Nägelichnigel feiner todkranken Frau hineingefhlungen und 
den Knoten in feinem Pferdeftall verftedt. Dabei hat fie fiebenmal geflucht, daß der 
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Vogt in Krankheit fallen und fo lange fiech bleiben folle, bis der Gürtel gefunden und 
die Knoten richtig gelöft fein würden. Die Vöogtin hat fie fchneller aus dem Leben 
gebracht. Sie hat heimlich Die Hauskatze der Vogtei in aller Teufel Namen totgefchlagen, 
und den KRatenbregen der Bögtin in Kohl und Warmbier getan; davon ift fie krank 
geworden und geftorben. Noch vieles andere hat fie geftanden und beteuert, auf Die 
Wahrheit all diefer Ausfagen wolle fie leben und fterben. Beim Hochgericht wurde ihr 
ein Scheiterhaufen errichtet, und Die Flammen verzehrten Das unfelige Weib. 


Eine Entführung / Zur zeit ves Dreibisiäprigen Krieges, da die 
Schweden im Lande Holftein hauften, hatte ein ſchwediſcher Oberft, ein noch junger 
Ihöner und tapferer Herr, auf einem gräflichen Schloffe im Holfteinifchen im Quartier 
gelegen und einen ernfthaften Liebeshandel mit des Burgherrn Tochter angefponnen. 
Die junge Gräfin liebte den ſchönen Kriegsmann herzinnig, obſchon er ein Feind des 
Laudes und an die Einwilligung ihres Vaters zu einer Heirat nicht zu denken war. Als 
der Oberft mit feinem Regiment das Land verlaffen mußte, verabredete er mit der 
Ihönen Gräfin eine Entführung. Er brachte feine Truppen über die Elbe ins Stift 
bremifche, Tehrte heimlich mit trefflichen Pferden zurüd und entfloh in der Nacht mit 
feiner Geliebten, die aus Liebe zu ibm Vater, Mutter, Heimat und guten Namen lieh. 
Aber der alte Graf hatte die Entführung zu früh gemerkt und feine Leute aufgeboten, 
und er verfolgte die Flüchtigen fo hitzig, daß fie kaum Seit zum Effen und Trinken 
fanden und wegen der anfangs gemachten Umwege duch einfame Gegenden ihren Vor⸗ 
ſprung bald verloren hatten. Gegen Abend des zweiten Tages waren die Verfolger 
ihnen hart auf den Ferſen, ſchon konnten fie den zornigen alten Grafen erkennen, als fie 
ing Gebiet der Reichsftadt Hamburg kamen; der alte Graf aber achtete kein fremdes 
Gebiet und jagte ihnen auch da nach, fo daß fie ihren Gewaltritt fortfegen mußten. Die 
Tore der Feſtung Hamburg follten gerade gefchloffen werden, da fahen die erftaunten 
Wächter im Steintor einen fchwerbewaffneten Kriegsmann auf fchaumbededtem Roffe 
bereinfprengen, als ob Tod und Teufel hinter ihm drein feien, vor ihm ein wunder- 
Ihönes todblaffes Fräulein, das ohnmächtig an feiner Bruſt ruhte, und che fie fidh 
befannen, waren Roß und Reiter in den dunklen Straßen der Stadt verfchwunden, fo 
daß fie glaubten, eine Erfcheinung erblidt zu haben. Nach fünf Minuten braufte der 
alte Graf mit feinen Reifigen heran, das Tor war gefchloffen, und nach damaliger Sitte 
wurde vor Anbruch des nächſten Tages niemand ein- und ausgelaflen. Die Verfolger 
mußten vor dem Tor den Morgen abwarten. Die Flüchtlinge waren indes in Sicher- 
heit, wo ihnen kein zorniger Dater und Fein weltlich Gericht etwas anhaben konnte. 
Der Oberft war mit feinem Lieb die Steinftraße heraufgefprengt, da entfann er fich, daß 
die Domkirche Freirecht habe und jeder hineingeflüchtete Verfolgte unangefochten dort 
weilen könne. Die große Tür beim Reventer ftand offen, die Ruhe auf der Flucht 
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winkte einladend, er ftieg mit feiner Schönen Geliebten vom Pferde und trug die ohn⸗ 
mächtige Gräfin in den Dom. Sein Pferd lief weiter in die Stadt hinein. Kein 
Menfch Hatte zu der fpäten Abendftunde gefehen, wie fie in den Dom gelommen waren. 
Sn der zunehmenden Dunkelheit irrte der Oberft in den vielen Kreuzgängen und Hallen, 
ftieg zufällig einige Stufen hinab und kam in die Krypta unterm hoben Chor; zur 
katholiſchen Zeit war auch hier Bottesdienft gehalten, feitdem wars ein Grabgewölbe 
für vornehme Domberren und fremde Ritter und Edelleute geworden. Mags nun die 
gewaltige Anftrengung und Erbigung des langen Rittes im Harnifch getan haben, oder 
wars die Erregung der Sorge und Hoffnung: kaum hatte der Oberft die noch immer 
bewußtlofe Geliebte vorfichtig auf einen fteinernen Sarg niedergelegt, fo ſank er tot zu 
ihren Füßen nieder. Um Mitternacht erwachte fie zum Bewußtfein. Der Mond fchien 
durch die Heinen Bitterfenfterhen oben am Kreuzgewölbe in die Gruft. Sie fchaute ſich 
um, nicht faffend, wo fie fei, gewahrte rings die fteinernen Grabmäler der alten Dom- 
berren und Ritter mit gefalteten Händen auf der Bruſt, eine fchauerliche Kühle und 
Stille wehte fie an; da gewahrte fie mit Entfegen ihren einzig Geliebten kalt und tot zu 
ihren Süßen, fiel über ihn nieder und ftarb an feinem erftarrten Herzen. Am andern 
Morgen ließ der alte Graf allerorten nahforfchen, man fand die Verfolgten nirgend, 
denn. im Dom und zumal in der Krypta fuchte niemand. Der Graf mußte zornig 
abreiten, und mit den Jahren kam die Entführungsgefchichte in Vergeſſenheit. Nach 
vielen vielen Jahren kam jemand in die vergeflene Gruft unterm Dom. Da fand man 
zwei Leichen nebeneinander, beide völlig unverfehrt, die des ritterlichden Oberften und die 
der chönen jungen Gräfin. Da die Leihen fo ſchön erhalten und ſehr merkwürdig zu 
ſehen waren, legte man fie, wie man fie gefunden, in einer oberen Seitenabteilung des 
Chors der Domliche auf einen Mauerporfprung. Alljährlich während des Weihnachts- 
marktes wurden fie vom Domtlüfter gezeigt. Die Gräfin war koftbar in Seide und 
Sammet gekleidet, der Oberft trug einen Harnifh und Waffenrod mit den königlich 
ſchwediſchen Farben, und an den Füßen Reiterftiefel mit fchweren Sporen. Am Ende 
des adhtzehnten Jahrhunderts lich das Kapitel beiden Leichen ein ehrlich Begräbnis geben. 


Herzog und Bürger / Vor vielen Zahren kommt einmal ein 
Herzog von Holftein oder Braunfhweig-Lüneburg unerkannt an einem Sonntag früh 
nad Hamburg und verfpürt Luft, ohne alle Begleitung ſich die Stadt ein wenig an- 
zufehen. Er wandelt befchaulich durch die ftillen Gaſſen, betrachtet die fteinernen Kaiſer⸗ 
bilder am Rathaus, die Giebelhäufer, die großen Schiffe im Hafen, und als die Gloden 
zur Hauptpredigt läuten, gedenkt er feines Schöpfers und tritt in die eben geöffnete 
Petrilirhe. Es war noch faft leer und ganz ftill darin. Er geht alfo ein wenig umher, 
befieht die Kirche und ihre Kunſtwerke, lieft die ISnfchriften auf den alten Grabfteinen 
und beſchaut die fchönen Holzfiguren, wie die heilige Beata mit dem Bodsbeutel; mit 
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Rührung fieht er das Schöne Bild von der Flüchtigkeit des menfchlichen Lebens, wo ein 
Knäblein unter Blumen auf einem Totenſchädel fchläft, dieweil ein anderes mit einer 
Kinderklapper auf einem Stedenpferde reitet und dahinter auf des Todes Stundenglas 
die Worte ftehen: Heute mir, morgen dir. Inzwiſchen bat fich die Kirche gefüllt, und der 
Gottesdienft beginnt. Darum tritt der Herzog ins Mittelfchiff zurüch, um fich einen 
Platz zu fuchen. Bei den prächtigen Geftühlen des Rats, darin mit krauſem Kragen, 
Sammetrod und Mantel ſchon viele Herren fiten, geht der Herzog beicheidentlich vor- 
über und nimmt in einem entfernteren einfachen Geftühle neben einem jungen ftatt- 
(ihen Bürger feinen Sitz. Der betrachtet den Herzog forfhend von der Seite und ge- 
wahrt an feinem reifemäßigen und unanfehnlichen Anzuge, daß er ein Butenminſch, ein 
Fremder, fein müffe, und zwar nichts Sonderliches, etwa ein armer Teufel von Adel 
oder ein fahrender Student, dieweil feine Haltung und Gebärde nichts vom Handel und 
Gewerbe verrät. Der Hamburger rüdt darum dem Fremden etwas ferner, als er näher 
rüdt, um in fein Gefangbuch mit einzuguden. Nun, das geht jo hin; der Paftor betritt 
die Kanzel und beginnt einen fehr ſchönen Sermon; der Herzog hört aufmerkfam zu. Der 
Vers zwifchen der Predigt wird gefungen, der Herzog verfucht wieder vergeblich, bei 
feinem Nachbar einzuguden. Das Stille Gebet kommt, der Herzog verrichtet es vornüber- 
gebeugt, wie ers feine Nachbarn verrichten fieht, nur ohne deren Huften, Räufpern und 
Schnauben hinterher, das ihn faft wundernimmt. Der Paftor verlieft das Evangelium 
des Tages, wobei ſich der Herzog nach feines Landes Gewohnheit erhebt, um es ftehend 
in Ehrfurcht zu vernehmen. Aber all feine Nachbarn bleiben fiten, da ſetzt er fi 
gefhwind wieder, um feinen Anſtoß zu geben. Bald danach, als der Paftor eben im 
beften Auslegen der Schrift begriffen ift, erhebt ſich ein feiner Ton, es Hingelt bier, es 
Hingelt da, Die KRlingelbeutel gehen herum, die ganze Gemeinde gerät in Bewegung, 
zieht die Börfen, zählt Münze, blickt fi) um, wo der Sammler gerade das rote Sammet- 
fädel mit dem langen Stod in ein Geftühle hereinteiht. Man grüßt ihn, hilft ihm 
dienftfertig den Stod regieren, bietet ihm eine Prife und macht fich ſonſt zu Ichaffen. 
„Sonderbar,“ denkt der Herzog, „das möchte Doch vorher oder nachher paffender geweſen 
fein, als gerade jeßt,“ langt aber in die Tafche, zieht einen Silberling heraus, ein Marl 
ftüd oder fo etwas, und legt es vor fi hin. Raum gewahrt dies fein überheblicher Nach- 
bar, der gerade feinen Schilling in der Hand hält, als er fich ärgert, daß der ärmliche 
Butenminſch mehr opfern will als ein rechtfchaffener Bürger von Hamburg, der warın 
in der Wolle fitzt; zieht alfo ein Doppelmarkftüd aus der Taſche und legt es mit Ge- 
räuſch neben fich, vergift auch nicht, fich Eräftig zu räufpern und den Fremden heraus. 
fordernd anzubliden. Der Herzog legt nach einer Weile noch einen Speziestaler neben 
fein Markſtück und denkt, nun wirds genug fein. Aber der Bürger läßt fih nicht 
lumpen, er legt einen Dulaten zu dem Seinigen. Nun möchte der Herzog doch fehen, 
wie weit fol ein Hochmut gehe, und fügt einen Louisdor hinzu; dies Spiel wiederholt 
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fi) noch einige Male, ftet3 üüberbietet der Bürger den Fremden, und gerade hat der 
Hamburger eine Summe von achtzehn bis zwanzig Dukaten vor fih liegen, als an ihn 
äuerft der Stlingelbeutel kommt. Er rafft den Goldhaufen zufammen und fchüttet, ftolz 
und triumphierend feinen Nebenbuhler anblidend, zum höchften Erftaunen des fammeln- 
den Subdialonen die zwanzig Dulaten in den Beutel. Der Herzog ftedt Darauf ruhig 
feine Goldftüde wieder in die Tafche und wirft nur das erfte Marfftüd in den Klingel⸗ 
beutel, zum bitterften Derdruß des jungen Bürgers, der wohl einfah, daß er fich fehr 
unnüß angeftrengt hatte. 


Der Gürtel des Luba / Em vie mitte des elften Saprpun- 


derts empörten fih die Wenden gegen den deutfchen Kaifer, ermordeten ihren König 
Gottſchalk und erhoben den Rügianerfürften Kruto auf den Thron. Der baute auf dem 
Werder zwifchen Trave und Walenis eine Feſte mit hohen Türmen und Mauern, die 
wurde Bukowitz genannt, da der Pla mit ſchönen Buchen beftanden war. Als Kruto 
einft zu einer Raubfahrt über Meer gefahren war, 308 König Gottihalls Sohn Buthue 
heran und belagerte die Stadt mit fächfifcher Hilfe fo hart, daß den Bewohnern in kurzer 
Seit die Lebensmittel ausgingen und fie an Libergabe dachten. Da rettete der kluge 
Fiſcher Luba die Lage durch dieſe Lift: Er nahm fo viel Speifen, Brot, Fleifch, Gemuſe, 
wie er nur irgend auftreiben konnte, belud feinen Kahn und fuhr anfcheinend forglos auf 
die feindlichen Schiffe zu. Die Belagerer wunderten fih über die vielen Ehwaren und 
fragten ihn, was er Damit wolle. Er wolle fie verlaufen, antwortete Luba, in Der Stadt 
ſei Äberfluß und alles fo billig, daß er nichts verdienen könne. Bei ſolchen Ausfichten 
verzweifelten die Belagerer an der Eroberung der Stadt, brachen ihr Lager ab und 
zogen davon. Mit hellem Zubel ward Luba aufgenommen, die dankbare Bürgerſchaft 
ftellte ihm einen Wunſch frei. Er begehrte nichts für fich und feine Erben, fondern ver- 
langte nur für feine Mitfifcher das Recht, da nur ihnen allein erlaubt fein dürfe, auf 
dem Markt Icbendige Fiſche feilzuhalten. Das Recht erhielt er, Dazu nannte ſich die 
dankbare Stadt fortan Lubaftadt und nahm zum Gedenken an Lubas Tat in ihr großes 
Stegel einen Kahn mit Fifchern auf, in ihr Heines ein Fifchneg, und am Tage der un⸗ 
ſchuldigen Kindlein ftellten die Fiſcher in ihrer Schenke zum Dralenftein alljährlich den 
Gürtel Lubas in einer koſtbaren Schüffel aus. Aber ein halbes Zahrtaufend ward die 
Gerechtigkeit gehalten, dann ward auch den Travemündern erlaubt, lebendige Fiſche in 
die Stadt zu bringen und zu verlaufen. 


Der Ring von Pöppendorf / Ars Prisisiam, der Fürfe 


des Wagrierlandes, einen Raubzug nah Holftein machte, berannte der Rügianerfürft 
Rabe Lübed fo heftig, daß es in feine Hände fiel. Raum retteten die Priefter ſich ſelbft 
und das wertvolle Kirchengut und bargen die Eoftbaren Gefäße in den großen feften 
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Ring von Pöppendorf. Sie vergruben die Kleinode und verwunſchten jeden, der fich 
ihrer bemächtigen wollte. Zahrhunderte fpäter kam ein Mann mit einer Wünfchelrute 
daher, fand die Stelle, wo die Schäße in der Erde lagen, und verbieh dem Veſitzer des 
Bodens den ganzen Schab, wenn er fih auf einem Papier mit feinem Blute unter- 
zeichnete. Der Bauer war bereit, konnte aber nicht fchreiben und machte ein Kreuz ftatt 
feines Namens. Da flog das Papier zu Afche verbrannt in die Luft, und der Fremde 
entwich mit zornigen Drohungen. Die nächfte Nacht grub der Bauer ohne den Fremden 
mit feiner Sippe an der Stelle nach, wo die Wünfchelrute gefchlagen hatte; ein Stürmen 
und Heulen und Braufen erhob fih um den Ring, aber Die Männer gruben in Gottes 
Namen weiter und beteten im ftillen. Und als fie zum Dritten in Gottes Namen an- 
feßten, fahen fie eine goldene Wiege, darin lag aus Silber gebildet ein Kind, als ſchliefe 
es. In diefem Augenblid brach die Frau des Bauern in die Worte aus: „Wat Dübel 
i8 dat?“ Sofort war alles verfchwunden, und fo viel man auch arub, es kam nichts 
mehr zum Vorſchein. 


Der weiße und der fchivarze Schalf / Aus ver 


Grönauer Scheide unweit der Walenig wohnten vorzeiten zwei Brüder, die Schallen 
geheißen. Keiner kannte ihre Herkunft, fie benahmen fi und waren auch anders ge- 

ftaltet als die übrigen Menfchen; beiden fehlte ein Auge, dem einen das Linke, Dem 
andern das rechte; der eine war weiß mit fchwarzen Füßen, der andere [hwarz mit 
weiben Händen. Sie hauften in der Schaltenburg, niemals hat wer erfahren, was fie 
dort trieben; der ungeheure Wolfshund am Tor ließ nur einige Mägde aus der Nadh- 
barfchaft durch, Die Brot und Fiſche brachten, und felbft die durften nur bis ans Süll 
fommen, wo auch das Geld für ihre Waren lag. Wenn eine neugierig war und weiter 
sing, wurde ihr mit ſchmählichen Poffen und allerlei Schabernad die Luft dazu ver- 
leidet. An dunftigen Tagen fah man den weißen und bei Sturm den fchwarzen Schalten 
auf grauem Roß durch Die Haide jagen; und wer fie ſah, den traf ftets ein Unglüd: es 
ftarb ihm ein Dich oder ein Verwandter. Es wohnte jenfeits der Walenit ein Flei⸗ 
fher, der hatte eine hübſche Tochter, die oft ihres Vaters Waren auf die Schallenburg 
trug und anfcheinend befonders gut gelitten war, denn fie fand immer einen Grofchen 
mehr auf ihrem Plab, als die übrigen Mägde erhielten, wohl auch ab und. zu ein Gold- 
ftüd. So fparte fie fich ein gut Stüd Geld und verlobte fich einem braven Fiſcherknecht 
aus der Nähe. Don dem Tage an war ihr Gang auf die Schaltenburg vergeblich, nie 
wurde etwas von ihren Waren begehrt, ihre Einnahmen hörten auf. Und als fie eines 
Tages ihren Schaf unterfuchte, fand fie ftatt Des Geldes einen Haufen grauer Kiefel in 
der Schublade. Sie war vordem frifch wie der Morgentau, nun aber fiel fie ab und fah 
bleich und elend aus. Fragte dann in ihrer Not eine weile Frau um Rat, die fagte ihr, 
die Schalten feien ihr gram, fie möge fih nie wieder über das Waffer wagen, dann 
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könnten fie ihr nichts anhaben. Sie befolgte diefen Nat, verdiente aber auch nichts mehr; 
der junge Fiſchersknecht verdingte fih auf ein Schiff und fuhr weit über See, fie hörte 
nichts mehr von ihm. Liber ein Jahr kam fie eines Morgens an den Fluß, da faß einer 
der Schallen und fpielte mit den Füßen im Wafler. Er fragte fie, warum fie fih nicht 
mehr ſehen liche, und verfprach ihr goldene Berge, wenn fie zu den Brüdern als Wirt- 
Ichafterin auf die Burg kommen wolle. Sie war neugierig, wie es da zugehen möge, und 
fagte auf die Bedingung zu, fich erft einmal alles anfehen zu dürfen. Da hob fie der 
Schalt auf und trug fie auf feinen Armen über das Wafler. Auf der anderen Seite ftand 
Ihon der ſchwarze Schalt, als der die beiden ſah, griff er fofort nach der Dirne, der 
ward berzensangft, und fie weigerte fih, auch nur einen Schritt weiter zu gehen. Nun 
wollten die Schalte Gewalt brauchen, da rief plößlich eine ihr wohlbelannte Stimme: 
„Schwattpot griep Wittpot! Wittpot griep Schwattpot!” nd alsbald Tießen die 
Räuber ihre Beute fahren und jagten hintereinander her und ftoben in wilder Haft von 
dannen. Die Worte hatte der Bräutigam gerufen, der fie in der Fremde von einem 
Erdmännchen gelernt hatte und nun unvermutet heimgekehrt war. Er holte fein Lieb 
über den Fluß und hatte fo viel Geld mitgebracht, daß fie heiraten und eine ordentliche 
Wirtſchaft anlegen konnten. Die Schalten hat man noch lange auf der Haide jagen 
fehen, der Wolfshund immer mit fchrediichem Geheut hinter ihnen drein. Ihre Burg ift 
ſpurlos verfhwunden. Hätte der Fifcher Die Worte dreimal gerufen, jo wäre die Burg 
fein gewefen, aber er hätte fich nicht um einen Buchftaben verfprechen dürfen, fonft wäre 
es um fein Mädchen geſchehen gewefen. Da hat er wohl zu viel Angft und Liebe gehabt. 


Der Schwere Hund zu Lübeck / Zn ottoser 1687 ließ 


fi in eines Schiffers Haus zu Lübed ein Gefpenft vernehmen, welches die Gläfer in 
Stüde fchlug, den Leuten nachts die Deden vom Leibe und das Bett unterm Leibe weg- 
rüdte und viele andere Poflen trieb, ohne jedoch jemandem ein Leides zuzufügen. Ver⸗ 
Ichiedene Bürger und Fremde kamen in das Haus, konnten aber nichts ſehen; nur einem 
Heinen Mädchen war der Spuk fihtbar, und es rief ftets: „Sieb, fich, da geht es und 
glogt mich mit glühenden Augen an.“ Endlich wagte es ein kühner Mann, mit vier 
andern wadern Gefellen bloßen Degens in das Haus zu geben, fie fuchten in allen Eden 
und Winkeln, blieben auch die ganze Nacht wach und paßten auf, fanden aber nichts. 
Am 22. Oftober aber fah man auf dem Hausflur einen großen fchwarzen Hund, der, als 
man ihn wegjagen wollte, die Zähne wies und jo grimmig dreinichaute, daß die, jo ihn 
vertreiben wollten, felber faft vertrieben wurden. Als das ruchbar wurde, liefen viele 
Leute herbei, das fchredliche Tier zu ſehen. Drei kühne Kerle wagten es, auf ihn los: 
zugeben und ihn anzugreifen. Er wehrte fich nicht im mindeften, happte nicht um fih, 
wich aber auch nicht von der Stelle, fondern blieb wie angenagelt ftehen. Dadurch kühner 
geworden, griffen fie ihn an, um ihn durchs Fenſter zu werfen, aber die drei Mann 
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waren nicht ftarl genug ihn aufzuheben. Da traten noch fünf andere zu, um ihnen zu 
beifen, aber auch zu achten ging das nicht. Da rief einer: „Du bift Doch wahrlich ein 
geduldiger Teufel; pad dich weg, du verfluchter Hund!” Auf das Wort fprang er weg 
und zum Fenſter hinaus, mehr denn zwei Ellen hoch in die Luft, fiel dann nieder auf 
die Erde und verfchied. Seitdem war es mit dem Spulen in des Schiffers Haufe vorbei. 


Ur] prung der Deutfchherren / Virrpundert tapfere 


er Bürger nahmen das Kreuz, um dem Kaifer Barbarofia ins gelobte Land zu 
folgen und ihm zu helfen, den Sultan von den geweihten Stätten zu verjagen. Aber der 
Kaifer ertrant, und die Fürſten wurden uneins miteinander, da blieb die heilige Stadt 
bei den Heiden, und die Chriften lagen in Sonnenbrand und Mühſal vor Alers; tau- 
fende ftarben dahin. Das große Elend bewegte die Bürger von Bremen und Lübed, fie 
fannen auf Hilfe und bauten aus den Segeln ihrer Schiffe Zelte, die fie fauber ber- 
richteten und für alle Kranken offen hielten; fie nanntens das deutfche Haus, und es 
ward unter dDiefem Namen im ganzen Lager und weit bis in die Wüfte berühmt. Viele 
taten fih mit ihnen zufammen und bildeten eine Brüderfhaft Mariens im Dienft der 
Armen. Tüchtige Kriegsleute waren darunter, fo der Lübeder Johann Chrifpin als 
oberfter Hauptmann, Bertram von der Wiffel, Hinrit von Bardowiek, Elias Tüte, 
Dietrih Vorrad und viele andere der Landihaft um die Elbe. Bon denen hat der 
Deutſche Orden feinen Ausgang genommen; den Bürgerkindern von Lübed ift das Recht 
verliehen worden, gleich Den beften Edelleuten in den Ritterorden aufgenommen zu werden. 


Scharfrichterprobe / Au⸗ im Sabre 1209 der Lübeder Scharf⸗ 


richter ftarb, meldeten fich gleich Drei Meifter für die Stelle. Die Gerichtsherren waren 
im Zweifel, welhem von den dreien fie das Amt geben follten, da machte einer der 
Henter den Vorſchlag, man möge fie ein Probeftäd tun laffen, darnach folle man 
wählen. Das haben die Gerihtsherren angenommen und zugleich dem erften vorläufig 
die Fronerei befohlen, bis er feine Probe abgelegt hatte. Da nun ein Miffetäter mit 
dem Schwert gerichtet werden follte, ging diefer Meifter ber und fchlug ihm fo 
geihwind den Kopf ab, daß nur ein roter Faden am Halfe zu ſehen war und der Fron⸗ 
vogt dem armen Stinder den Kopf erft abftoßen mußte. Hierauf trat der zweite Meifter 
in fein Amt und wartete, bis er gleich zwei Verurteilte beifammen hatte, die tat er auf 
einen Streih ab. Endlich bekam der dritte Meifter die Fronerei und legte feinem 
Miffetäter zwei eiferne Ringe um den Hals und tat eine Erbfe dazwifchen, alfo daß Die 
Ringe erbfendid auseinanderftanden. Zwiſchen diefen beiden Ringen duch hat er dem 
armen Sünder den Kopf weggefchlagen, jo gewiß ift er feiner Fauft gewejen. Den 
Meifter haben die Lübeder genommen und die beiden andern mit anfehnlicdhen Ge- 
ſchenken entlaflen. 
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1 d v .. 
Die Söbenbröder / Sı der Tilgenftraße zu Lübed lag vorzeiten 
ein großes, verfallenes Haus, darin ging bei nächtlicher Weile ein Stöhnen und Seufzen 
um und belle Flammen fchlugen auf, fo Daß es allgemein die Hölle hieß. Ein biederer 
Reiter des Rats, der fih im Kampf mit den Straßenräubern tapfer gezeigt hatte, fand 
einft in einem zerftörten Schloß fieben unfchuldige Rnäblein und nahm fie mit. Die 
nannte man, da man nichts von ihnen Jonft wußte, die Söbenbröder; der Rat fchentte 
dem Reiter das Spukhaus, damit er die Knaben ehrlich aufziehen könne. Der Höllen- 
put hörte zwar auf, aber weil den ganzen Tag im Haufe geftochen, geritten und ge- 
fochten wurde, fo war des Lärmens auch jebt kein Ende, und das Haus hieß auch ferner 
die Hölle. Nebenan ftand au ein großes Haus, das gehörte einem Heren des Rats, 
der in Stadtgefchäften lange Jahre abwefend war. Sein Weib hatte ihm fieben Töchter 
binterlafien, die eine treue Schaffnerin bebütete; auch einem alten Priefter hatte er fie 
anvertraut, aber der war geizig und wollte das große Vermögen des Ratsherrn an die 
Kirche bringen, weshalb er bei fich befchloffen hatte, die fieben Züngferlein zu Nonnen 
zu machen. Er übte fie in allerlei Gottesdienft, jo daß man fie faft immer nur fingen 
und beten hörte. Davon erhielt das Haus den Namen Himmelreih. Damit die Mäd- 
Ken nichts von der Welt erführen, ließ der Priefter das Haus gut verwahren und lieh 
die Zungfern nur im Rofengarten fich ergeben, der zu allem mit einer fehr hohen Mauer 
umzogen ward. Da hörten fie nun von ihrem Himmelreich aus den Lärm der Hölle 
berüberfchallen. Es wuchs an der Mauer ein fehöner, Starter Rofenftod in Die Höhe, 
darin nifteten wilde Tauben. Die machten den Mörtel loder, und eines Tages fiel ein 
Stein aus der Mauer und gewährte ein Blicdlein in Die Hölle. Die jüngfte der Schwe- 
ftern ſah hindurch, da gewahrte fie Die Söbenbröder, die traurig im grünen Grafe faßen, 
denn fie mußten voneinander fcheiden und jeder auf eigene Fauſt in Die Welt ziehen. 
Sie rief auch die anderen Mädchen, die kamen und hatten ihre Luft an den hübfchen 
Burſchen und verehrten einem jeglichen einen Boldpfennig mit dem Wappen ihres Ge- 
ſchlechts. Dann gingen fie fort, weil der Priefter am, und fo oft fie nachdem fpähten, 
fie ſahen die Jünglinge nicht, denn die waren in Die Welt gezogen. Die Söbenbröder 
dienten als ehrliche Kriegsmänner in Reußland, Polen, Welichland, Spanien und 
England und Frankreich; fie wurden angeſehene Hauptleute und kamen alle zu Ehren. 
Nun fchidten zur Bekämpfung des Räuberunwefens die meiften Länder Abgeordnete 
nach Brügge, und da trafen fich denn zur feftgefetten Zeit unfere Söbenbröder als Ge- 
fandte wieder. Ein jeder trug fein Mädchen heimlich im Herzen, auf der Bruſt aber 
an ehrlich verdienter goldener Kette den güldenen Pfennig mit dem Lübeder Ge- 
fchlechterwappen. Das ſah der Ratsherr, der Vater diefer Mädchen, der in des Rats 
Angelegenheiten in Brügge weilte, und fragte verwundert, wie fie alle an fein Wappen 
kämen. Sie erzählten ihm die Sache ohne Hinterhalt; er war über die prächtigen Jüng⸗ 
linge hoch erfreut und wußte, was er zu tun hatte. Warb fie für den Dienft der Stadt 
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Lübed und bat fie, mit ihn in die Heimat zu reifen. Sie taten es mit großen Freuden 
und zogen auf feinen Wunfch heimlich und ohne Geräufch in die Hölle ein. Er nahm 
ihnen die Ketten famt den Goldpfennigen vom Halfe, brachte fie feinen Töchtern, Die 
zu blühenden Geftalten herangewachſen waren, und fagte ihnen, er habe unterwegs 
fieben Räuber gefangen, die alle an einem Kettlein das Wappen feines Gefchlecht3 um 
den Hals getragen hätten. Die Mädchen verwirrten fich fehr, außer der Züngften; die 
ging heimlich in den Garten und fchaute durch das Loch in der Mauer, das im Laufe 
der Zahre nicht Heiner geworden war. Und ſah die fieben Brüder da figen wie einft, 
und das Herz ſchlug ihr hoch: da wußte man nicht, wer mehr gefangen war, die Züng- 
ferlein oder die Reiter. Es bat nicht lange gedauert, da hat fi Die Hölle in ein Himmel. 
reich verwandelt, denn die Eben werden im Himmel gefchloffen. Die Söbenbröder 
haben dann lange Zahre mit ihren Holden in den beiden Häufern gewohnt, haben die 
höchſten Amter bekleidet, find aber, außer dem Ichten, alle unbeerbt verftorben. Der 
hatte zwei Söhne, der eine ward Ratsherr zu Llübed, der andere Biſchof in Schleswig. 
Und mit ihnen erlofch das Geſchlecht ganz. 


Der unverwesliche Leichnam / Zumussangdes 15.3apr- 


hunderts ftarb in Lübed ein reicher Graf, aber das Hab und Gut, das er hatte, war 
ihm von feinen Eltern verflucht worden, weil er ihren Segen für nichts geachtet hatte; 
und konnte doch nicht ohne ihn leben. Gegen fein Ende ging er in fi, ward traurig 
und voll Sehnſucht, feine Eltern möchten ihm aus ihrem Himmelreich vergeben. Er 
ward mit den fchuldigen Ehren begraben und in einer Kapelle des Doms beigejeßt. 
Funfzig Jahre fpäter wurden Kapelle und Sarg geöffnet, da lag der Leichnam noch 
frifch und ohne Spuren der Verwefung da, als fchliefe der Graf den natürlichen Schlaf. 
Man zeigte das Wunder allen Fremden und glaubte, irgendwer müfle wohl eine Er- 
Härung wiflen. Eines Tages waren beim Dompropft Gäfte, und ihrer einer begehrte 
den Leichnam zu ſchauen. Des Propftes Zungfer, eine beberzte brave Magd, erbot fi 
gegen eine Belohnung dazu, den Toten heraufzubolen. Vrachte ihn auch wirklich an, 
wollte ihn aber nicht wieder zurüdtragen, es fet ihr Doch zu unheimlich geworden. 
Gegen eine neue Belohnung entichlieht fie ſich aber Doch, bringt den Leichnam in fein 
Gewölbe und legt ihn mit den Worten wieder in den Sarg: „Da lieg in Gott!” Da 
bob fih der Tote aus dem Sarge und ſprach: „Hab Dankl Nun bitte meine Eltern 
hinter dem Altar, daß ich verweilen möge!” Die Magd tut es unerjchroden. Zweimal 
tönt eine laute Stimme: „Nein!“ Beim dritten Mat hieß es endlich: „Em deinetwillen 
fol ihm vergeben fein!” Haftig ging die Magd hinauf und erzählte dem Propften, was 
ihr geſchehen fei. Der ging andern Tags in den Keller und fand den Leichnam des 
Grafen in Staub und Aſche verwandelt. 
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Die Ahnfrau von Rantau / J. dem hoffteinifchen adligen 
Geflecht der von Rantau geht Die Sage: Die Ahnfrau des Haufes, weldhe aus einem 
däniſchen Geſchlecht ftammte, ruhte an ihres Gemahls Seite, als ein Rauſchen geſchah: 
die Bettvorhänge wurden aufgezogen, und fie ſah ein wunderbar ſchönes Fräuchen, nur 
ellenbogengroß, mit einem Lichte vor ſich ſtehen. Diefes Fräuchen hub an zu reden: 
„Fürchte Dich nicht, ich tu dir Fein Leid an, fondern bringe dir Glüd, wenn du mir Die 
Hilfe Teifteft, die mir not tut. Steh auf und folge mir, wohin ich Dich leiten werde; hüte 
dich, etwas von dem zu eflen, was dir geboten wird; nimm auch Fein ander Gefchent an, 
außer dem, das ich dir reichen will, und das kannſt du ficher behalten.” Hierauf ging die 
Gräfin mit, und der Weg führte unter Die Erde. Sie kamen in ein Gemach, das flim- 
merte von Gold und Edelftein und war erfüllt mit lauter Heinen Männern und Wei⸗ 
bern. Nicht lange, fo erfchien ihr König und führte Die Gräfin an ein Bettlein, wo die 
Königin in Geburtsſchmerzen lag, mit dem Erfuchen, ihr beizuftehn. Die Gräfin benahm 
fih aufs befte, und die Königin wurde glüdtlich eines Söhnleins entbunden. Da ent- 
ftand große Freude unter den Gäften, fie führten die Gräfin zu einem Tiſch voll der 
töftlichften Speifen und baten fie, zu eſſen. Allein fie rührte nichts an, ebenfowenig nahın 
fie von den Edelfteinen, die in goldnen Schalen ftanden. Endlich wurde fie von der 
eriten Führerin wieder fortgeführt und in ihr Bett zurüdgebraht. Da ſprach das Berg⸗ 
fräuchen: „Du haft unferm Reich einen großen Dienft erwiefen, der foll dir gelohnt 
werden. Hier haft du drei hölzerne Stäbe, die leg unter dein Kopflifien, und morgen 
früh werden fie in Gold verwandelt fein. Laß aus dem erften einen Hering, aus dem 
zweiten Rechenpfennige und aus dem dritten eine Spindel machen, und offenbare die 
ganze Geſchichte niemandem auf der Welt, außer deinem Gemahl. Ihr werdet zufammen 
drei Kinder zeugen, die werden die Drei Zweige eures Haufes fein. Wer den Hering 
befommt, wird viel Kriegsglüd haben, er und feine Nachkommen; wer die Pfennige, 
wird mit feinen Rindern hohe Staatsämter befleiden; wer die Spindel, wird mit zahl⸗ 
teiher Nachkommenſchaft gefegnet fein.” Nach diefen Worten entfernte fi Die Berg⸗ 
frau, die Gräfin fchlief ein, und als fie aufwachte, erzählte fie ihrem Gemahl die Be⸗ 
gebenheit wie einen Traum. Der Graf fpottete fie aus, allein als fie unter das Kopf. 
kiſſen griff, lagen da drei Goldftangen; beide erftaunten und verfuhren genau damit, wie 
ihnen geheißen war. Die Weisfagung traf völlig ein, und die verfchiedenen Zweige des 
Haufes verwahrten forgfältig dDiefe Schäße. Einige, die fie verloren, find verlofchen. Die 
vom Zweig der Pfennige erzählen, einmal habe der König von Dänemark einem unter 
ihnen einen ſolchen Pfennig abgefordert, und in dem Augenblid, wie ihn der König 
empfangen, habe der, fo ihn vorher getragen, in feinen Eingeweiden heftigen Schmerz 
gefpürt. » Nach einer andern Erzählung erhielt die Gräfin eine Schürze voll Späne, die 
fie in den Kamin warf. Morgens, wie ihr das Ganze wie ein Traum vorkommt, ſchaut 
fie in den Kamin und flieht, daß e8 lauter Gold ift. In der andern Nacht fam das 


47 


Frauchen wieder und fagte ihr, fie folle aus dem Gold dreierlei machen laffen: eine 
Spindel, einen Becher und ein Schwert. Wenn das Schwert fchwarz werde, fo fterbe 
einer in der Familie durch ein Schwert, und wenn es ganz verfchwinde, fo fei er von 
feinem Bruder ermordet. Sie ließ die drei Stüde arbeiten. Zn der Folge wurde das 
Schwert einmal ſchwarz und verſchwand dann ganz; es war ein Graf Rantau ermordet 
worden, und zwar, wie ſich hernach ergab, von feinem Bruder, der ihn nicht gelannt hatte. 


Klaes Lembeke / Der Ritter Klaes Lembeke freite um eine edle 
Witwe, der das Schloß Dorning und viele Güter gehörten, und fie nahm ihn zur Ehe, 
damit er fie verteidige. Die dänifchen Bauern waren dem deutfchen Herrn auffälfis. 
Er fagte das feiner Frau und fie antwortete: „Ich bin ein Weib und kann den Tiſch 
deden und Eſſen und Trinken beftellen. Sieh du zu, daß du alles herbeifchaffft. Es ift 
ein Sprichwort, daß die däniſchen Bauern nicht gern wenige beherbergen, fondern lieber 
viele, die mit Gewalt fommen.“ Das merkte ſich der Edelmann und ging fortan nur 
mit vielen bewaffneten Knechten zu den Bauern, denen er fo willlommen fein mußte. 
Der König Woldemar ward argwöhnifch auf Klaes Lembele und wollte ihm den Lehns⸗ 
eid abnehmen, weil er auf Zütland wohne. Er aber fagte, er fei feinem Herrn, Dem 
Grafen von Holftein verpflichtet. Endlich bedrängte ihn der König fo, daß Klaes Lem- 
befe ſprach: „Dieweil der König einen Eid haben will, fo fchwöre ich ihm, daß ich ihm 
nimmer will getreu fein.” Der König lachte und ließ fich nichts merken, aber er nahm 
fi die Worte gar tief zu Herzen. Eines Tages lieh er Klaes Lembeke zu fich rufen und 
verſprach ihm ficheres Geleit. Klaes Lembeke kam zu Schiffe und ging zur Burg hin⸗ 
auf. Da fang ein Knabe aus der königlichen Dienerfchaft, dem er oft, freigebig, wie er 
war, ein gutes Trinkgeld gegeben hatte, ihm zur Warnung: „Das Wafler fteht beim 
Feuer und fiedet fchon, die Eber mögen nur kommen!“ Klaes Lembele hörte und verftand 
ihn wohl, begab ſich eilend auf fein Schiff zurüd und entlam. Dafür jagte er dem König 
einen gewaltigen Schred ein. Einem Biſchof, von dem er wußte, daß er nicht fchweigen 
fonnte und dem König vertraut war, beichtete er als ein großes Geheimnis, daß ihrer 
viele wären, die den König vergiften wollten. Der Bifchof entſetzte ſich und fchwieg fo 
lange, bis er zum König kam, und der geriet darüber in fo große Furcht, daß er aus 
feinem Reiche gen Böhmen z0g und lange draußen blieb. Als aber die Wahrheit über 
Klaes Lombeles Beichte heraustam, belagerte ihn der König mit einem großen Heere 
in der Zorgfumburg auf Wefterlandföhr. Klaes wehrte fi) männlich, doch zuletzt 
gebrach es an allen Lebensmitteln. Sie hatten nur noch eine Kuh auf der Burg. Um 
den König glauben zu machen, daß fie noch gut verforgt feien, wurde die Knh jeden Tag, 
immer mit einer andern Haut bekleidet, auf dem Burgwall berumgeführt. Der König 
ließ darum nicht ab, und Klaes Lembele mußte in einer Nacht auf einem Heinen Zoot 
durch den großen Strom, der noch heute vom Burgwall in die See hinausgeht, ent- 
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weihen. Man weiß nicht, was aus ihm geworden ift. Alle feine Schäge hat er vorher 
in die Tiefe verfenkt, und Leute, die fie nachher heben wollten, find durch furchtbare Er- 
Theinungen daran gehindert worden. Den König aber hat es noch auf feinem Toten- 
bette gequält, daß er ihn nicht Damals hatte brühen können, als das Wafler fchon 


beiß war. 


Klaes Störtebecfer und Göde Micheel/ Sir. 


beder und Göde Micheel waren Seeräuber und trieben lange Seit vor der Elbe ihr 
Wefen, fo daß kein Schiff heraus oder herein konnte, fie hätten es denn erft vor- 
genommen. Der Rönig und die Hamburger konnten ihnen nichts anhaben; endlich aber 
hat ein Blankeneſer Fifcher fie gefangen, als fie einmal in der Elbe lagen. Er war ihr 
alter Bekannter und Kamerad gewefen, ward freundlich von ihnen aufgenommen und 
bat, fein Boot an ihr Schiff legen zu dürfen, weil das Waſſer unruhig fei; er wolle ſich 
Eſſen flohen. Da es nun Nacht ward und fie meinten, er fei mit dem Effen beichäftigt, 
ſchmolz er Blei und lötete ihnen das Steuerruder feft. Unbemerkt entfernte er fi dann 
und machte den Hamburgern Anzeige, die ihn bis an feinen Tod dafür gut verpflegen 
ließen. Drei Jachten machten ſich fogleich auf, eine aus Hamburg, eine aus Altona und 
eine preußifche. Am Morgen fielen fie über die Seeräuber ber, und da die fi nicht 
rühren konnten, wurden fie nach tapferer Gegenwehr alle gefangen. Siebzig an der Zahl 
brachte man nad) Hamburg, und alle wurden auf dem Grasbroof geköpft; dem Scharf. 
rihter ging das Blut bis an die Knöchel. Nach der Hinrichtung fragte ihn der Senat, 
wie ihm dabei zumute gewefen fei. „Ob, geftrenge Herren,“ antwortete er, „mir war fo 
wohl dabei, daß ich auch noch den ganzen hochweifen Senat hätte abtun mögen.“ Die 
kede Antwort mußte er mit feinem Leben büßen. Vergebens hatten die Hamburger in 
dem Schiff der Räuber nach großen Schägen gefucht; da man nichts fand, verkaufte man 
es endlich an einen Zimmermann, es zu zerfchlagen. Als er aber die Säge anfebte, traf 
er gleich auf etwas Hartes, und helles Metall Ihimmerte ihm entgegen. Er machte dem 
Masiftrat Anzeige, und als man die Maften unterfuchte, war der eine mit purem Golde, 
der andere mit Silber und der dritte mit Kupfer gefüllt. Auch die übrigen Ballen waren 
ausgehöhlt. Man belohnte den Zimmermann reichlich und lich aus dem Golde eine 
Krone fertigen, die um den St. Catharinenturn herumreichte. Daraus haben die Fran- 
jofen fpäter Dulaten gefchlagen. Vom Göde Micheel wird erzählt: In Wandelwit 
war einmal eine große hübſche Dirne. Eines Tages verfhwand fie, niemand wußte, wo 
fie geblieben war. Die Eltern grämten fid) Tag und Nacht um das einzige Kind. Aber 
alles Suchen war vergebens. Es vergingen fieben Jahre, und faft hatte man fie ver- 
geffen, da war fie mit einem Male wieder da, und wieder wußte niemand, woher fie 
gelommen war. Die Freude der Eltern war groß, die Mutter fragte und fragte, wo fic 
denn fo lange gewefen, aber fie ſagte, daß fie es nicht verraten dürfe. „So Hag es dem 
4 Sanfen, Die Bolksfagen 
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großen Stein, der neben der Seitentür liegt,“ fagte die Mutter. Die Tochter ging hin, 
Iniete nieder und ſprach: „Stein, ich Hag dir meine Not, der Räuber hat mich nach Dem 
Weinberg weggeholt,“ und fie erzählte weiter, daß fie fieben Jahre bei ihm gewefen fei 
und ihm fichen Kinder geboren habe. Sie hätte immer gern einmal wieder nad Haufe 
scwollt, aber der Räuber hätte es nicht haben wollen. Sonft hätte fie es gut bei ihm 
gehabt und könne über nichts Hagen. Endlich habe er ihr erlaubt, heimzufahren, aber fie 
babe ihm verſprechen müflen, feinem zu fagen, wo fie fo lange geweſen fei, und er habe 
geſchworen, wenn fie nicht wiederläme, würde er ihren Kindern die Köpfe abbauen und 
auf einen Weidenzweig ziehen; käme fie aber wieder und hätte ihn verraten, jo würde er 
fie dazu umbringen. Die Mutter ftand hinter der Türe und hörte jedes Wort mit an, 
weil fie aber ihre Tochter gern retten wollte, erfann fie eine Lift. Als die Tochter zur 
beftimmten Seit in die Höhle zurücklehren wollte, fagte Die Mutter: „Hier ift ein Beutel 
mit Erbfen; den nimm, und wie du gehft, aß eine Erbſe nach der andern fallen, bis 
dahin, wo der Räuber wohnt.” Die Tochter merkte wohl, was die Mutter im Sinn 
batte. Sie hatte den Räuber liebgehabt, aber da fie nun wieder zu ihm follte, graute ihr 
doch vor ihm. Sie nahm den Beutel und tat, wie ihr gefagt war. Der Räuber war voller 
Freude über das Wiederfehn und nahm fie aufs befte auf. Aber bald kam fie ihm doc) 
wunderlich vor, er wußte nicht, was er denken follte. „Komm,“ fagte er, „lümme mir das 
Haar und laufe mich ein wenig!” Und damit legte er ihr feinen Kopf in den Schoß. Wie 
fie nun ſaß und ihm den Kopf kraute, und wie fie daran dachte, daß fie ihn verraten habe 
und er fie Doch immer fo liebgehabt hätte, und nun wohl bald die Leute aus dem Dorfe 
fämen und ihn totſchlügen, da ward ihr doch weich, und Tränen fielen ihre aus den 
Augen. As der Räuber die warmen Tropfen im Geficht fühlte, fprang er auf und 
ſprach: „So haft du mich Doch verraten,“ er griff ihre Kinder und tötete eins nad) dem 
andern, zog die Köpfe auf einen Weidenzweig und hängte fie in der Höhle auf. Das 
mußte fie erft alles mit anfehen, und darauf wollte er fi über fie hermachen. Aber da 
kamen die Wandelwiber eben zur rechten Seit und überfielen den Räuber und töteten 
ihn. Die Tochter ward gerettet, aber fie ward in ihrem Leben nicht wieder froh und 
südlich. 


v v 
Siern Hinrik / Der tapfere, junge Hinrik, der Sohn des Grafen Geert, 
trat in den Dienſt des Königs von Engelland und verrichtete große Taten. In der 
Schlacht bei Erefiy nahm er den König von Frankreich mit zween feiner Ritter gefangen, 
indem er ihn bei den beiden güldenen Ketten ergriff, Die er um den Hals trug, und aus 
dem Haufen an fi) 309. Die Engelländer töteten aus Neid den König, damit Hinrik 
nicht den Ruhm behielte. Doch iſt er wegen diefer herrlichen Tat der Iſern Hinrik 
genannt worden, und der König von Engelland hielt ihn hoch und machte ihn zum 
Hauptmann in feinem Heere. Darüber wurden die Engländer noch neidifcher. Etliche 
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überfielen ihn auf einem einfamen Ritt, aber er ſchlug ſich Durch, und der König, der die 
Hinterlift der Seinen wohl kannte, hatte ihn nur noch lieber. Einft reifte der König in 
fremde Lande und lieh Graf Hinrik auf dem Schloffe bei der Königin, der die Ver⸗ 
leumder nun immer in den Ohren lagen und ſprachen: „Der König hat dieſen deutfchen 
Sachſen dem hoben Adel von Engelland vorgezogen, wer weiß aber, ob er auch wirklich 
von Adel ift und nicht nur ein Glüdsritter, der ſich als folcher ausgegeben hat? Es ift 
die Natur des Löwen, daß er einem gebornen Herrn kein Leid tut; laffet uns verfuchen, 
ob Graf Hinrik wirklich ein Edler ift.” Sie gewannen die Königin, die dem Grafen auch 
nicht die Ehre in ihrem Lande gönnte, und da fie wußten, daß er fi) des Morgens in 
der frifchen Luft zu ergehen pflegte und im Schloſſe nachſah, ob alles recht verwahret fei, 
ließen fie eines Tages den Löwen los, den der König hinter einem Gitter eingeſperrt 
hielt, und dachten, er folle den Grafen als einen Unedlen zerreißen. Graf Hinrik ftund 
des Morgens nad feiner Gewohnheit in der Dämmerung auf, ſchlug einen langen 
Mantel um den nadten Leib, henkte ein Mefler an einem Riemen um den Hals und 
ging alfo in den Hof hinunter. Wie er unbeforgt hinablam, fprang der Löwe ihn 
erimmig an und brüllte. Der Graf aber griff unerfchroden an fein Meſſer und ſprach 
mit mächtiger Stimme: „Bift ftille, bift ftille, du freveliger Hund!“ Ind alsbald legte 
fi) der Löwe ftumm zu des Grafen Füßen. Alle, die aus den Fenſtern heimlich zufahen, 
verwunderten fi), der Graf aber nahm den Löwen und führte ihn wieder in feinen Käfig. 


Heren als Sturzwellen / Dei Männer von einer nordfriei 
ſchen Infel waren auf einem Schiff zur See. In ihrer Abwefenheit ergaben fi ihre 
Grauen der Hererei. Weit fie ihren Männern mißtrauten, folgten fie ihnen in allerlei 
Geftalten überall hin, und bald entdedten fie die Untreue ihrer Männer. Zoll Sorn 
befchloffen fie, bei nächſter Gelegenheit das Schiff zu verfenten. Den Plan dazu hatten 
fie eines Abends auf dem Schiffe verabredet, als fie meinten, daß alle an Land gegangen 
waren; allein der Schiffsjunge hatte alles mit angehört. Eine der Heren fürdhtete ſich, 
daß fie felbft Dabei zu Schaden kommen möchte, eine andere aber ſprach: „Nur wenn ein 
Reiner mit reinen, ungebrauchten Waffen uns abwehrt, haben wir ung zu fürchten.” 
Der Schiffsjunge verfchaffte fich ein neues Meſſer, und als bald darauf das Schiff den 
fremden Hafen verlieh und das Wetter in einer Nacht ſtürmiſch ward, ging er mit dem . 
Meſſer in der Tafche immer an der Leefeite auf und nieder und wartete. Da kamen drei 
turmhohe Sturzwellen auf das Schiff os, und es wäre gewiß verloren gewefen, wenn 
der Zunge ihnen nicht das Meffer entgegengehalten hätte. Augenblidtiih ſanken fie 
sufammen, und an der Stelle, wo die Spitze fie berührte, färbten fie fih mit Blut. In 
Hamburg erfuhren der Kapitän und die beiden Steuermänner, daß ihre Frauen alle drei 
plöglid frank geworden feien, und das in derſelben Nacht, als die drei Sturzwellen auf 
das Schiff losgekommen feien. Nun glaubten fie den Worten des Schiffsjungen. Weil 
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fie aber fahen, daß ihre Frauen Heren waren, beichloffen fie, ihr Leben für die Zukunft 
zu ändern, um fich nicht neuen Gefahren auszufeben. So ſchlägt auch das Ungute mand)- 
mal zum Guten aus. 


Hartwig Reventlow / Graf Alf auf Segeberg hatte einen Haupt⸗ 


mann namens Hartwig Neventlow, der wohnte mit feiner ganzen Familie auf dem 
Schlofie. Einmal weilte er fern, und der übermütige Graf Ihändete feine Hausfrau oder, 
wie andere jagen, feine Tochter. Diefe Schmach erzählte Reventlow feinem Bruder, der 
ohne Scheu heftige Drohungen gegen den Grafen ausftich. Das ward gleich von einem 
der Leute dem Grafen hinterbracht, und er entbot den Verwegenen zu fi. Als diefer, 
nichts Böſes ahnend, kam, lieh ihn der Graf ergreifen und enthaupten, und fchidte den 
Kopf durch einen Diener dem Hartwig. Der nahm den Kopf des geliebten Bruders in 
die Hand, und einige Tropfen Bluts davon trintend, ſprach er voll Grimm: „Sagt dem 
Grafen, fo gewiß ich hier meines Bruders Ylut trank, jo gewiß werde ich feinen Tod 
und den Schimpf des Gefchlechtes zu rächen willen!” Er wußte, daß der Graf die Jagd 
liebte, und lag Tag und Nacht im gräfliden Walde auf der Lauer. In einer Sommer- 
nacht, als das Korn beinahe reif war, des Morgens um drei Uhr, gelang es ihm, einen 
gräflichen Jäger zu greifen, der früh ausgegangen war das Wild aufzufpliren. Er zwang 
ihn ſich auszuzichen, band ihn an einen Baum, 309 die Kleider des Jägers an und ritt 
mit des Jägers Pferd und Hunden gen Segeberg. Der Torwächter vermeinte, es wäre 
der Jäger, und ließ ihn ein. Im Hofe ftieg er ab und ging geradesweos in des Grafen 
Schlaflammer, wie es der Jäger gewohnt war, trat an des Grafen Bett und redete ihn 
zornig an: „Du fiehft wohl, wer ich bin, befiehl dich Gott, denn du mußt fterben,“ und 
durchſtach ihn, der noch im Bette lag, und zugleich feinen jungen Sohn, der neben feinem 
Vater zu ſchlafen pflegte. Unerkannt entlam er wieder im Jagdkleide. Zur Buße des 
Mordes wanderte er bald darauf nah Rom und ftiftete das Klofter in Iuehoe. So⸗ 
lange aber das Schloß in Segeberg geftanden hat, waren die Blutfpuren in des Grafen 
Schlafkammer fichtbar. 


Des Heinen Volkes Überfahrt / Zu ven Sattne 


Bergen wohnten vorzeiten eine Menge Interirdifcher. Im Kindelberg hörte man fie 
bäufig in ihren Butterfäſſern ftampfen, und im Pläterberg bei Wittenfee hörte man oft 
ihre Stimme. Sie konnten aber keinen Glodenklang vertragen, und als dort die Gloden 
auffamen, zogen fie der Marfh zu. In der Naht kamen fie an die Hohner Fähre, 
Hopften an des Fährmanns Haus und riefen ihn laut, als er aber herauskam und nichts 
ſah, ging er wieder hinein und wollte zu Bett. Da Eopften fie noch einmal und dann zum 
drittenmal an. Der Fährmann ging noch einmal hinaus und fah nun, wie es vor dem 
Haufe grimmelte und wimmelte von lauter Heinen grauen Leuten. Einer unter ihnen, 
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mit einem langen grauen Bart, bat den Fährmann, er follte fie über die Eider fegen, fie 
tönnten die Gloden und den Kirchengefang nicht länger ertragen und wollten anders- 
wohin. Der Fährmann kratzte fi hinter den Obren und fragte, wie es denn mit dem 
Fährgeld beftellt fei. Drauf fagte das alte Männtlein, er follte nur feinen Hut ans Ufer 
ftellen, fo würde ein jeder das feine hineinwerfen. Und nun kamen fie alle in den 
Prahm hinein, Männer und Weiber und winzigkleine Rindlein, und es waren fo viele, 
daß fie fi) drängten und der Prahm zum Sinken voll ward. So ging es jedesmal, wenn 
der Fährmann wieder zurückkam, und er hatte die ganze Nacht nichts anderes zu tun, als 
immer bin- und berzufahren, und immer war die Fähre gleich voll. Als endlich die letzten 
binüber waren, ſah er, wie das ganze Feld am andern Ufer von vielen Lichtern 
flimmerte, die immer dDurcheinanderhüpften; da hatten die Heinen Leutchen alle ihre 
Laternchen angeftedt. Seinen Hut fand er ganz aufgehäuft mit Heinen Goldpfennigen, 
und war zeit feines Lebens ein fteinreiher Mann. 


Die Schnitterin / Au dem Kirchhof in Ballum zeigt man no 


einen grauen, bemooften Leichenftein, Darauf ift ein Weib mit einer Sichel und einigen 
Garben im Arm ausgehauen. Eine arme Witwe aus DBallum fchläft darunter, deren 
einziger Sohn einft eines fchweren Verbrechens angellagt und zum Tode verurteilt 
wurde. In der Angft ihres Herzens eilte die Mutter zum Gerichtsherrn, dem Grafen 
von der Schadenburg, warf fi ihm zu Füßen und bat flehentlih um Gnade für ihren 
Sohn, den einzigen Troft und die Stüße ihres Alters. Schon ftand die Sonne im 
Mittag, da ſprach der Graf, um das flehende Weib loszuwerden: „Kannſt du mir noch 
drei Ader Gerfte fchneiden, ehe die Sonne untergebt, fo fol dein Sohn frei fein.“ Da 
ging Die Mutter aufs Feld und ſchwang die Sichel; ein Schwaden ſank nad) dem andern 
nieder, fie ſchaute nicht vor noch Hinter fich, bald lag der eine Ader, dann der zweite, und 
eben, als die Sonne verfchwand, fiel der legte Halm. Aber von der übermäßigen Arbeit 
erihöpft oder vor Freude über das faum erhoffte Gelingen ſank fie felbft zufammen, und 
man trug fie tot vom “Felde. 


Schwerfmann / Sn Hofe Rothwifch in der Krempnermarfch lebte vor- 


zeiten ein fchlimmer Raufbold. Er war um feine Vosheiten weit befannt und hieß 
Schwertmann. Für feine Äbeltaten hat er lange als Gefpenft umgehen müſſen und als 
Feuermann die Leute gefchredt und geängftigt. Bald gudte er hier, bald dort aus einem 
Senfter, einem Korbe, einer Lude, abfchredend häßlich und mit boshaft verzogener 
Fratze. Der Pfarrer und Küfter wollten ihn bannen, aber er warf ihnen alles Böfe, 
das fie heimlich getan, laut vor und wußte alles bis zum geringften. Endlich überwand 
ihn der Schulmeifter, der im Äberwinden Äbung hatte, und trug ihn nad) dem wilden 
Moor, ihn dort hineinzubannen. Auf dem Weg zifchelte ihm Schwertmanng Geift 
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unaufhörlich ins Ohr: „Nur nicht zu tief in den Sumpf, hörft du, nur nicht zu tief!” 
Als Schwertmann nun dorthin gebannt war, aber eben nicht zu tief, wandelte er als 
Feuermann herum und fchredte Die Leute. Die größte Pein litt er an feinen brennenden 
Füßen. Wo er Schuhe fand, zog er fie an, fie paßten ihm auch alle, nur konnte er kein 
Paar lange tragen, weil er jedes gleich durchbrannte. Oft bat er die Leute felbft um 
Schuhe, die gleich verfhwanden, fobald fie ihm hingefeßt wurden. Nach langer Zeit 
gelang es einem Bädergefellen, den ruhelofen Geift in einer Kiepe zu fangen und ing 
Meer zu fenken, feitdem war Ruhe vor ihm, aber fein tolles Wefen im Leben und nad) 
dem Tode blieb im Gedächtnis der Leute, und wenn es irgendwo recht toll und wild und 
übel herging, fagten fie fprihwörtlih: „Da regiert Schwertmann.” Wenn jemals einer 
die Kiepe zufällig auffifcht und Bffnet, da wird er ſchon fehen, was er für einen Fiſch 
gefangen hat. 


Schi Mannisfual De nordfriefifchen Seefahrer erzählen von 
einem Rieſenfchiff, das in der Nordfee fteuert. Seinen Umfang kann man gar nicht 
meflen, die Maften find höher als alle Kirhtürme, die Taue find fo did wie große 
Tannen. Zn der Takelage find Öffnungen, da gehen die Matrofen des öftern hinein, 
um eine Stärkung zu fi) zu nehmen, denn wer als junger Matrofe da hinaufklettert, 
der kommt erft in hohen Jahren mit grauem Bart und Haar wieder herunter. Der 
Kapitän reift zu Pferde auf dem Verded herum und ift froh, wenn er an einem Tage 
berumlommt. Dies wunderfame Schiff heit Mannigfual. Gewöhnlich fegelt es nur 
im hohen Norden, im tiefften Fahrwafler, denn fonft könnte es in der Landnähe bald 
auffigen. Einft wurde das Schiff dennoch ſüdwärts getrieben und kam in den Kanal 
zwiſchen Dover und Calais. Das Fahrwaſſer war ihm viel zu ſchmal, es füllte den 
ganzen Kanal aus, und die Franzoſen hätten leicht trodnen Fußes über das Schiff weg 
nad) England fpazieren können. Dem Kapitän kam ein guter Gedanle, er lich die Bad⸗ 
bordfeite na) Dover zu ganz mit weißer Seife beftreichen, das glüdte, der Mannigfual 
wifchte glüdlih Dur die Meerenge und kam in die Nordſee. Aber die abgefcheuerte 
Seife und der Schaum, den es gab, ließen den britifchen Felſen bei Dover ihre weiße 
Farbe bis auf den heutigen Tag. Einft geriet der Mannigfual in die Oftfee, Gott weiß 
wie. Da war das Waffer gar zu feiht. Die Schiffsleute warfen ihren Ballaſt, 
Schladen und Afche über Bord, um das Schiff flottzumahen. Darauf ift die Infel 
Bornholm entftanden, und aus dem Unrat der Kabuſe das dabeiliegende ſaſechen 
Ehriftiansd. 


Der fchnelle Reiter Tod / Fu osteswiger und Dith— 


marfcher Lande erzählt man von einem jungen bäuerlichen Liebespaare, das hatte fih 
übermaßen lieb, aber Gott wollte es, daß der Bräutigam krank wurde und ftarb. Seine 
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Liebſte wollte fih gar nicht zufrieden geben und weinte und jammerte den ganzen Tag, 
und wenn es Abend wurde, fo ging fie auf fein Grab und jammerte die liebe lange 
Naht. In der dritten Naht nun feit er begraben wurde, kam ein Reiter auf einem 
Schimmel zu ihr und fragte fie: „Willſt du mit mir reiten?“ Da fah fie auf und fah, 
daß es ihr Liebſter war und ſprach: „Sa, ich will mit Dir reiten, wohin du willft,“ und 
flieg mutig zu ihm aufs Pferd, und fort ging cs mit dem Wind um die Wette in die 
tiefe Mondnacht hinein. Da fie nun eine gute Strede geritten waren, ſprach der Reiter: 
„Der Mond, der fcheint fo hell, / der Tod, der reitet fo ſchnell / mein Liebchen, graut dir 
nicht?“ „Nein,“ ſagte fie, „warum foll mir wohl grauen, ich bin ja bei dir!" Und 
weiter und weiter ging der Ritt und wurde immer wilder und haftiger, aber die Dirne 
ſaß feft auf dem Pferde und hielt den Geliebten umfaßt. Er fragte zum andernmal: 
„Der Mond, der fcheint fo hell / der Tod, der reitet fo ſchnell / mein Liebchen, graut dir 
nicht?“ „Nein,“ erwiderte fie nochmals, „warum foll mir grauen? Ic bin ja bei dir!“ 
Aber es wurde ihre doch ein wenig wunderlich zumut, und da fragte er zum drittenmal: 
„Der Mond, der ſcheint fo heil / der Tod, der reitet fo ſchnell / mein Liebchen, graut dir 
nicht?" Da begann ihr zu grauen, fie umklammerte ihn fefter und ſprach kein Wort. 
Das Pferd faufte Dreimal mit ihnen im Kreiſe herum und verfhwand für immer mit 
dem Reiter und feiner Liebften. 


Die freue Schweiter / Auf einer Hallig wohnte eine Jungfrau 


einſam in einer Hütte. Vater und Mutter waren geſtorben und der einzige Bruder war 
fern auf der See. Beim Abſchied hatte fie ihm verfprochen, allnächtlich ihre Campe ans 
Senfter zu ſetzen, daß ihm ihr Licht bei der Heimkehr fchon weithin fage, daß feine 
Schwefter Elke nody lebe und feiner warte. An jedem Abend ftellte fie nun ihre Lampe 
ans Fenfter und Shaute Tag und Nacht auf Die See hinaus, ob nicht ihr Bruder käme. 
Monde und Jahre vergingen, Elle ward zur Greifin, aber fie ward nicht müde, zu 
warten und am Fenſter zu fisen und ihre Lampe auszuftellen. Aber an einem Abend 
blieb das gewohnte Licht aus, die Nahbarn riefen einander zu: „Elkes Bruder ift 
gekommen!“ und eilten in ihr Haus. Da faß fie tot und ftarr neben der erlofchenen 
Lampe, die erlofhenen Augen auf Die See gerichtet. 


v ® dl 
Die Saſſen und die Jüten / Ein Mann zu Kurburg bei 
Schleswig erzählt, daß der alte Wal, das Danewerk genannt, in alten Seiten die 
Grenzſcheide zwiſchen Zütland und dem Lande der Saflen war. Den alten Wall hatten 
die Züten erbaut, und um ihn gegen die feindlichen Saflen noch ficherer zu machen, 
gruben fie auch noch einen Graben davor, der heißt heute noch der Kuhgraben. Die 
Züten banden eine Schar roter Ofen zufammen, ftedten auf jedes Ochfenhorn ein 
Wachslicht, hingen ihnen weiße Tücher über die Köpfe und dachten damit den Saſſen 
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bange zu machen. Aber die tapferen Saflen nahmen den Kuhgraben und die Ochfen 
dazu. Doc durch den Wal kamen fie vorerft nicht, bis fie endlich fanden, dab der Wall 
an einer Stelle, wo er durch ein Torfmoor ging, nur von Torf aufgeworfen war. Dort 
ftedten fie ihn in Brand, und das Stüd brannte bis auf den Grund nieder. Noch ift die 
Stätte zu fehen und heißt der Sydergrund. Da nun die Saflen immer näber kamen, 
vergruben die Züten ihre KRriegstaffe in den Sydergrund, und die Saffen drangen durch 
den Wall und erfchlugen in einer großen Schlacht zwanzigtaufend Mann, dann kehrien 
fie wieder um. Die Züten fammelten fi aufs neue und ermutigten fi) mit dem Ruf: 
„Noch find fie nicht den Kropperbufch vorbei!” Sie trieben die Saſſen in die Haide, 
und bei Kropp kam es zur zweiten Schlacht. Darin verloren die Saffen vierzigtaufend 
Mann, und daher rührt das Sprichwort: „Noch ift nicht der Kropperbufch vorbei!" In 
diefer Schlacht verloren die Saflen auch ihren Feldherrn, einen riefenftarten Mann, der 
mit feinem Finger in jeden Stein fchreiben konnte. Nicht weit von Aufchlag liegt noch 
ein Stein, den er in der Schlacht geworfen hat, daran ficht man noch, wie feine fünf 
Singer hineingegriffen haben. 


v v 2 

Prinzeſſin Thüra / Die Thürenburg beim kleinen Danewerk iſt 
nach der Königstochter Thüra genannt, die dort vor Jahren herrſchte. Dazumal kam ein 
fremder Prinz, um ſie zu freien, der war aber ſo häßlich, daß ihn niemand anſehen 
fonnte. Die Prinzeſſin nahm ihn höchſt ungern, durfte es ihm aber aus Staatsgründen 
nicht abichlagen. Tag und Naht dachte fie nur daran, wie fie von ihm lostommen 
fonnte, und endlich wußte fie Rat. Kurz vor der Hochzeit ritt fie mit dem Bräutigam 
auf dem alten Wall nad) Hollingftede Ipazieren, dort ging zu jener Zeit noch eine Bucht 
von der Wefterfee hinein. Auf dem Rüdweg lieh die Prinzeflin ihr Schürztuch fallen, 
als ob der Wind es ihr entführte. Sagte der Prinz: „Prinzeifin, Shr habt Euer Schürz⸗ 
tuch fallen laſſen, wollt Ihr es nicht mitnehmen?” Sie antwortete: „Ei, wenn Ihr ein 
redlicher Ritter feid, fo folltet Ihr doch ſelbſt abfteigen, junger Herr, und es mir auf- 
beben!” Er ritt zu der Stelle zurüd und büdte fi) vom Roß, und wie er fi büdte, hielt 
die Prinzeflin ſchon hinter ihm, 309 rafch fein Schwert aus der Scheide und bieb ihm 
den Kopf ab. Zu Haufe fragte man fogleich, wo fie ihren Bräutigam gelaffen habe, da 
antwortete fie: „Ach, wir ritten den alten Wall entlang, da find die Unholde über ung 
gelommen und haben dem Prinzen den Kopf abgefchlagen, ich aber bin ihnen entronnen.“ 
Der Tote wurde aufgeſucht und ruht in einem Hühnengrab auf dem Efperftorfer Feld m 
ein Opfer der Staatsgründe. 


KRlabautermännchen zu Langdorf / Zu zanstorf gas 


es ehedem eine große Menge von Klabautermännchen oder Lappländern, ganz Leine 
Kerlchen, die viel Böfes und wenig Gutes ftifteten. Sie famen häufig in den Ort, um 
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Küchengeräte zu leihen. Gab man ihnen nichts, dann wollte es mit der Arbeit auf dem 
Hofe den ganzen Tag nicht recht fort, und allerlei Unangenehmes ftellte fich den Dienft- 
leuten in den Weg. Gab man ihnen aber, dann ging alles nah) Wunſch und Willen. 
Zumeift erbaten fie ſich Löffel, Gabeln und Töpfe; lich man ihnen die Dinge rein, dann 
befam man fie ſchmutzig zurüd; empfingen fie die Sachen aber ſchmutzig, dann gaben fie 
fie rein zurüd. Als man ihnen eines Morgens einen eifernen Keffel lieh, um Bohnen 
darin zu kochen, denn zu der Zeit kannte man noch feine Kartoffeln, gingen fie damit in 
die Scheune, ftedten einen Stod in das Stroh, machten ein groß Feuer und hingen den 
Keflel an den Stod darüber. Als der Hausherr das fah, Tief er erfchroden hinzu und 
rief: „Was macht ihr da, ihr ftedt meine Scheune in Brand und meinen ganzen Meier- 
hof mit. Iſt das euer Dank für meine Güte?” Die Klabautermännchen lachten aber 
und fagten: „Seid nicht beforgt darum, es wird nichts verbrennen; ftatt euch irgendwie 
Schaden zu tun, wollen wir für euch arbeiten.” Es war damals juft zur Erntezeit. Die 
Knechte zogen aus ins Feld, um das Korn zu mähen, doch als fie kamen, war die Arbeit 
Ihon getan; das Korn war fo ſchön gemäht, wie man es nur wünfchen konnte. Gegen 
Mittag kamen die Männchen wieder an die Tür und erbaten ſich abermals den eifernen 
Keſſel. „Den will ich euch geben,“ ſprach der Mann, „aber werdet ihr auch flir mich 
arbeiten?“ „Weil ihr uns das abfragt, nein, heute nicht mehr,“ ſprachen die Männchen, 
„wohl aber morgen, wenn ihr uns außer dem Keffel noch Gabel und Löffel leiht.“ Der 
Mann verfprahs ihnen, und als man am andern Tag das Korn in Garben binden 
wollte, war das auch ſchon getan, und man brauchte die Garben nur in die Scheune zu 
führen. Ein andermat follten Bäume gehauen werden. Wahrfcheinlich hatte man den 
Männchen auch wieder nicht ganz nach dem Sinne getan, denn die Bäume waren wohl 
umgebauen, aber fie lagen quer über der Straße, und man konnte fie tro& aller Mühe 
nicht von der Stelle bringen. Man fuchte alfo die Männchen zu beruhigen, und da ver- 
ſprachen fie denn auch, die Bäume aus dem Wege zu räumen und fie felbft nach dem 
Hofe zu bringen, nur müſſe man Pferde und Karren in die Nähe bringen und da allein 
ftebenlafien. Sie führten die Bäume auch richtia weg big auf eine große Eiche, die 
lichen fie liegen. Die Leute gaben fi) nun alle Mühe, den Baum ein wenig zur Seite 
zu bringen, Doch das ging nicht, und Winden und andere Hebwerkzeuge fannte man noch 
nit. Die Klabautermännchen ftanden inzwiſchen da und lachten die Leute derb aus, 
bis der Bauer ihnen wieder ihren Willen tat; da brachten fie den Baum weg. Da fie 
nun häufig fehr ſchlimme Streiche fpielten, machte die Polizei fih daran, fie zu fangen, 
aber nie konnte fie die Männchen ertappen, denn wenn fie irgendwo zufammen faßen, 
dann ftießen fie ein großes Meffer, das fie ftets bei fih trugen, mit der Spige in den 
Tiſch. Kam die Polizei dann in die Nähe, fo beweote fi) das Meffer und zitterte und 
fuhr Hin und wider, und zugleich verfchwand das Heine Volt mit Keffel und Kannen. 
Einmal aber hat man fie doch überrafcht, und das war in einem gelichteten Walde. Da 
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ſaßen fie, tranken und aßen und tanzten auf den Händen, Die Beine in die Höhe geftredt, 
in Die Runde. Als man ihnen nicht zu nahen vermochte, rief man den Pfarrer, doch der 
tonnte auch nichts gegen fie ausrichten. Dann kam ein Krieg ind Land, und erft Die 
Seinde haben fie verjagt. | 


® 
Das Geiltermahl / As König Friedrich der Dritte von Däne- 
mark eine Öffentlide Sufammenktunft nah Flensburg ausgefchrieben hatte, trugs fih zu, 
daß ein Edelmann, der fpät am Abend anlangte, in dem Gafthaus keinen Platz finden 
fonnte. Der Wirt fagte ihm, alle Zimmer wären bejett, bis auf ein einziges, großes; 
aber dort Die Nacht zuzubringen wolle er niemand raten, es fei darin nicht geheuer, und 
die Geifter trieben da ihre Wefen. Der Edelmann lächelte unerfchrodenen Mutes und 
fagte, er flirchte keine Gefpenfter und begehre nur ein Licht, Damit er befler fehen könne, 
was fi zeige. Der Wirt brachte das Licht, und der Edelmann fette fih dazu an den 
Tiſch. Die Naht war noch nicht halb herum, als es anfing, im Zimmer bier und dort 
ſich zu regen und rühren, und bald lieh ſich ein Rafcheln über das andere hören. Er 
hatte anfangs Mut, fi) wider den andauernden Schreden feft zu halten, bald aber, als 
das Geräuſch immer wuchs, ward die Furcht Meifter, fo daß er zu zittern anfing, er 
mochte widerftreben wie er wollte. Nach diefem Vorfpiel von Getöfe und Getümmel 
fam dur) den Kamin das Bein eines Menfchen herabgefallen, bald auch ein Arm, dann 
Leib, Bruft und alle Glieder, zulegt der Kopf. Alsbald fegten ſich die Teile na ihrer 
Ordnung zufammen, und ein ganz menfchliher Leib, einem Hofdiener ähnlich, hob ſich 
auf. Dur den Kamin fielen immer mehr und mehr Glieder herab, die fich fchnell zu 
menſchlicher Geftalt vereinigten, bis endlich die Tür des Zimmers aufging und der belle 
Haufen eines völligen Königlichen Hofftants eintrat. Der Edelmann, der bisher wie 
erftarrt am Tiſch geftanden, eilte beim Nahen des Zuges zitternd in einen Winkel des 
Zimmers. Er ſah nun, wie die Geifter mit ganz unglaublicher Behendigkeit eine Tafel 
dedten, köftlihe Gerichte herbeitrugen und filberne und goldene Becher auffeßten. Dann 
fam einer zu ihm gegangen und begehrte, er folle fi als ein Gaft und Fremdling zu 
ihnen an die Tafel fegen und mit ihrer Bewirtung vorlichnehmen. Als er fih weigerte, 
ward ihm ein großer filberner Becher dargereicht, daraus Beſcheid zu tun. Der Edel- 
mann, der vor Beſtürzung fi nicht zu faſſen wußte, nahın den Becher, und es ſchien 
auch, als würde man ihn fonft dazu nötigen, als er ihn aber anfeßte, kam ihn ein fo 
tiefes, Mark und Bein durhdringendes Graufen an, daß er Gott um Schuß und Schirm 
anrief. Kaum hatte er das Gebet gefprochen, fo war in einem Augenblid alle Pradt, 
Lärm und das ganze glänzende Mahl mit den herrlich fcheinenden Geiftern ver- 
ſchwunden. Indeſſen blieb der filberne Becher in feiner Hand, und wenn auch alle 
Speifen verſchwunden waren, blieb doch das filberne Gefchire auf der Tafel ſtehen, auch 
das eine Licht, das der Wirt ihn gebraht. Der Edelmann freute ſich und glaubte, das 


58 


alles fei ihm gewonnenes Eigentum, allein der Wirt tat Einfpruch, big es dem König zu 
Ohren kam; der erklärte, daß das Silber ihm, dem König, anheimfalle, und er lieh es in 
feine Schablammer nehmen. Woher e8 gelommen ift, hat man nicht erfahren können, es 

trug weder Wappen no Namen. | 


Frau von Poggwiſch Die Söpne der Frau von Posswiſch 
wurden in der Hamme erſchlagen. Ein Knabe ritt zu ihr und brachte ihr die Nachricht, 
daß ihre Söhne gefallen ſeien, ihr Mann aber lebe. Voll Zorn und Schmerz richtete fie 
fi auf und ſprach: „Nun der Herzog tot iſt und alle unfere Verwandten und alle unfere 
Söhne und er noch allein lebt, fo war er fein Mann und fol nicht länger mein Gemahl 
beißen und nimmer an meiner Seite fchlafen!” So verwünfchte fie ihn und beflagte ihr 
Geſchich. Da antwortete der Knappe: „Edle Frau, wohl lebt euer Herr; aber zürnet 
nicht, er liegt ſchwer verwundet.” Da dankte fie Gott, daß er ihr ſolche Söhne und einen 
ſolchen Gemahl gegeben hätte, Die nicht gezögert hätten, ihr Blut und Leben für ihren 
Herrn und ihr Land hinzugeben, ging fogleich hinaus, wo der Kranke lag, verband ihm 
die Wunden und pflegte fein wie eine getreue Hausfrau. 


Die Wogenmänner / Die Wogenmänner hatten große und Heine 
Schiffe und raubten in und außer Landes und hatten die ganze Wefterhever wüft 
gemacht. Das geraubte Gut führten fie auf ihre ftarte Wogenmannsburg an der Wefter- 
hever und nahmen die fhönften Mädchen mit Gewalt dort hinauf, behielten fie ſelbſt 
oder gaben fie ihren Knechten. Es waren ſchon vierzehn ehrliche Yauerntöchter auf der 
Burg, und das ganze Land war darüber tief betrübt. Da verfammelte der Staller Owe 
Hering aus den Landen Ewerfhop und Utholm das Voll am Margaretentage, und zu 
Schiffe und zu Fuß zogen fie vor die Burg. Die zuletzt geraubte Jungfrau hatte ſich 
aber fo fchlau verteidigt, daß fie Jungfrau geblieben war, denn fie hielt fih fo tapfer, als 
wenn fie im Harnifch von der Burg ftlirmen wollte. Als nun die Landleute mächtig 
und kühn beranzogen und Die auf der Burg in großer Wehre ftanden, fchlich fie zu der 
Drüde, und ehe fie davon wußten, ließ fie die Brüde fallen, ſprang mit der Brüde hin- 
unter und hielt fie fo lange mit bewehrter Hand, bis die Landleute hinaufdrängten und 
die Burg gewannen, was ihnen fonft nimmer gelungen wäre. Alles Volk von der Burg 
ward gefangen, und es gefchah ihnen, wie nah dem Rechte Räubern und Zungfrauen- 
ſchändern geihieht. Alle Frauen und alles Gut, das auf der Burg war, nahmen fie und 
zerftörten es. Dem Mannsvolk fchlug man die Röpfe ab, Die Frauen erfäufte man. Die 
geraubten Mädchen ftanden dabei und fahen zu, wie ihre Leid geräht ward. Aus den 
Steinen und Ballen der Burg erbaute man die Kirche und das Paftorat zu Wefter- 
bever, die jegt auf dem Yurgplage ftehen. 
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Die Prinzeflin von Sonderburg/Die Prinzefiin auf 
dem Schloffe Sonderburg auf Alfen hatte fich in einen Knappen ihres Vaters verliebt. Nach 
einiger Zeit entdedte man, daß die Prinzeflin von ihm ſchwanger war. Da ward der 
Knappe ergriffen und follte hingerichtet werden. Die Liebenden hatten fih ewige Treue 
gefhworen und verabredet, wenn noch im letzten Augenblid Begnadigung käme, fo jollte 
ein rotes Tuch das Zeichen fein; wenn nicht, aber ein weißes, und dann wollte die 
Prinzeflin dem Geliebten in den Tod folgen. Bor dem Schloſſe am jenfeitigen fer 
des Kleinen Sundes errichtete man einen Hügel, da follte die Hinrichtung geſchehen. 
Der Knappe ward hinübergeführt, und die Prinzeffin ſchaute aus ihrem Fenſter und 
wartete auf das Zeichen, in der Hand einen blanfen Dolch. Schon Stand er zum Tode 
bereit, als Begnadigung eintraf. In der Haft und Freude über die unerwartete Rettung 
warf er das weiße Tuch ftatt des roten in die Luft, und die Prinzeffin erftach fich im 
gleihen Augenblid, daß der Blutſtrom über Die Mauer rann, wo bis auf den heutigen 
Tag ein brauner Fled fichtbar ift, der immer wieder zum Vorſchein kommt, fo oft er auch 
abgewaſchen und übertüncht wurde. Dem Knappen lag nun aud nichts mehr am Leben, 
er erſtach fih au. Veit der Zeit hört man in den Gemächern, Die einft die Prinzeffin 
bewohnte, nachts oft ein Seufzen und Achzen. Man hat fie oft umgeben fehen, wie fie 
am Kamin fit und fchluchzend ihr langes Haar kämmt; aber als wenn fie fih ihrer 
Schwangerihaft Shämte, denn niemand hat fie von vorne gefehen, jedem wendet fie den 
Rüden zu. | 


Der gejchichte Scharfrichter / Da Sqatfrichtet in Son- 


derburg war fo geichidt, Daß er die armen Sünder nur vor ſich hinftellte und dann ihre 
Köpfe herunterhatte, ehe fies merkten; „denn,“ fagte er, „ich bin kein Barbier nicht, 
darum braucht ihr nicht zu figen.” Cinmal, bei ſcharfem Sroftwetter, ſchwang er fein 
Schwert fo geſchicht, daß der Kopf auf dem Rumpf ftehenblieb und fogleich wieder feft- 
fror. Der arme Sünder freute fi nicht wenig, fo Davongelommen zu fein, und ging 
mit feinen Freunden eilig ins nächte Wirtshaus. Aber in der warmen Stube fühlte 
er bald, wie es ihm am Halfe und in der Nafe jo wunderlicdh ward, als wenn er niefen 
follte. Und als er zugriff, behielt er den Kopf in der Hand und ftürzte tot nieder. 


Die halbvolle Flaſche / Die Schweden waren im Lande, die 


Deutſchen hatten gerade eine Schlacht gewonnen, und ein gemeiner Soldat bekam einen 
Wahtpoften auf dem Schlachtfelde. Mit Mühe hatte er für feinen brennenden Durft 
eine Flaſche Bier erhalten. Eben wollte er fie an den Mund fegen, da hörte er neben 
fih die Stimme eines Schweden, Dem beide Beine abgefchoflen waren, und der ihn 
flehentlih um einen Trunt bat. Mitleidig ging der Soldat zu ihm und beugte fi über 
den verwundeten Feind, um ihm die Flafche zu reihen. Aber der tüdifche Schwede er- 
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griff fein Piftol und feuerte es auf feinen Wohltäter ab. Zum Glüd ging der Schuß 
fehl. Ruhig griff der Soldat wieder nad feiner Flaſche, trank fie halb aus und reichte 
fie dann dem GSterbenden. „Da, du Schlingel, nun Eriegft du fie nur halb!” Als der 
König das erfuhr, lieh er den Soldaten fommen, ſchlug ihn zum Ritter und gab ihm ein 
Wappen mit einer halbvollen Flaſche darin. Des Soldaten Urenkel wohnen noch in 
Flensburg und führen heute noch dieſes Zeichen. 


Nie nächtliche Trauung / Su der Gegend von Apenrade 


ward der Prediger in einer Nacht von zwei fremden Matrofen gewedt, die zu ihm in die 
Stube gedrungen waren. Der eine bot ihm einen großen Beutel mit Gold, der andere 
zeigte ihm feinen Säbel, und fie fagten zu ihm, entweder folle er ihnen folgen und in der 
Kirche fogleih eine Traurede und eine Leichenpredigt halten und dann den Beutel 
erhalten, oder er müſſe fterben. Der Prediger ftand auf und folgte. Die Kirche, die ein 
wenig abjeits vom Dorfe lag, war hell erleuchtet und voll von fremden, bewaffneten 
GSeeleuten. Er ward zu einem Herrn in einer prächtigen Uniform geführt, an deſſen Seite 
bleich und zitternd ein junges Weib ftand. Wie ihm befohlen war, verrichtete er nun die 
Zrauung, und hielt auch Die Leichenrede. Dann eilte er fo ſchnell er fonnte Davon. Aber 
Taum war er hundert Schritte von der Kirche entfernt, als er einen Piftolenfhuß hörte 
und einen kurzen Schrei. Dem Prediger war es verboten, über das Geſchehene zu 
Iprehen. Am Morgen ging er dennoch mit zwei guten Freunden zur Kirche, und fie 
fanden da in einem offenen Grabe die Leiche des jungen Weibes, das er in der Nacht 
getraut hatte. Draußen auf der See fegelte ein großer Dreimafter von dannen. 


Die gerechten Knaben / Ba dem Dorfe Renz im Kirchſpiel 


Burkall fiel einmal ein Mann vom hohen, fteilen Ufer in die Renzau und wäre ertrun- 
fen, wenn nicht einer, der in der Nähe arbeitete, auf fein Gefchrei herbeigeeilt wäre. Der 
dielt ihm eine Stange entgegen, der Mann half fi daran heraus, ſtieß ſich jedoch Dabei 
ein Auge aus. Darum erfhhien er auf dem nächſten Thing, verflagte feinen Retter und 
verlangte von ihm hohe Buße für das verlorene Auge. Die Richter wußten nicht, was 
fie aus der Sache machen follten, und verfchoben fie aufs nächſte Thing, um inzwilchen 
die Sache zu überdenken. Aber das dritte Thing war ſchon da, und der Hardesvogt noch 
nicht mit fi einig. Mißmutig fette er fich auf fein Pferd und ritt langſam und nad)- 
denflih auf Tondern zu. So kam er nad) dem Rohrkarrberg, und dem Haufe dort gegen- 
über lag ein Steinhaufe, drauf faßen drei Hirtenktnaben, die Wichtiges vorzuhaben 
ſchienen. „Was macht ihr da?“ fragte der Hardesvogt. „Wir fpielen Thing,“ war die 
Antwort. „Was habt ihr denn für eine Sache vor?“ fragte er weiter. „Wir halten Ge- 
riht über den Mann, der in die Renzau fiel,“ antworteten fie. Da hielt der Hardesvogt 
fein Pferd an, um auf das Urteil zu warten. Die Jungen kannten ihn nicht, weil er 
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ganz in feinen Mantel gehällt war, und lieben fih nicht ftören. Sie erfannten für Recht, 
daß der Mann an derfelben Stelle wieder in Die Renzau geworfen werden follte. Könne 
er fih dann felbft retten, fo Tolle er Erfat für das Auge haben, könne er es aber nicht, fo 
folle der andere gewonnen haben. Ehe der Hardesvogt weiterritt, langte er in Die Tafche 
und warf den Jungen ein Geld zu, ritt dann fröhlich nah Tondern und entichied, wie 
die Hirtenknaben getan hatten. Der Schurke konnte ſich wirklich nicht allein retten und 
mußte ertrinfen. 


v v 

Die drei Alten / Mr Paftor Deft in Angeln hat dieſe Gefchichte 
oft erzählt, nur weiß man nicht, ob von ſich felbft oder feinem Amtsbruder im Nad- 
barort. Mitten im vorigen Sahrhundert geſchah es, Daß der neue Prediger die Mar- 
tung feines Kirchenſprengels umritt, um fi mit feinen Seelen genau belannt zu machen. 
Sn einer entlegenen Gegend fteht ein einfamer Bauernhof, der Weg führt hart am Vor 
bof der Wohnung vorbei. Auf der Bank ſaß ein uralter Greis und weinte bitterlich. 
Der Paftor wünfchte ihm einen guten Abend und fragte, was ihm fehle. „Ach,“ gab der 
Alte zur Antwort, „mein Vater hat mich gefchlagen.” Befremdet band der Pfarrer fein 
Pferd an und trat ins Haus, da begegnete ihm auf dem Flur ein Alter, noch viel greifer 
als der erfte, mit erzuͤrnter Gebärde und in heftiger Bewegung. Der Prediger ſprach ihn 
freundlih an und fragte ihn nach der Urfache feines Zürnens. Da ſprach der Greis: 
nEi, der Zunge bat meinen Vater fallen laffen.” Damit öffnete er die Stubentür, und 
der Prediger verftummte vor Erftaunen, als er einen vor Alter ganz zufammengedrldten, 
aber noch rührigen Greis im Lehnftuhl am Ofen figen ſah. 


Nas brave Mütterchen/ R 1einemfrofttioren Winter beſchloſſen 
die Hufnmer, ein großes Feſt auf dem Eife zu feiern. Ste [hlugen Zelte auf, und alt 
und jung, Die ganze Stadt, verfammelte fi draußen. Die einen liefen Schlittſchuh, Die 
andern fuhren in Schlitten, und in den Selten erſcholl Muſik, die Tänzer und Täͤnze⸗ 
rinnen fchwentten ſich herum, und die Alten faßen an den Tiſchen und tranken eins. So 
verging der ganze Tag, und der helle Mond ging auf, aber der Zubel ſchien nun erft 
recht anzufangen. Nur ein altes Mütterchen war allein von allen Leuten in der Stadt 
geblieben. Sie war krank und gebrehlih und konnte ihre Füße nicht mehr gebrauchen, 
aber da ihr Häuschen auf dem Deiche ftand, konnte fie von ihrem Bette hinaus aufs Eis 
fehen und die Freude betradhten. Wie es nun gegen den Abend kam, da gewahrte fie auf 
der See im Weften ein Heines weißes Wölfchen, das eben an der Kimmung binaufitieg. 
Sogleich befiel fie eine unendlihe Angft, fie war in jungen Jahren mit ihrem Manne 
zur See gewefen und verftand fi gut auf Wind und Wetter. Sie rechnete nach: in einer 
Heinen Stunde wird die Flut da fein, dann ein Sturm losbrechen, und alle find ver- 
foren. Da rief und jammerte fie, fo laut fie nur fonnte; aber niemand war im Haufe, 
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und die Nachbarn waren alle auf dem Eife; niemand hörte fie. Immer größer ward 
unterdes die Wolle, und allmählich immer Ihwärzer; noch einige Minuten, und die Flut 
mußte da fein, der Sturm losbrechen; da rafft fie all ihr bichen Kraft zufammen und 
fricht auf Händen und Füßen aus dem Bett zum Ofen; glüdlich findet fie noch einen 
Stand, fchleudert ihn in das Stroh ihres Bettes und kriecht hinaus, fo ſchnell fie kann, 
fich in Sicherheit zu bringen. Das Häuschen ftand augenblidtich in Flammen, und wie 
der Feuerfchein vom Eife aus gefeheu ward, ftürzte alles in wilder Haft dem Strande 
zu. Schon ſprang der Wind auf und fegte den Staub auf dem Eife vor ihnen her; der 
Himmel ward dunkel, das Eis fing an zu knarren und zu ſchwanken, der Wind wuchs 
zum Sturm, und als die Letten eben den Fuß aufs feite Land fetten, brach Die Dede, 
und die Flut wogte an den Strand. So rettete die arme Frau die ganze Stadt und gab 
ihr ganzes Hab und Gut daran zu deren Heil und Rettung. 


Die übermütige Frau / Auf dem groben, prägtigen Ler- 
wellenhof, auf der Rolberger Haide an der Oſtſee wohnte eine Grau von Verwellen, eine 
folge, übermütige und graufame Herrin, die allezeit auf ihren Reichtum troßte. Sie 
hielt ihn für fo unerfhöpflich, daß fie einmal bei einer Luftfahrt auf der See ihren koſt⸗ 
baren Ring vom Ginger zog und mit den Worten in die See warf: „So unmöglich ich 
diefen Ring je wiederbelomme, ebenfo unmöglich wird es fein, daß ich jemals! Not 
leiden werde.” Nach ein paar Tagen brachte ein Fiſcher einen großen Dorſch ins Schloß, 
beim erlegen fand die Köchin den Ring in feinem Bauche, und die Herrin erſchrak nicht 
wenig, als fie ihn wiederfah. Nicht ange Danach kam die große Flut, die Die ganze Kol. 
berger Gegend weit und breit verſchlang, und man ficht noch oft in der Bucht bei Holm, 
die noch immer die Kolberger Haide heißt, bei niedrigem Wafler Badftein und anderes 
am Grunde liegen. Die reiche Frau hatte nun all ihr Hab und Gut verloren und mußte 
bettein gehen. Früher in ihren guten Tagen hatte fie, wenn fie ing heimliche Gemach 
Sing, immer eine Kifte Flachs mitgenommen. Eine Magd wuſch ihn nachher forsfältig 
aus und verfpann ihn. Wenn das nun die reiche Frau Jah, Iprach fie immer: „Zu dit 
an!" das heißt Pfui dich an, und fpottete über fie. Nun aber, als fie felber arm ge- 
worden, tam fie bettelnd zu ihrer Magd und bat um Leinen zu einem Hemde. Die Magd 
gab ihr das Verlangte, ſprach aber dabei: „Dat i8 von Ühren Zu dit an!“ Weinend ging 
die Frau fort. Seit der Zeit heißt in der Gegend aller Abfall vom Flachſe Fudikan. 


Die Möwen in Schleswig / Aue Leute, die König Abel 


beim Mord an ſeinem Bruder Erich halfen, ſind eines elenden Todes geſtorben, der eine 
ward beim Spiel erſtochen, ein anderer gerädert, der dritte von ſeinen eigenen Leuten er⸗ 
ſchlagen. Sie und alle die zwanzig Ritter, die mit dem Könige den Reinigungseid taten, 
find nad) ihrem Tode für immer an den Ort ihrer Schandtat gebannt. Nahe an Schles- 
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wig, der Stelle gegenüber, da fih König Abels Schloß erhob, fteht eine Heine Infel, der 
Möwenberg. Aljährlid am Gregoriustag kommen die Möwen dahin und nilten un- 
geſtört; die Stadt beftellt ihnen einen Fifcher zum Hüter, den man Möwentönig beißt. 
Wenn fie nun zweimal gebrütet haben und die dritten Zungen eben aus dem Ei ge- 
krochen find, dann ftürmt e8 an einem Sonnabendmittag, fobald die Uhr zwölf ſchlägt, 
von allen Seiten auf den Berg. Knaben greifen die nadten Zungen, die andern töten Die 
Schützen, die ganze Schlei ift mit Booten bededt, und Schüffe Enallen ringsumber. Bis 
zum Sonntagmittag um zwölf dauert die Möwenjagd. Die noch lebenden Möwen find 
dann traurig davongezogen; aber in jedem Jahre müſſen fie wiederfommen und brüten. 
Denn die Möwen follen König Abels Leute fein, und fie können nicht von dem Orte los⸗ 
fommen. Nur wenn einmal ihr Möwentönig fie nicht beſchützt und fie in der Zeit vor 
der Möwenjagd keine Ruhe haben, brauchen fie in fieben Jahren nicht wiederzulommen. 
Das ift im Anfange diefes Jahrhunderts gefchehen, wo ſie in einem böfen Sriegsjahre 
geftört wurden. Aber erft wenn dreimal hintereinander ihnen das gleiche gefchieht, 
wenn man alfo in einundazwanzig Jahren gegen die alte Sitte verfährt, werden ſie vom 
Fluch frei. Andere jagen, daB auf der Möweninfel in einem Schloffe vor alten Zeiten 
ein mächtiger Herr gewohnt hat, der mit feinen Dienern und Knechten die Leute der Um⸗ 
gegend fchwer bedrüdte. Das Schloß ift darnach verfunfen und er mit feinen Dienern in 
Möwen verwandelt, die feit Der Zeit Die Infel allein bewohnen. 


o AL 9 

Die Tänzerin / Unter den vielen Hochzeitsgäften auf dem adligen Gute 
Hoierswort in Eiderftette war aud ein Mädchen, das war die flinkfte Tänzerin weit 
und breit und konnte gar nicht vom Tanze laffen. Die Mutter warnte fie, aber fie ſprach 
übermütig: „Ind wenn der Teufel felber mich zum Tanze aufforderte, ich Ichlügs ihm 
nicht ab.” Augenblids kam ein Fremder zur Tür herein und forderte fie zum Tanzen 
auf. Das war der Teufel, und er hat fie fo lange herumgefchwentt, bis ihr das Blut aus 
dem Munde ftürzte und fie tot umfiel. Die Blutſpuren im Saale find unvertilgbar. In 
jeder Mitternacht muß fie aus dem Grabe in den Tanzſaal, eine hölliſche Mufit bricht 
108, und das ganze Schloß hüpft auf und ab. Zeden, der zufällig eine Naht in dem 
Saale ſchläft, fordert fie zum Tanze auf, noch hats feiner gewagt, mit ihr zu tanzen. 
Tuts aber einmal ein Chriſtenmenſch, fo ift fie erlöft. Einen jungen Mann, einen wil- 
den, luftigen Gefellen, der dort fchlief, hat fie jo erichredt, daß ihm für immer die Luft 
am Tanzen verging, und wenn er nur Geigen Hingen hörte, fo meinte er, der Spuk 
ginge wieder los. 


Der Teufel und die Weihnachtsipieler / Z. 


Stellau hauften drei Brüder zufammen, hatten weder Eltern noch Frau, Kind, Magd 
oder Knecht, aderten, meltten, kochten und taten alles ohne fremde Hilfe. An einem 
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Weihnachtsabend ſaßen fie beifammen; fie hatten nicht viel zu ſprechen und kamen auf 
den Einfall, durch ein Spiel Karten die Zeit zu vertreiben. Ein alter Knecht aus der 
Nähe, einer ihrer wenigen Freunde, kam zu ihnen, und fie fingen an. Gewinn und Ber- 
luft machte die vier immer hitiger, fie vergaken den Weihnachtsabend, fie fpielten die 
heilige Ehriftnacht hindurch, dann den erften Weihnachtstag, die folgende Nacht, dann 
auch den zweiten Weihnadhtstag. Die Augen fielen ihnen faft vor Müdigkeit zu; aber 
an ein Aufbören war nicht zu denken. Am Abend des dritten Tages bekamen fie unver 
lebens noch einen fünften Mitfpieler, ohne daß fie wußten wie. Nun begann das Spiel 
erft recht zu rafen. Der Einfag wurde verdoppelt, verdreifacht, Hab und But fanden 
darauf, fo gings wieder bis an den lichten Morgen. Da fiel einem der Brüder eine 
Rarte unter den Tiſch, er nahm das Licht, büdte ſich und fuchte danach. Aber entſetzt 
fuhr er zurüd und fchrie: „Hilf Himmel, der Leibhaftige Satan!“ Im Augenblid ver- 
Ihwand der fünfte Mitfpieler, der an feinem Pferdefuß erlannt war, mit entjeglichem 
Geräuſch und ließ einen Geftant zurüd, der lange nachher nicht aus dem Haufe weichen 
wollte. Die vier Spieler gaben einander alles zurüd, was fie fih abgewonnen hatten, 
vergruben das Geld des Teufels und haben feit dem Tage keine Karte mehr angerübhrt. 
Die Geſchichte wäre nie ruchbar geworden, wenn nicht der alte Knecht fie endlich ver- 
taten hätte. | 


v . 

Die aufrichtige Lüge / Ein Spitzbube ward geſangen, und der 
Amtmann wollte ihn henken laſſen. Der Sünder bat aber ſo bewegt um ſein Leben, daß 
der Amtmann es ihm zuſagte, wenn er eine aufrichtige Lüge erfinden könne. „Nichts 
leichter als das,” fagte der Spigbube und fing an: „Ein altes Weib pflanzte auf den 
Mifthaufen drei Körner, ein Weizenkorn, ein Haferkorn und ein Buchweizenkorn, da ver- 
sing das Weizenlorn, da verfhwand das Haferkorn, aber eine Buchweizenftange wuchs 
bervor und wuchs bis an den Himmel. Daran ftieg fie hinauf und ging durch den Him- 
mel und durch die Hölle, ſah mancherlei Freude und mancherlei Pein, ſah da auch den 
Teufel, der hatte dem Herrn Amtmann feine alte Mutter auf der Sciebelarre m“ 
„Kerl,“ rief der Amtmann, „das ift nicht wahr!” „DBerzeihung, Herr Amtmann, das ift 
eine aufrihtige LClige!“ 


Der Müller ohne Sorgen/ En Maller in Dithmatſchen 
ſchrieb an feine Tür: „Ich lebe ohne Sorgen.” Einft las der König den Spruch im Vor- 
beireiten, ließ fogleih den Müller rufen und fragte ihn, wie er fihs einfallen laſſen 
tönnte, das über feine Tür zu fchreiben, da der König felber das nicht einmal von ſich 
lagen könne. Der Müller fagte, es wäre nun einmal fo, und dabei ließe ſich nichts 
machen. „Nun,“ fagte der König, „Io komm er morgen früh nur einmal zu mir; dann 
will ih ihm drei Fragen vorlegen, und kann er die beantworten, jo will ichs ihm 
5 Janſen, Die Bolksfagen 
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glauben.” Der Müller ftellte fih andern Tags pünktlih ein. „Guten Morgen, guter 
Freund,“ ſprach der König, „was meint er, was ich in dieſem Augenblid denke?" „Ihr 
meint,“ antwortete der Müller, „der Müller kommt.“ „Stimmt,” fagte der König, „aber 
nun die zweite Frage: Wie fchwer ift wohl der Mond?“ „Höchitens vier Viertel,“ ant- 
wortete der Müller, „und wenn Ihrs nicht glauben wollt, müßt Ihr felbft nachwiegen.“ 
„And wie tief ift das Waſſer?“ fragte der Rönig wieder, und der Müller antwortete: 
„Einen Steinwurf.” Da late der König und ſprach: „Höre er, Müller, er ift ein 
Schall, aber wenn er mit allem fo fchnell fertig werden kann, fo iſts kein Wunder, daB 
er keine Sorgen hat.” Er beichentte den Müller reichlich, und fie find all ihr Lebtag gute 
Freunde geblieben. 


Die Frau Abel fich ein Ei holte / Zu etatendorf 


in der Propftei wohnte die alte, geizige Frau Abel. Zu ihrer Zeit fing man noch viele 
Wölfe in Gruben. Jeder im Dorfe mußte, wenn die Reihe an ihn kam, eine Ente oder 
Gans zur Witterung geben. Als die Frau Abel drantam, nahm ihr Knecht eine Gans 
und feste fie auf die Wippe Über der Grube. Da fiel es der Frau aber ein, daß die Gans 
noch ein Ei bei fih hätte. Schnell Lief fie Durch den Schnee hinaus, obgleich es ſchon 
dunkelte, und langte nad) der Gans, aber die Wippe gab nah und die Frau fiel in die 
Grube. Nun ſchrie und rief fie, Doch niemand hörte. Vor Froſt und Angft Happerten ihr 
die Zähne, um Mitternacht aber fiel ihr das Ei in den Schoß. Gegen Morgen kam der 
Wolf geſchlichen, Ihnoberte da herum, gudte in Die Grube, taftete leife auf Die Wippe 
und wollte nach der Gans langen. Da fchlug das Brett um und er war bei der Grau 
in der Grube. Ob er aber nicht hungrig oder von dem Fall erfchroden war, kurz, er 
fette fi ganz ruhig in die eine Ede, Frau Abel ſaß in der andern mit dem Ei in der 
Hand, und beide ſahen einander an, gewiß mit verfchiedenen Gedanken. Endlich ward 
es Tag, und Frau Abel Knecht kam, um nachzuſehen, wie der Fang abgelaufen. Wie 
erſchrak er! Eilends lief er zurüd und fchrie das ganze Dorf zufammen. Mit Striden 
famen fie zur Örube. „Sa,“ fagte der Knecht, „wenns nun aber glüden fol, unfere Frau, 
fo mat nur die Röcke los und laßt Die dem Wolf, wenns fein muß.” Und juft ala man 
fie heraufzog, befann fih der Wolf, ſprang zu und padte die Röde, aber Frau Abel ließ 
fie gleiten und fam wohlbehalten mit dem Ei nah Haufe. 


Stvarfe Margret / As die fwarte Margret Königin von Däne- 


mark war, ließ fie die Elbe mit langen Pfählen und einer Kette |perren, jo daß niemand 
heraus» noch hereintonnte. Sie [perrte auch den Kieler und Flensburger Hafen und zer- 
ſtörte die Schlei. Einmal belagerte fie Stehoe, und am Tage Marid Geburt bat fie 
einen großen Wall und eine Brüde quer über die Stör legen wollen, um das Waffer in 
die Mari und in die Stadt zu treiben. Am felben Tage ift aber die Flut wider alle 


66 


Ordnung zweimal geftiegen, und ftieg fo hoch, daB Wal und Brüde zerbrahhen. Äber 
der Stadt ſah man die Muttergottes erfheinen, und die Bürger haben allezeit den 
Tag hoch gefeiert und ihn Borgertag genannt. Die fwarte Margret hat auch das Danne- 
werk bauen laffen, um Dänemark vor den Deutfchen zu verfchließen. Als fie Damit noch 
nicht fertig war, ward fie vom Feind angegriffen. Da ftellte fie eine Reihe Kühe an dem 
äußern Graben auf, der davon der Kohgraben heißt, uud die Feinde verſchoſſen all ihr 
Pulver, weil fie die Kühe für behelmte Krieger hielten; unterdes ward Margret fertig. 
Sie war liftig und verfchlagen und ritt immer auf Pferden, deren Hufeifen verlehrt 
ftanden, jo daß niemand wußte, wo fie geblieben war. So entlam fie auch einmal den 
DOldenburgern. Sie hatte ihren Sohn nah Oldenburg geihhidt, um Schatgeld ein- 
zuftreichen. Aber die Oldenburger Schufter griffen ihn, hadten ihn in Stüde und ſchid⸗ 
ten ihn eingefalzen der Mutter zu. Darüber ergrimmt, belagerte fie die Stadt und warf 
Schanzen auf, Die noch bei Weißenhaus an der Oſtſee zu chen find. Do kamen die 
Ruflen den Bürgern zur Hilfe, und Margret entlam nur mit genauer Not durch die 
Lift mit den verkehrten Hufeifen. Seit der Zeit Dürfen Die Oldenburger Schufter aber 
nicht aus der Stadt und bis auf diefen Tag keinen Jahrmarkt befuchen. Bei Boruhövede 
lieferte fie einmal eine große Schlacht, und als fie ihr Pferd beftieg, bat fie ihren Fuß 
einem Steine eingedrüdt, der da noch lange zu ſehen war. Sie war recht eine alte Here. 
Auch heute noch geht fie ſpuken, und viele wiflen von ihr zu erzählen. Am Dederkruge 
bei Schuby, in der Nähe der Lohhaide bei Schleswig, ift ein Heiner Hügel, genannt 
Dronningshoi. Hier hat die fwarte Margret einmal einen Fürften mit eigner Hand er- 
Ihlagen, und feine Soldaten haben den Hügel mit ihren Helmen zufammengetragen. Sie 
ftand im Krieg mit ihm, und da fie ſah, daß es ihr nicht gut gehen werde, ſchickte Die alte 
liftige Frau zu ihm und ließ ihm fagen, es wäre Doch unrecht, daß fo viele tapfere Leute 
um ihretwillen fterben follten, beffer wäre es, daß fie und er den Streit ausmachten. Der 
Fürft Dachte mit der Frau wohl auszulommen und nahm den Vorfchlag an. Als fie nun 
miteinander fochten, fagte die Königin zu ihm, er möchte ihr doch einen Augenblid Zeit 
geben, fie wolle nur ihre Sturmhaube ein wenig fefter binden. Der Fürft erlaubte ihr 
das, fie aber fagte, Daß fie ihm doch nicht trauen dürfe, wenn er nicht feinen Degen big 
an die Parierftange in den Grund ftede. Auch das tat der Fürft. Aber da ging fie auf 
ihn los und ſchlug ihm den Kopf ab. Leute, Die dort wohnen, haben ihn oft kopflos auf 
dem Hügel figen fehen. m Iwei arme Fiſcher hatten einmal Die ganze Nacht vergeblich 
gearbeitet und zogen zum letztenmal ihre Netze wieder leer herauf. Als fie nun traurig 
beimfahren wollten, erfhien ihnen die [warte Margret in Eöniglicher Pracht mit Perlen 
und Diamanten geihmüdt, aber im ſchwarzen Gewande, wie fie früher im Hufumer 
Schloß, im fogenannten Margretenfaal, zu ſchauen war. Sie ſprach zu den Fifchern: 
„Legt eure Nete noch einmal aus, ihr werdet einen reichen Fang tun. Den beften Fiſch 
aber, den ihr fangt, müßt ihr ins Meer werfen.“ Sie verfpradhen es und taten, wie es 
si 
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die Greet gefagt. Der Fang war jo überſchwenglich groß, daß ihn der Kahn kaum faflen 
konnte. Einer der Fiſche aber hatte Goldmünzen ftatt Schuppen, Floſſen von Smaragd 
und auf der Nafe Perlen. „Das ift der befte Fiſch,“ ſprach der eine und wollte ihn 
wieder ins Meer werfen. Aber der andere wehrte ihm und verftedte den Fiſch unter den 
übrigen, daß ihn die Greet nicht ſehe; Dann ruderte er haftig zu, denn es war ihm bange. 
Ungern folgte ihm fein Gefährte. Aber wie fie fo hinfuhren, fingen die Fiſche im Boot 
allmählich an wie Gold zu blinken, denn der Goldfiih machte Die übrigen auch golden. 
Der Nahen ward immer fchwerer und ſchwerer und verfant endlich in der Tiefe, in die 
er den böfen Gefellen mit hinabzog. Der andere entlam mit Not und erzählte die Ge- 
ſchichte den Holmer Fifchern. 


9 

Die weinende Mutter / Eine arme Witwe in Bornhovede 
liebte ihr einziges Kind über ale Maßen; doch das Kind ward krank und ftarb. Da wollte 
fi die Mutter gar nicht tröften laſſen, grämte fih und weinte Tag und Naht. Einige 
Tage, nahdem das Kind begraben, ging die Frau immerfort weinend nad) der Koppel, 
um ihre Kuh zu melken, da bemerkte fie neben ſich ein Heines Mädchen in einem weißen 
Kleide, das ihr immer zur Seite blieb, wohin fie ſich auch wandte. Sie erſchrak anfangs, 
erfannte aber bald ihr verftorbenes Mägdlein, das fih fortwährend büdte, um die Trä- 
nen der Mutter mit den Händen zu ſammeln, die es dann, fie traurig anblidend, zum 
Munde führte und auflüßte. Die Mutter erlannte, daß fie Durch ihre unmäßige Trauer 
dem armen Rinde keine Ruhe im Grabe laſſe. Da kniete fie nieder, betete inbrünftig zu 
Gott und weinte nicht mehr. Von dem Augenblid an war das Kind verfchwunden. 


Helgoland / Ein landeten die elftaufend Jungfrauen auf dem damals 
Ihönen, grünen Helgoland. Die Leute aber waren fo gottlos und trieben Schande mit 
den heiligen Jungfrauen. Drauf ift das grüne Land zu Stein verwünſcht. Johann Molf, 
weiland Prediger zu Büfum, hat noch ein Stüdhen Wachslicht in Verwahrung, das 
ganz zu Stein geworden ift. Andere erzählen, daß einmal drei verfolgte heilige Zung- 
frauen in der Gegend, wo jet Helgoland ift, aus dem Schiffe ſprangen und fo lange auf 
dem Waffer tanzten, bis der Fels herausgetanzt war. Die FZußftapfen der Zungfrauen 
waren fo in Die Erde gedrüdt, daß fie viele Zahre nicht mit Gras bewuchſen. Die Fuß 
ftapfen ſah man, bis das Stüd Land vom Waſſer weggefpült wurde. Man nannte den 
Platz aud) den Jungfernftuhl. Hier auf Helgoland ift auch einmal vom Oftwinde ein 
Kruzifir angetrieben, darauf ſtand eine Heine Glode ohne Knebel. Man hob die Gloce 
in der Kirche auf, und wenn einmal lange Zeit ſchlechter Wind war und man guten Oft- 
wind wünfchte, gingen die Helgoländer paarweife zur Kirche, beteten vor dem Altar und 
tranlen einander aus der Glode zu auf eine glüdliche Zeit. Am dritten Tage ftellte ſich 
dann der Oftwind ein. 
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Has verjandefe Dorf / Un einem Sonntagnachmittag ging 


eine Heilige am Strand entlang, fah zum Himmel und betete. Da kamen die Mädchen 
des Dorfes, in feidenen Kleidern, jede ihren Schab am Arm, lachten und fpotteten über 
die Fromme. Sie achtete nicht darauf und bat Gott, daß er ihnen ihre Sünde nicht zu- 
rechnen wolle. Am andern Morgen aber famen zwei Ochfen und wühlten mit ihren Hör- 
nern in einer nahen Düne bis zum Abend; und in der Nacht kam ein großer Sturmwind 
und wehte den ganzen aufgeloderten Sandberg über das Dorf hin, jo daß es ganz zu- 
gededt wurde und alles, was Atem hatte, darin verdarb: Wenn die Leute aus den Nach⸗ 
bardörfern berbeilamen und Das Verichüttete ausgraben wollten, jo war nachts immer 
zugeweht, was fie am Tage gearbeitet hatten. Das geht bis auf den heutigen Tag fo. 


Die Schweſterntürme / Der Doppelturm der Kirche in Bro⸗ 


ader iſt von der See zehn Meilen weit zu ſehen, und die Schiffer haben an ihm ein 
Merkzeihen. Auf dem Schloſſe dort haben Iwillingsichweftern gewohnt, Durch Gottes 
Fügung im Mutterleib zuſammengewachſen, die haben den Turm erbauen laffen. Auch 
Keitum bat einen Turm mit zwei Spiten, deſſen Glode klingt nie anders al3 Ing und 
Dung! So hießen die zwei Schweftern, die in einem Haufe nördlich von der Kirche 
Höfterlich lebten und den Turm erbauen ließen. Da man den hellen und berrlihen Ton 
der Keitumer Glode. bei Harem Wetter fogar auf dem feiten Lande hören konnte, fo ge- 
dachten die Leute von Hoyer fie heimlich zu ftehlen. Die Keitumer befamen Wind von 
der Sache und banden eine Zeitlang ein Pferdehaar um den Klöpfel, da läutete es, als 
wenn die Glode zerfprungen wäre, und da ließen Die Hoyeringer von ihrem Vorhaben 
ab. Eine alte Sage ging, die Glode werde einft vom Turm ftürzen und den Ichönften 
Süngling erfchlagen, jpäter werde der Turm auf die Ichönfte Jungfrau ftürzen. Im Zahre 
1739 ift ein ſchͤner Züngling von der fallenden Glode erichlagen worden, auf Die Zung- 
frau wartet der Turm noch, Daher kommen die Mädchen auf Sylt nicht gern dem Kirch⸗ 
turm nahe und gehen nicht gern in die Kirche m behauptet die Sage. 


Die Romder und die Büſumer / Von ver Sqhlauheit 


der Romder erzählt man wunderlide Geſchichten. Einmal war es in Romö Mode ge- 
worden, rote Zaden zu tragen. Nur ein armer Robbenichläger und Tranfchluder, Paul 
Moders, hatte keine rote Jacke. Er war ein Philofoph, und wenn die Nachbarn ihn 
wegen feines grauen Kittels nedten, fagte er, daß er keinen anderen haben wolle. Run 
fam um die Zeit den Romdern der Gedante, ihre Kirche um zwei Ellen zu verfegen. 
Aber fie fonnten nicht einig werden, wie man das anfangen könnte. Da trat Paul Mo- 
ders vor und fagte, die Kirche fei ja nur von wenigen Leuten gebaut, wenn ſich alfo die 
ganze Gemeinde gegen die Nordfeite ſtemmte, müßte man fie wohl von der Stelle 
bringen. Man follte nur auf die Südfeite zwei Ellen von der Mauer eine rote Jade hin- 
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legen, damit man nachher wiffe, ob die Kirche auch fo weit geichoben fei. Der Vorfchlag 
des Robbenkflopfers Teuchtete den Romdern ein, alle Leute von der Infel ftemmten fich 
gegen Die Nordfeite ihrer Kirche und Ichoben. Es dauerte nicht lange, jo fam Paul Mo- 
ders um die Ede und meldete, daß die Kirche ftünde, wo fie ftehen follte, und daß von der 
Sade nichts mehr zu jehen wäre. Die Romder warens wohl zufrieden und freuten fich, 
mit der ſchweren Arbeit fo bald zu Ende zu fein, konnten aber Doch am nächſten Sonntag 
gar nicht recht begreifen, wie Paul Moders zu einer roten Zade gelommen fei. m» Von 
den Büfumern, die fo nah an der See wohnen, fann man wohl glauben, daß fie gute 
Schwimmer find. Eines Sonntags ſchwammen ihrer neun hinaus, und als fie eine 
Strede geſchwommen waren, wandte fi) der Vordermann um und fagte: „Jungens, if 
mutt Doc) wraftig mal tellen, ob wy noch all tohopen ſünt.“ Er fing alfo an: „Een, twee, 
dree, veer, fyf, ſüß, jöben, acht, ik bin if, dar iS wraftig een verfapen.” „Laet my man ins 
tellen,” fagte ein anderer und fing an: „Een, twee, dree, veer, fof, jüß, jöben, acht, ik bin 
it, jo mutt dar wraftig een verfapen ſyn.“ Traurig ſchwammen fie nach dem fer zurück 
und ſuchten den Neunten. Einer fing wieder an zu zählen. Da kam ein Fremder des 
Weges, und wie er die nadten Büfumer ftehen fah, fragte er, was fie da machten. Sie 
erzählten ihm nun, wie fie ihrer neun hinausgeſchwommen wären, aber nun nur acht 
berauszäblten könnten, einen müßten fie alfo verloren haben. Da gab ihnen der Fremde 
den Rat, daß jeder feine Nafe einmal in den Sand ftede, und dann Sollten fie Die Löcher 
zählen. Die Büfumer tatens und fanden richtig neun Töcer. Bergnügt Heideten fie fich 
an und gingen ins Dorf zurüd. 


Vom Eierkönig / Det der Kleine war ein Herrfcher wie der große 
Peter von Rußland au, nur war fein Reich etwas Heiner, nämlich bloß das Lifter 
Dünengebirge auf der Infel Sylt, und wenn er auch Eierlönig von Lift hieß, jo meinten 
Maßgebende der Gegend, daß er eigentlich fein Gebiet nur als Pachtgut befaß. Peter 
Hanjen, der Heine Peter oder Lille Peer, war kurz, breit, edig und eifern, von Wind 
und Wellen abgepeitfht und jo raub und hart, daß er einem wandernden Steinbod 
glich. Er war fehr ftark, in feiner Zugend fol er einmal ein Fiſcherboot ftundenweit 
über das Lifter Dünengebirge getragen haben. Zu feinen Untertanen gehörten Taufende 
von Vögeln, von denen er zwei Drittel ihrer Eiererzeugniffe als Steuern erhob, oft 
40 bis 50 000 Stüd im Jahr; das tat er für die Mühen, die er mit Dem fcheuen, halb⸗ 
wilden Volk hatte. Außerdem war er Vater und Oberhaupt einer Schar von zweiund⸗ 
zwanzig Rindern, denen er im Laufe der Jahre das Einfammeln des Kleinzeugs, der 
Eier der Kiebige, Meerfhwalben, Aufternfrefler, Strandläufer und Regenpfeifer über⸗ 
tragen batte. Zudem fingen fie Hafen und Kaninchen in Schlingen und büteten unter 
der Oberauffiht Lille Peers die Schafe der Einwohner. Sie Tannten keinen Befehls⸗ 
haber als ihren Vater und hatten vor niemand anders Furcht, vielleicht noch vor dem 
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wilden Stier, der in den Dünen umberlief und die Eierdiche wirffam abfchredte, indem 
er auf die roten leider der Sylter und Romder losfuhr. Peer litt ihn aus dieſem 
Grunde in den Dünen, aber als es mit dem Stier gar zu ſchlimm wurde, 308 er an der 
Spige der Lifter auf Die Jagd, padte ihn bei den Hörnern und drehte den Mächtigen auf 
den Rüden, fo daß ihn die Lifter bequem feffeln fonnten. Seit der Zeit nahmen die Eier- 
diebftähle allerdings To überhand, daB dem guten Peer das Leben gehörig verbittert 
wurde. Er tat was er konnte, die Diebe fernzuhalten, tämpfte einmal ſogar mit zwölf 
Romdern auf einmal, fand aber immer weniger Möweneier und mußte fogar zu feinem 
Schmerze erfahren, daß die Möwen diefen aller Ruhe baren Ort zu meiden begannen. 
Durch tiefes Nachdenken kam er ſchließlich zu einem feften Plane, wie er an den Eier- 
Dieben ausreichende Rache nehmen könnte. Er blieb bis Mitternacht an einer ftillen 
Stelle der Dünen und adhtete auf Die unruhigen Flüge der Möwen, an denen er merkte, 
ob Fremde in der Nähe waren oder nicht. Schließlich war er ficher, Die Eierdiebe feien 
gelandet, ſchlich fih an den Strand und fand dort fiebenzehn Boote hochgezogen. Bei 
feiner ungeheuren Stärke brachte er es fertig, Die Boote ohne Beiſtand ins Waffer zu 
bringen und weit ins Meer zu ftoßen. Drauf ging er jehr zufrieden mit feinem Nacht⸗ 
wert in fein Haus und fchlief. Andern Tags herrſchte eine heillofe Unordnung in den 
Lifter Dünen. Die ihrer Boote Beraubten hoffen Möwen und fogar die harmlofen, 
faft zahmen Bergenten, ftahlen Lämmer und zündeten Geuer an, an denen fie ihren Raub 
brieten. Sie fluchten über den Eierlönig, dem fie mit einigem Recht den Verluft ihrer 
Kähne zufchrieben, und ſchwuren ihm blutige Rache. Ein paar Boote waren zwar 
wieder an den Strand getrieben, andere Diebe waren von vorbeifegelnden Schiffen auf- 
genommen worden, allein eine Horde blieb noch zurüd und vernichtete die ſchönſten Eier- 
boffnungen Lille Peers, der einer folchen Äberzahl troß feiner Kraft und der Hilfe feiner 
älteren Söhne nicht gewachſen war. Endlich aber verloren fih auch die Letzten, und 
Lille Peer ging am Abend beruhigt nah) Haufe. Dort war alles in Aufregung, denn 
fein vierjähriger Sohn fehlte. Er war dem Vater in die Dünen nachgelaufen und nicht 
heimgekehrt. Der Eierlönig machte fich Togleich mit feiner ganzen Familie auf Die Suche, 
die Lifter halfen getreufich mit, aber von dem Kleinen ward nichts gefunden. Das war 
traurig genug, und es war überflüffig, daß auch das Boot des Lille Peer geftohlen war. 
3a, das war zuviel! Die Jahre gingen und machten den Schmerz gelinder, aber Peter 
war Ichwermütig geworden. Vierzehn Jahre ſchlug er fih tapfer mit den Eierdieben 
herum und belam graue Haare vor Ürger und Alter. Da ftand er eines Abends am 
Strand und fah im Sturm ein Schiff in die Brandung treiben. Der Eierlönig lieh fi 
keine Zeit, feine Lifter zu benachrichtigen, er band nur an den Pfahl auf dem hoben 
Mettenberge einen Haidebüfchel, der das Zeichen war, daß irgendwas in den Dünen 
vor fih ging. Dann lief er an die See, um den Schiffern vielleiht Hilfe zu bringen. Er 
machte Zeichen mit dem Hut und ſchien auch verftanden zu werden, denn das Schiff 
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folgte zunächſt feinen Angaben und hätte wohl den Strand vermieden, wenn nicht Der 
Kapitän plöglih Lille Peer erlannt und mit einemmal gefchrien hätte, er wolle fich auf 
teinen Fall dem Eierlönig ergeben, lieber in den Wellen umlommen. Damit ftieß er 
den Matrojen vom Steuer, nahın das Rad und fteuerte jo unglüdlich, daß fein Schiff 
in wenigen Augenbliden auf ein Riff geriet, hochaufbäumte und abermals mit voller 
Wucht auf die Felſen Donnerte und zerfchellte. Im wahnfinnigen Braufen verflangen 
die Todesſchreie; Maften, Taue und Leichen wurden an den Strand gefchleudert. Lille 
. Deer verfuchhte, ob noch in einem der Gefellen Leben fei, und es gelang ihm, wenigſtens 
einen blonden Zungen zu retten. Er fchleppte ihn nach Haufe, entkleidete ihn völlig und 
legte ihn in fein Bett. Dann machte er fih auf den Weg zum Strandoogt und berichtete 
ihm das Geſchehene. Der ward fehr zornig auf Lille Peer und fchrie ihn an, ob er denn 
überall feine Finger zwiichenlegen müffe, er hätte das Schiff ruhig ftranden laſſen follen, 
dann hätten die Lifter jetzt die Schöne Ladung als Strandgut. So aber fei alles verloren, 
bloß weil der Dumme Peer fein Augenmerk auf Rettung gerichtet habe. Der Eierlönig 
ging ſchweigend davon und kam in feine Wohnung, wo er eigentümliche Dinge ſehen 
mußte. Seine Stau lieblofte den fremden Burſchen, in dem fie ihren Sohn erkannt 
hatte. Da er nadt auf dem Bette lag, zeigten fich auf feiner Bruſt die Muttermale, die 
der vier Jahre alte Liebling gehabt hatte, und aus feinen Erzählungen ging genau her: 
vor, daß es wirklich ein echter Hanfen und Lifter fei. Ein ſchwediſcher Kapitän habe 
ihn aufgegriffen und mitgenommen, berichtete er. Da war die Freude in Peers Haufe 
groß, und die kommende Eier- und Brütezeit wurde zu einem herrlichen Seite. 


Die Sylter Rieſen / IJn alten Zeiten hauſten auf Sylt heidniſche 


Völker mit einem ſeltſamen Glauben. Sie waren ihre eigenen Herren und gehörten zu 
keinem Reiche. Unter ihnen waren über hundert Riefen, die waren fo geſchickt mit 
Bogen und Pfeilen, daß fie auf eines Fingers Breite alles trafen, was nur halb zu 
ſehen war, und Menſch und Tier war nicht fiher vor ihnen. Sie hatten drei Burgen 
im Lande, Arentsburg, Tinſeborg und Rathsborg, dazu bei Heidum einen Wachtturm, 
von dem fie das ganze Land überſehen konnten. So es nur etwas zu ftreiten gab, ftritten 
fie tapfer für ihr Land und forgten für den Frieden darin, fonft aber taten fie den Leuten 
im Land große Gewalt und viel Äbles an. Sie wußten auch von den Ürmiten Schaß 
und Zins zu nehmen, waren fie aber etwas ſchuldig und ein Bauer ging hin, feine 
Schuld zu mahnen, jo haben fie ihn heimlich mit Stodichlägen getötet und ihm das Geld 
wieder abgenommen. Die armen Leute wußten niemand, dem fies hätten Hagen follen, 
denn fie hatten feine anderen Herren als diefe Riefen. Inter den Riefen fol ein kunſt⸗ 
reicher Arzt geweien fein. Der hörte davon, daß der Nahbarlönig demjenigen eine 
große Summe Geldes gelobt, der feine Tochter von einer innerlihen Krankheit heilen 
könne. Der Riefenarzt reifte an den Hof und hat des Königs Tochter gefund gemacht, 
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ward vom König reich beſchenkt und bewirtet und wollte wieder nach Sylt zurüdreiten. 
Aber der König bat ihn, er folle ihm noch einen Edelmann gefund machen, dann wolle er 
ihm jo viel Gold geben, als er tragen könne. Der Riefe willigte ein und tat auf den 
Bertrag einen guten Trunk. In der Trunkenheit fragte ihn der König nah dem Lande 
Sylt aus, und der Arzt hat ihm alle Heimlichkeiten der Riefenburgen verraten. Dieweil 
er nun zu dem kranken Edelmann reifte, fandte der König ein ſtarkes Heer aus feinen 
beften Striegsleuten nah Sylt. In zwei Haufen rüdten fie an, der eine von Weften zu 
Schiff, der andere zu Fuß von Often her. Sobald die Riefen das Fußvolf erblidten, 
zogen fie dem entgegen. Gleichzeitig landeten aber des Königs Schiffe, und die Krieger 
daraus kamen von hinten über den Feind. Die Riefen konnten fi nicht lange wehren, 
wurden gefangen und gebunden und in ihrem eigenen Wachtturm in Heidum feſtgeſetzt. 
Bon dort wurden fie um ihrer vielen Raub- und Mordtaten vor den Scharfrichter 
geführt, zuvor aber auf des Königs Befehl mit gutem Wein trunfen gemacht, fo daß die 
legten fangen, dieweil die eriten fchon gerichtet wurden. Hunderfuudzwanzig an der 
Zahl wurden geföpft, und ihr ganzes Land wurde unter des Rönigs Gewalt gezwungen. 
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v 
Hinzelmann / Au dem alten Schloffe Hudemühlen, das im Lüneburgi- 
Ihen nicht weit von der Aller liegt und von dem nur noch die Mauern ftehen, 
bat fi) lange Zeit ein wunderlicher Hausgeift aufgehalten. Zuerſt ließ er fih im 
Sahr 1584 hören und gab ſich durch bloßes Poltern und Lärmen zu erlennen. 
Danach) fing er an bei hellem Tag mit dem Gefinde zu reden; das erfchredte fich 
vor der Stimme, die fih bören lich, ohne daß jemand zu fehen war, gewöhnte 
fih nad) und nad aber daran und achtete nicht mehr darauf. Endlih ward er 
ganz mutig und hub an vor dem Hausheren felbft zu reden und führte mittags 
und abends während der Mahlzeit mit den Anwefenden, fremden und einheimi- 
Ihen, allerhand Geſpräche. Als fih nun die Furcht vor ihm verlor, ward er ganz 
zutraulih und freundlich, lachte, fang und trieb allerlei Kurzweil, folang ihn niemand 
bös machte; dabei war feine Stimme zart, wie die eines Kuaben oder einer Jungfrau. 
Als er gefragt wurde, woher er fei und was er an dieſem Orte zu fchaffen habe, fagte er, 
er fäme aus dem böhmischen Gebirg und hätte im Böhmerwalde feine Gefellichaft; die 
wolle ihn nicht leiden, daher fei er nun gezwungen, ſich fo lang zu entfernen und bei 
guten Leuten Zuflucht zu fuchen, bis feine Sachen wieder befler ftänden. Sein Name 
fei Hinzelmann, doch werde er auch Lüring genannt; er habe eine Frau, die heiße Hille 
Bingels. Wann die Seit gelommen, wolle er fih in feiner wahren Geftalt fehen laſſen, 
jett aber wäre e8 ihm nicht gelegen. Äbrigens wäre er ein guter und ehrlicher Gefelle, 
wie nur einer. Als der Hausberr fah, daß fich der Geift je mehr und mehr zu ihm tat, 
empfand er ein Grauen und wußte nicht, wie er ihn loswerden follte. Auf Anraten 
feiner Freunde entfchloß er ſich endlich, fein Schloß auf eine Zeit zu verlaffen und nad) 
Hannover zu ziehen. Auf dem Weg bemerkte man eine weiße Feder, die neben dem 
Wagen berflog, wußte aber nicht, was fie zu bedeuten habe. Als der Edelmann zu 
Hannover angelangt war, vermißte er eine goldene Kette von Wert, die er um den Hals 
getragen hatte, und warf Verdacht auf das Gefinde des Hauswirts; diefer aber nahm 
fih feiner Leute an und verlangte Genugtuung für die ehrenrührige Anklage. Der Edel- 
mann, der nichts beweifen konnte, ſaß unmutig in feinem Zimmer und überlegte, wie er 
fi aus diefem verdrießlichen Handel ziehen könnte, als er auf einmal neben ſich Hinzel- 
manns Stimme hörte, der zu ihm ſprach: „Warum bift du fo traurig? Iſt dir etwas 
Widerwärtiges begegnet, fo entdede mirs, ich weiß dir vieleiht Hilfe. Soll ich auf 
etwas raten, fo fage ich, Du bift wegen einer verlorenen Kette verdriehlih." „Was 
machft du hier?“ antwortete der erfhrodene Edelmann, „warum bift Du mir nachgefolgt? 
Weißt Du von der Kette?” Hinzelmann fagte: „Freilich bin ich dir gefolgt und habe dir 
auf der Reife Gefellihaft geleiftet und war allzeit gegenwärtig. Haft du mich nicht 
gefehen? Ich war die weiße Feder, Die neben deinem Wagen flog. Wo die Kette ift, 
will ich dir fagen: fuch nur unter dem Hauptliffen in Deinem Bett, da wird fie liegen.“ 
Als fie fih da gefunden hatte, ward dem Edelmann der Geift noch ängftlicher umd 
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läftiger, und er redete ihn heftig an, warum er ihn durch die Kette mit dem Hauswirt in 
Streit gebracht, da er Doch feinetwegen ſchon die Heimat verlaffen. Hinzelmann ant- 
wortete: „Was weichft du vor mir? Ich kann dir ja allenthalben leichtlih folgen und 
fein, wo du bift! Es ift befler, dat du in dein Eigentum zurüdtchrft und meinetwegen 
nicht daraus entweichſt. Du fiehft wohl, wenn ich wollte, könnte ih das Deinige all 
binwegnehmen, aber darauf fteht mein Sinn nicht.” Der Edelmann befann fi) darauf 
und faßte den Entſchluß, zurückzugehen und dem Geift, im Vertrauen auf Gott, feinen 
Fußbreit zu weihen. Zu Hudemühlen zeigte fi Hinzelmann nun gar zutätig und 
fleißig in allerhand Arbeit. In der Küche hantierte er nachts, und wenn die Köchin 
abends nach der Mahlzeit Schüffel und Teller unabgewafchen durcheinander in einen 
Haufen hinfette, fo waren fie morgens wohl gefäubert, glänzend wie Spiegel, in guter 
Ordnung hingeſtellt. Sie konnte fih auf ihn verlaffen und gleich abends nad) der 
Mahlzeit ohne Sorgen zu Ruhe legen. Auch verlor ſich niemals etwas aus der Küche, 
und war etwas verlegt, fo wußte Hinzelmann gleich in der verbosgenen Ede, wo es 
ftedte, es wiederzufinden und gab es feinem Herrn in die Hände. Hatte man fremde 
Gäfte zu erwarten, fo ließ ſich der Geift fonderlich hören, und fein Arbeiten dauerte die 
ganze Nacht; da fcheuerte er die Keffel, wuſch die Schüffeln, fäuberte Eimer und Zuber. 
Die Köchin war ihm dafür dankbar, tat nicht nur, was er begehrte, fondern bereitete ihm 
freiwillig feine füße Milch zum Frühftüd. Auch übernahm der Geift die Aufficht über 
die andern Knechte und Mägde, gab Achtung, was ihre Verrichtung war, und bei der 
Arbeit ermahnte er fie mit guten Worten, fleibig zu fein. Wenn fi aber jemand 
daran nicht kehrte, ergriff er auch wohl den Stod und gab ihm damit die Lehre. Die 
Mägde warnte er oft vor dem Unwillen ihrer Frau und erinnerte fie an irgendeine 
Arbeit, die fie nun anfangen follten. Ebenfo gefchäftig zeigte fih der Geift auch im 
Stalle: er wartete der Pferde, ftriegelte fie fleißig, daß fie glatt anzufehen waren wie 
ein Aal, au nahmen fie fichtbarlich zu, wie in keiner Zeit, fo daß fih jedermann dar- 
über wunderte. Seine Kammer war im oberften Stodwert zur rechten Seite, und fein 
Hausgeräte beftand aus drei Stüden. Erftlich aus einem Seffel oder Lehnftuhl, den er 
felbft von Stroh in allerhand Farben gar tunftreich geflochten, voll zierlicher Figuren 
und Kreuze, die nicht ohne Verwunderung anzufehen waren. Zweitens aus einem 
kleinen runden Tifch, der auf fein vielfältiges Bitten verfertigt und dahingeſetzt war. 
Drittens aus einer zubereiteten Bettftatt, die er gleichfalls verlangt hatte. Man hat nie 
ein Merkmal gefunden, daß ein Menſch darin geruht, nur fand man ein Heines Grüb- 
lein, als ob eine Rate da gelegen. Auch mußte ihm das Gefinde, befonders die Köchin, 
tägli eine Schüffel voll füher Mil mit Broden von Weißbrot zubereiten und auf fein 
Tiſchlein ftelen, welche hernach rein ausgegeflen war. Zuweilen fand er fih an der 
Tafel des Hausherren ein, wo ihm an einer befonderen Stelle Stuhl und Zeller gefett 
werden mußte. Wer vorlegte, gab ihm die Speife auf feinen Teller, und ward das ver- 
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geffen, fo geriet der Hausgeift in Zorn. Das VBorgelegte verfchwand, und ein gefülltes 
Glas Wein war eine Weile weg und wurde dann leer wieder an feine Stelle gefebt. 
Doh fand man die Speifen hernach unter den Bänlen oder in einem Winkel des 
Zimmers liegen. In der Gefellfchaft junger Leute war Hinzelmann Iuftig, fang und 
machte Reime, einer der gewöhnlichften war: „Ortgieß läßt du mid bier gan / Glüce 
ſallft du han / Wultu mid aver verdrieven, / Unglüd warft du kriegen.“ Er wiederholte 
auch die Lieder und Sprüche anderer zur Rurzweil oder um fie damit aufzuzichn. Als 
der Pfarrer Feldmann einmal auf Hudemühlen zu Gaft geladen war und vor die Türe 
kam, hörte er oben im Saal jemand fingen, jauchzen und viel Weſens treiben, weshalb 
er Dachte, es wären abends vorher Fremde angelommen, die oben ihre Zimmer hätten 
und fich Iuftig bezeigten. Er fagte Darum zu dem Hofmeier, der auf dem Pla$ ftand und 
Holz gehadt hatte: „Johann, was habt ihr droben für Gäfte?“ Der Hofmeifter ant- 
wortete: „Niemand Fremdes, es ift unfer Hinzelmann, der fich fo Iuftig ftellt, es wird 
fonft kein lebendiger Menſch im Saal fein.“ Als der Pfarrer nun in den Saal hinauf- 
ftieg, fang ihm Hinzelmann entgegen: „Mien Daume, mien Daume, mien Ellboeg find 
tweil“ Der Pfarrer verwunderte ſich Über diefen ungewöhnlichen Gefang und |prach 
zu Hinzelmann: „Was fol das für eine Mufik fein, Damit du nun aufgezogen kommſt?“ 
„Ei,“ antwortete der Geift, „das Liedlein habe ich von euch gelernt, denn ihr habt es oft 
gefungen, und ich hab es noch vor etlihen Tagen, als ihr an einem gewiflen Ort zur 
Kindtauf wart, von euch gehört." Hinzelmann nedte gern, ohne aber jemand Schaden 
dabei zu tun. Knechte und Arbeitsleute, wenn fie abends beim Trank faßen, brachte er 
in Handgemeng und fah ihnen dann mit Luft zu. Wenn ihnen der Kopf ein wenig 
warm geworden war, und es lieh einer etwas unter den Tiſch fallen und bücdte fich 
danach, fo gab er ihm rüdwärts eine gute Obrfeige, feinen Nachbar aber zwidte er in 
das Bein. Da gerieten die beiden aneinander, erft mit Worten, dann mit Werfen, und 
nun miſchten fich die andern hinein, fo Daß jeder feine Schläge austeilte und erhielt und 
am andern Morgen die blauen Augen und gefhwollenen Gefichter als Wahrzeichen 
überall zu fehen waren. Daran ergöste fi Hinzelmann von Herzen und erzählte her⸗ 
nach, wie er es angefangen, um fie hintereinander zu bringen. Doc wußte er es immer 
jo zu ftellen, daß niemand am Leben oder an der Gefundheit Schaden litt. Auf dem 
fürſtlichen Schlofle zu Ahlden wohnte zu der Zeit Otto Afchen von Mandelsiohe, Droft 
und braunfchweigifcher Rat; diefem fpielte Hinzelmann auch zuweilen einen Poflen. 
Als einmal Gäfte bei ihm waren, ftiftete er einen Zank, fo daß fie zornig auffuhren und 
nah ihren Degen greifen wollten. Seiner aber konnte den feinigen finden, und fie 
mußten es bei ein paar Querbieben mit der dDiden Fauſt bewenden laſſen. Diefes 
Streiches hat fih Hinzelmann gar fehr gefreut und mit vielem Lachen erzählt, daß er 
Urheber des Zanks gewefen, vorher aber alles tödliche Gewehr verftedt und beifeite- 
gebracht. Er habe dann zugefchaut, wie ihm fein Anfchlag fo wohl gelungen wäre, daß 
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fie fid weidlich herumgefchmiflen. Zu einer Zeit war ein Edelmann zu Hudemübhlen 
eingetroffen, weicher fich erbot, den Hausgeift auszutreiben. Als er ihn nun in einem 
Gemad merkte, deffen Türen und Fenſter überall feft gefchloffen waren, ließ er erft Diefe 
Kammer fowie das ganze Haus mit bewaffneten Leuten befegen und ging darauf felbit, 
von einigen begleitet, mit gezogenem Degen hinein. Sie fahen nichts, fingen aber an, 
links und rechts nad) allen Seiten zu hauen und zu ftechen in der Meinung, den Hinzel- 
mann, fo er nur einen Leib habe, damit gewißlich zu erreichen und zu töten; indeflen 
fühlten fie nicht, daß ihre Klingen etwas andres als die leere Luft durchſchnitten. Wie 
fie glaubten, ihre Arbeit vollbracht zu haben, und müd von dem vielen Fechten hinaus- 
gehen wollten, ſahen fie, als fie die Türe des Gemachs öffneten, eine Geftalt gleich einem 
Ihwarzen Marder hinausfpringen und hörten die Worte: „Eil eil Wie fein habt ihr 
mich doch ertappt.“ Hernach hat fih Hinzelmann tiber diefe Beleidigung bitterlich 
beichwert und gejagt, er würde leicht Gelegenheit haben fich zu rächen, wenn er nicht 
den beiden Fräulein im Haufe Verdruß erfparen wollte. Als diefer Edelmann nicht 
lang darauf in eine leere Kammer des Haufes ging, erblidte er auf einer wüften Bett⸗ 
ftatt eine zufammengeringelte große Schlange liegen, die fogleich verfhwand, aber er 
hörte die Worte des Geiftes: „Bald hätteft du mich erwifcht!" Ein anderer Edelmann 
hatte viel von Hinzelmann erzählen hören und war begierig, felbft etwas von ihm zu 
erfahren. Als er nun nach Hudemühlen kam, ward fein Wunſch erfüllt, und der Geift 
ließ fih in dem Zimmer aus einem Winkel bei einem großen Schrank hören, wo etliche 
leere Weinkrüge mit langen Hälfen hingefeßt waren. Weil nun die Stimme zart und 
fein war und ein wenig beifer, gleich als Tpräche fie aus einem hohlen Gefäße, jo meinte 
der Edelmann, er fie vielleicht in einem dieſer Krüge, lief hinzu, faßte fie und wollte die 
zuftopfen, um auf dieſe Weiſe den Geift zu erhafchen. Als er Damit umging, fing Hinzel- 
mann an überlaut zu lachen und ſprach: „Hätte ich nicht vorlängft von audern Leuten 
gehört, daß du ein Narr wärft, fo könnte ichs nun felbft mit anfehen, weil du meinft, ich 
fäße in den leeren Strügen, und dedft fie mit der Hand zu, als hätteft du mich gefangen. 
Ich achte dich nicht der Mühe wert, font wollt ich Dich ſchon wigigen, daß du eine Zeit- 
lang meiner gedenken follteft. Aber ein wenig gebadet wirft Du Doch bald werden.” 
Damit fchwieg er und ließ ſich nicht wieder hören, folange der Edelmann da war; ob 
dieſer hernach wirklich ins Waſſer gefallen, wird nicht gemeldet, Doch ifts zu vermuten. 
rw Es kam auch ein Teufelsbanner, den Hinzelmann auszujagen. Als diefer mit feinen 
Zauberworten die Beſchwörung anhub, war Hinzelmann zuerft till und ließ nichts von 
fih hören, aber wie jener nun die Fräftigften Sprüche gegen ihn ablefen wollte, riß er 
ihm das Buch aus den Händen, zerftüdelte es, dat die Blätter in dem Zimmer herum- 
flogen, padte den Banner dann felbft und dDrüdte und kratzte ihn, daß er voll Angft fort- 
lief. Auch hierüber beffagte fi Hinzelmann bitter und ſprach: „Ich bin ein Chrift, wie 
ein anderer Menſch, und hoffe felig zu werden.” Als er gefragt wurde, ob er die Kobolde 
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und Poltergeifter kenne, antwortete er: „Was gehen mich diefe an? Das find Zeufels- 
gefpenfter, zu welchen ich nicht gehöre. Don mir hat ſich niemand Böſes, vielmehr alles 
Gute zu verfehen. Laßt mich unangefochten, fo werdet ihr überall Glüd fpüren. Das 
Vieh wird gedeihen, die Güter zunehmen und alles wohl vonftatten gehen.“ m Lafter 
und Untugenden waren ihm zuwider: einen von den Hausgenoflen ftrafte er wegen ſeiner 
Rargheit oft mit harten Worten und fagte den Übrigen, daß er ihn um feines Geizes 
willen gar nicht leiden könnte. Einem andern verwies er feine Hoffart, die er von Herzen 
haſſe. Als einmal zu ihm gefagt wurde, wenn er ein guter Chrift fein wolle, jo müßte er 
Gott anrufen und die Gebete der Chriften fprechen, fing er an das Vaterunſer zu Jagen 
und ſprach es bis zur fechften Bitte, die Worte „End erlöfe ung von dem Böſen“ mur- 
melte er nur leife. Er fagte auch den hriftlihen Glauben ber, aber zerriffen und 
ftammelnd. Denn als er zu den Worten gelangte: „Ich glaube eine Vergebung der 
Sünden, Auferftehung des Fleifhes und ein ewiges Leben,” brachte er fie mit heiferer 
und undeutlicher Stimme hervor, alfo dag man ihn nicht recht hören und verftehen 
Ionnte. Der Prediger zu Eidelohe, weiland Herr Marquard Feldmann, berichtet, daß 
fein Bater um die Zeit der Pfingften auf Hudemühlen zu Gaft gebeten worden; da habe 
Hinzelmann den ſchönen Gefang „Nun bitten wir den heiligen Geift“ wie eine Zung- 
frau oder ein junger Knabe mit fehr hoher und nicht unangenehmer Stimme bis zu 
Ende gefungen. Ja, nicht allein diefen, fondern viele andere geiftliche Gefänge habe er 
auf Verlangen angeftimmt, befonders wenn ihn diejenigen darum gebeten, die er für 
feine Freunde gehalten und mit welchen er vertraulich gewefen. Darum ward der Geift 
gewaltig bös, wenn man ihn nicht ehrlich und nicht als Chriften behandelte. Einmal 
reifte ein Edelmann aus dem Geſchlecht von Mandelsioh nah Hudemühlen. Er ftand 
wegen feiner Gelchrfamteit in großem Anfchen, war Domberr bei dem Stift Verden 
und Gefandter bei dem Kurfürften von YBrandenburg und dem Könige von Dänemarl. 
Als er nun von dem Hausgeift hörte und daß er als ein Chrift wollte angefehen fein, 
ſprach er, er könnte nicht glauben, daß es gut mit ihm ſtehe, er müffe ihn vielmehr für den 
böfen Feind und den Teufel halten, denn Menfchen folder Art und Geftalt habe Gott 
nicht gefchaffen, die Engel aber lobten Gott ihren Herrn und ſchirmten und ſchützten die 
Menſchen; damit ftimme das Poltern und Toben und die abenteuerlichen Händel des 
Geiftes nicht überein. YHinzelmann, der während feiner Anwefenheit ſich noch nicht 
hatte hören laffen, machte ein Geräuſch und ſprach: „Was fagft du, Barthold? Bin 
ih der böfe Feind? Ich rate dir, ſage nicht zuviel, oder ich werde Dir ein anderes zeigen 
und dir weifen, daß du ein andermal ein befleres Urteil von mir fällen ſollſt.“ Der 
Herr entfeßte fich, als er, ohne jemand zu fehen, eine Stimme fprechen hörte, die ihn mit 
Namen nannte, brach die Rede ab und wollte nichts mehr von Hinzelmann hören, 
fondern ihn in feinen Würden laffen. Zu einer andern Zeit kam ein Edelmann, welcher 
bei Tisch, als er den Stuhl und den Teller für Hinzelmann fah, ihm nicht zutrinten 
6 Janſen, Die Volksfagen 
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wollte. Darüber befchwerte fich der Geift und ſprach: „Ich bin ein jo ehrlicher und 
guter Geſell als diefer; warum trinkt er an mir vorüber?” Darauf antwortete der Edel- 
mann: „Weiche von binnen und trinke mit deinen hölliſchen Gefellen, bier haft du nichts 
zu Ichaffen!” Als Hinzelmann das hörte, ward er heftig erbittert, daß er ihn bei dem 
Schhnallriemen padte, Damit er nach damaliger Sitte feinen Mantel unter dem Halſe 
zugefehnallt hatte, nieder zur Erde zog und alfo würgte und drüdte, daß allen Anweſen⸗ 
den angft wurde, er möchte ihn umbringen, und jener, nachdem der Geift von ihm 
abgelaflen, fich erft nach) einigen Stunden wieder erholen konnte. Wiederum reifte ein- 
mal ein guter Freund des Hausherren bei Hudemühlen vorbei, trug aber Bedenken wegen 
des Hausgeiftes, von deflen Schalkheit ihm vieles erzählt worden war, einzukehren und 
Ihidte feinen Diener, um zu melden, daß er nicht einfprechen könne. Der Hausherr ließ 
ihn inftändig bitten, bei ihm die Mittagsmahlzeit zu nehmen, aber der Fremde ent- 
fchuldigte ſich höflich Damit, daß er fich nicht aufhalten dürfte, Doch feßte er hinzu, es 
errege ihm zu großen Schreden, mit einem Teufelsgefpenft an einem Tifche zu fiten, zu 
eſſen und zu trinken. Dei diefer Unterredung draußen hatte fih Hinzelmann auch ein- 
gefunden, denn man hörte, nachdem fich der Fremde alfo geweigert, Die Worte: „Warte, 
mein guter Gefelle, die Rede foll dir noch bezahlt werden!” Als nun der Reifende fort- 
fuhr und auf die Brüde kam, welche über die Meiße geht, ftiegen die Pferde mit den 
Vorderfüßen in die Höhe, verwidelten fi ins Geſchirr, daß wenig fehlte, jo wäre er 
mit Roß und Wagen ins Waffer geftürzt. Wie alles wieder zurechtgebradht war und 
der Wagen einen Schuß weit gefahren, wurde er zwifchen Eidelohe und Hudemühlen auf 
ebener Erde in den Sand umgekehrt, doch ohne dag die darin Sitenden weiteren 
Schaden nahmen. m Wie Hinzelmann gern in Gefellfchaft und unter Leuten war, fo 
bielt er fi) doch am liebſten bei den Frauen auf und war mit ihnen gar freundlich und 
umgänglih. Auf Hudemühlen waren zwei Fräulein, Anna und Katharine, welchen er 
befonders zugetan war, ihnen Hagte er fein Leid, wenn er erzürnt worden war, und 
führte fonft allerhand Geſpräche mit ihnen. Wenn fie über Land reiften, wollte er fie 
nicht verlaffen und begleitete fie in Geftalt einer weißen Feder allenthalben. Legten fie 
ih nachts ſchlafen, fo ruhte er unten zu ihren Füßen auf dem Dedbett, und man fab 
am Morgen eine Heine Grube, als ob ein Hündlein da gelegen hätte. Beide Fräulein 
verheirateten fich nicht, denn Hinzelmann fchredte alle Freier ab. Manchmal kam es fo 
weit, daB eben die Verlobung gehalten werden follte, aber der Geift wußte es doch 
immer wieder rüdgängig zu mahen. Den einen, wenn er bei dem Fräulein feine Worte 
vortragen wollte, machte er ganz irre und verwirrt, Daß er nicht wußte, was er fagen 
wollte. Bet dem andern erregte er folche Angſt, daß er zitterte und bebte. Gemeinlich 
aber machte er an die gegenüberftehende weiße Wand eine Schrift mit großen goldenen 
Buchſtaben ihnen vor die Augen: „Nimm SZungfer Anne und laß mir Zungfer 
Katharine.” Kam aber einer und wollte fi) bei Fräulein Anne beliebt machen und um 
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fie werben, fo veränderte fi auf einmal die goldene Schrift und lautete umgelehrt: 
„Nimm Zungfer Katharine und laß mir Zungfer Anne.” Wenn fi jemand nicht daran 
fehrte und bei feinem Vorſatz blieb und etwa im Haufe übernachtete, quälte er ihn fo 
und narrte ihn im Dunkeln mit Poltern, Werfen und Toben, daß er fi aller Heirats- 
gedanken entfchlug und froh war, wenn er mit heiler Haut davonkam. Etliche hat er, 
wenn fie auf dem Rüdweg waren, mit den Pferden über und über geworfen, daß fie Hals 
und Bein zu brecden meinten und nicht wußten, wie ihnen gefchehen. Alfo blieben die 
zwei Fräulein unverheiratet, erreichten ein hohes Alter und ftarben beide innerhalb acht 
Tagen. Einmal hatte eine diefer Fräulein von Hudemübhlen einen Knecht nad) Rethem 
geichict, Dies und jenes einzufaufen. Während deſſen Abwefenheit fing der Geift in 
dem Gemache der Fräulein plöglih an wie ein Storch zu Happern und ſprach dann: 
„Jungfer Anne, heut magft du deine Sachen im Mübhlengraben wiederfuhen!” Gie 
wußte nicht, was das heißen follte, bald aber trat der Knecht ein und erzählte, daf er auf 
dem Heimritt unterwegs einen Story nicht weit von fich figen gefehen, auf den er aus 
Sangerweile gefhhoflen. Es habe auch nicht anders gefchienen, als ob er ihn getroffen, 
der Storch aber wäre ruhig fißengeblieben und, nachdem er angefangen laut zu Happern, 
endlich fortgeflogen. Nun zeigte fi, daB Hinzelmann das gewußt, bald aber traf auch 
feine Weisfagung ein. Der Knecht, einigermaßen beraufcht, wollte fein von Schweiß 
und Staub bededtes Pferd rein baden und ritt es in das vor dem Schloß liegende Mühl. 
wafler, verfehlte aber in der Trunkenheit den rechten Ort, geriet in einen tiefen Abgrund, 
und da er ſich nicht auf dem Pferd erhalten konnte, fiel er hinab und ertrank. Die 
geholten Sachen hatte er noch nicht abgelegt, fie mußten famt dem Leichnam aus dem 
Waffer herausgefucht werden. » Auch andern hat Hinzelmann die Zukunft vorausgefagt 
und fie gewarnt. Es kam ein Oberfter nah Hudemühlen, der bei dem König 
Chriftian IH. von Dänemark in befonderm Anfehen ftand und in den Kriegen mit der 
Stadt Lübed tapfere Dienfte geleiftet hatte. Diefer war ein guter Schlige und großer 
Liebhaber der Jagd, fo daß er manche Stunde damit zubracdhte, in dem umliegenden 
Gehölze den Hirfchen und wilden Sauen nachzuftellen. Als er fih eben wieder zu einer 
Jagd bereitete, kam Hinzelmann und ſprach: „Thomas, ich warne dich, Daß du dich im 
Schießen vorfichft, font haft du in kurzem ein Unglück.“ Der Oberft achtete nicht 
darauf und meinte, das hätte nichts zu bedeuten. Wenige Tage danach, als er auf ein 
Reh losbrannte, zerfprang die Büchfe von dem Schuß und [chlug ihm den Daumen aus 
der linken Hand. Wie es gefchehen war, fand fih gleich Hinzelmann bei ihm und 
ſprach: „Sieh, nun haft dus, wovor ich Dich gewarnt. Hätteft Du dich diefe Seit fiber des 
Schießens enthalten, der Unfall wäre dir nicht begegnet.“ Es war ein andermal ein Herr 
von Falkenberg, auch ein Kriegsmann, zum Beſuch auf Hudemühlen. Da er ein frifches 
und fröhliches Herz hatte, fing er an den Hinzelmann zu neden und allerhand furzweilige 
Reden zu gebrauchen. Dies wollte dem Geift in die Länge nicht gefallen, er begann fich 
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unwillig zu gebärden und fuhr endlich mit den Worten heraus: „Falkenberg, du machſt 
dich jetzt trefflich Iuftig über mich, aber komm nur hin vor Magdeburg, da wird man dir 
die Kappe ausbürften, daß du deiner Spottreden vergeflen wirft.” Der Edelmann er- 
ſchrak, meinte, daB mehr hinter diefen Worten ftede, brach die Unterredung mit Hinzel- 
mann ab und 309 bald darauf fort. Nicht lange hernach begann die Belagerung von 
Magdeburg unter dem Kurfürft Mori; wobei auch dDiefer Herr von Falkenberg unter 
einem vornehmen deutſchen Fürften zugegen war. Die Belagerten wehrten fich tapfer 
und gaben Tag und Naht Feuer, und es traf fi, daß diefem Falkenberg von einer 
Falkonettkugel das Kinn ganz hinweggefchoflen wurde und er drei Tage darauf, nad) den 
größten Schmerzen, an diefer Wunde ftarb. m Ein Mann aus Hndemühlen war einmal 
mit andern Arbeitsleuten und Knechten im Geld und mähte Kor, ohne an etwas 
Unglüdliches zu denten. Da kam Hinzelmann zu ihm auf den Ader und rief: „Lauf! 
Lauf in aller Eile nah) Haus und hilf deinem jüngften Söhnlein, das ift eben jetzt mit 
dem Geficht ins Feuer gefallen und hat fi fehr verbrannt.” Der Mann legte erfchroden 
feine Senfe nieder und eilte heim, zu fehen, ob Hinzelmann die Wahrheit geredet. Kaum 
aber war er über die Türſchwelle gefchritten, als man ihm fchon entgegenlief und das 
Unglüd erzählte, wie er denn auch fein Kind über das ganze Geficht elendiglich ver- 
brannt fah. Es hatte fih auf einen Heinen Stuhl zum Feuer gefegt, wo ein Keſſel 
überhing. Als es nun mit einem Löffel hineinlangen wollte und fih mit dem Stuhl 
vorwärtsbog, fiel es mit dem Geficht mitten ins Feuer. Indes, weil die Mutter in der 
Nähe war, riß fie es fo fchnell aus den Flammen wieder heraus, daß es zwar etwas 
verbrannt war, doch aber noch dem Tode entriffen ward. Merkwürdig ift, daß faft in 
demfelben Augenblid, wo das Unglüd gefchehen, der Geift es auch ſchon dem Vater im 
Felde verfündigte und ihn zur Rettung rief. m Wen der Geift nicht leiden konnte, den 
plagte er oder ftrafte ihn für feine Lntugenden. Den Schreiber zu Hudemühlen 
befchufdigte er gar zu großer Hoffart, ward ihm darım gehäſſig und tat ihm Tag und 
Naht mancherlei Drangfal an. Einftmals erzählte er ganz fröhlich, er Habe dem hoch⸗ 
mütigen Schreiber eine rechtfchaffene Ohrfeige gegeben. Als man den Schreiber fragte, 
ob der Geift bei ihm gewefen fei, antwortete er: „Sa, mehr als zuviel ift er bei mir 
gewefen, er hat mich diefe Nacht gequält, daß ich nicht vor ihm zu bleiben wußte." Er 
batte aber eine Liebfchaft mit dem Rammermädchen, und als er fi) nun einmal nachts 
bei ihr zu einem vertraulichen Gefpräch eingefunden und fie in größter Luft beifammen- 
faßen und meinten, Daß niemand als die vier Wände fie fehen könnte, kam der argliftige 
Geift, trieb fie auseinander und ftöberte den guten Schreiber unfanft zur Tür hinaus, 
ja er faßte einen Befenftiel und feste ihm nach, der Hals über Kopf nach feiner Kammer 
eilte und feine Liebe ganz vergaß. Hinzelmann fol ein Spottlied auf den unglüdlichen 
Liebhaber gemacht und es zur KRurzweil oft gefungen und den Durchreifenden unter 
Laden vorgefagt haben. m Es war jemand zu Hudemühlen plößlich gegen Abend von 
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beftigem Magenweh angefallen, und eine Magd wurde in den Keller gefchidt, einen 
Trunk Wein zu holen, darin der Kranke die Arznei haben follte. Als nun die Magd 
vor dem Zafle fa und eben den Wein zapfen wollte, fand ſich Hinzelmann neben ihr 
und ſprach: „Du wirft Dich erinnern, daß du mich vor einigen Tagen gefcholten und 
geſchmäht haft, dafür folft du diefe Nacht zur Strafe im Keller fiten. Mit dem 
Kranken bat es ohnehin keine Not, in einer halben Stunde wird all fein Weh vorliber 
fein, und der Wein, den du ihm brächteft, würde ihm eher fchaden als nügen. Bleib nur 
bier fiten, bis der Keller wieder aufgemacht wird.“ Der Kranke wartete lange; als der 
Wein nicht kam, ward eine andere hinabgeichidt, aber fie fand den Keller außen mit 
einem Hängeſchloß feft verwahrt und die Magd darin figen, die ihr erzählte, daß Hinzel- 
mann fie alfo eingefperrt habe. Man wollte zwar den Keller öffnen und die Magd 
beraushaben, aber es war kein Schlüffel zu dem Schloß aufzufinden, fo fleißig auch 
gefucht ward. Folgenden Morgen war der Keller offen, und Schloß und Schlüffel lagen 
vor der Türe, fo daß die Magd wieder herausgeben konnte. Bei dem Kranken hatten, 
wie der Geift gejagt, nach einer halben Stunde ſich alle Schmerzen verloren. D Dem 
Hausherren zu Hudemühlen hat ſich der Geift niemals gezeigt, wenn er ihn bat, er möchte 
fi, fo er wie ein Menfch geftaltet fei, vor ihm fehen laſſen, antwortete er, Die Zeit wäre 
noch nicht gekommen, er folle warten, bis es ihm paflend fei. Als der Herr in einer 
Nacht Ichlaflos im Bette lag, merkte er ein Geräufch und vermutete, der Geift müffe 
gegenwärtig fein. Er ſprach: „Hinzelmann, bift du da, fo antworte mir.“ „Ja, ih bin 
es,“ erwiderte er, „was willft du?" Da eben vom Mondfchein die Kammer ziemlich 
erhellt war, deuchte den Herrn, als ob an dem Orte, wo der Schall herfam, der Schatten 
einer Rindsgeftalt zu fehen wäre. Als er nun merkte, daß fih der Geift ganz freundlich 
und vertraulich anftellte, lieh er fih mit ihm in ein Gefpräh ein und ſprach endlich: 
„Laß dich doch einmal von mir fehen und anfühlen.” Hinzelmann aber wollte nicht. 
„So reich mir wenigftens Deine Hand, Damit ich erfennen kann, ob du Fleiſch und Bein 
baft wie ein Menſch.“ „Nein,“ ſprach Hinzelmann, „ich traue dir nicht, du bift ein 
Schalt, du möchteft mich ergreifen und hernach nicht wieder gehen laffen.” Nach) langem 
Anbalten aber, und als ihm der Edelmann bei Treu und Glauben verfprocdhen, ihn nicht 
zu halten, fondern alfobald wieder gehen zu laflen, fagte er: „Siehe, da ift meine Hand!“ 
Wie num der Herr danach griff, dDeuchte ihn, als wenn er die Finger einer Heinen Kinder⸗ 
band fühlte; der Geift aber zog fie gar gefchwind wieder zurüd. Der Herr begehrte 
ferner, er folle ihn nun fein Angeficht fühlen laffen, worin er endlich willigte, und wie 
jener danach taftete, kam es ihm vor, als ob er gleichfam an Zähne oder an ein fleifch- 
lofes Totengerippe rührte; das Geficht aber zog ſich ebenfalls im Augenblid zurüd, alfo 
daß er feine eigentliche Geftalt nicht wahrnehmen konnte; nur bemerkte er, Daß es, wie 
die Hand, kalt und ohne menfchliche Lebenswärme war. m Die Röchin, welche mit ihm 
gar vertraulich war, meinte, fie dürfte ihn wohl um etwas mehr bitten als ein anderer, 


85 


und als ihr nun die Luft kam, den Hinzelmann, den fie täglich reden hörte und mit Efien 
und Trinken verforgte, leiblich zu fehen, bat fie ihn inftändig, ihr das zu gewähren. Er 
aber wollte nicht und fagte, dazu wäre jet noch nicht die Gelegeuheit, nach Ablauf 
gewiffer Zeit wollte er fi von jedermann fehen laffen. Aber durch diefe Weigerung 
ward ihre Luft nur noch heftiger erregt, und fie lag ihm je mehr und mehr an, ihr die 
Bitte nicht zu verfagen. Er fagte, fie würde den Vorwitz bereuen, wenn er ihrer Bitte 
nachgeben wollte, als dies aber nichts fruchtete und fie gar nicht abftehen wollte, ſprach 
er endlih: „Morgen vor Aufgang der Sonne komm in den Keller und trag in jeder 
Hand einen Eimer voll Waſſer, fo foll dir deine Bitte gewährt werden.” Die Magd 
fragte: „Wozu fol das Waſſer?“ „Das wirft du erfahren,“ antwortete der Geift, 
„ohne das würde dir mein Anblid ſchädlich fein.” Am andern Morgen war die Köchin 
in aller Frühe bereit, nahm in jede Hand einen Eimer mit Waſſer und ging in den 
Keller hinab. Sie fah ſich darin um, ihn etwa zu erbliden; als fie aber die Augen auf 
die Erde warf, ward fie vor fih eine Mulde gewahr, worin ein nadtes Kind, der Größe 
nad) etwa von dreien Jahren, lag. In feinem Herzen ftedten zwei Meſſer kreuzweiſe 
übereinander, und fein ganzer Leib war mit Blut befloffen. Don diefem Anblid 
erſchrak die Magd dermaßen, daß ihr alle Sinne vergingen und fie ohnmächtig zur Erde 
fiel. Asbald nahm der Geift das Waſſer, das fie mitgebracht, und goß es ihr über den 
Kopf aus, wodurdy fie wieder zu fich felber kam. Sie ſah fih nad) der Mulde um, aber 
es war alles verfhwunden, und fie hörte nur Hinzelmanns Stimme, der zu ihr ſprach: 
„Siehſt du nun, wie nütlich das Waſſer dir geweſen? War foldhes nicht bei der Hand, 
fo wärft du bier im Keller geftorben. Ich hoffe, nun wird deine heiße Begierde, mich zu 
ſehen, abgekühlt fein.” Er bat hernach die Köchin oft mit dieſem Streich genedt und ihn 
Fremden mit vielem Lachen erzählt. » Der Prediger Feldmann von Eidelohe fchreibt 
in einem Brief vom 14. Dezember 1597, Hinzelmann habe eine Heine Hand, gleich der 
eines Knaben oder einer Jungfrau, öfters fehen laſſen, fonft aber hätte man nicht3 von 
ihm erbliden können. Unſchuldigen, fpielenden Kindern hat er fih immer gezeigt. Der 
Pfarrer Feldmann wußte fih zu befinnen, daß er im Alter von etwa 15 Sahren den 
Geift in Geftalt eines Heinen Knaben die Treppe gar geihwind habe hinauffteigen ge- 
fehen. Wenn fih Kinder um das Haus Hudemühlen verfammelten und miteinander 
Ipielten, fand er ſich unter ihnen ein und fpielte mit in der Geftalt eines Heinen fchönen 
Kindes, alfo daß alle andern Kinder ihn deutlich fahen und hernach daheim ihren Eltern 
erzählten, wie, wenn fie im Spiel begriffen wären, ein fremdes Kindlein zu ihnen käme 
und mit ihnen Kurzweil treibe. Dies bekräftigte eine Magd, die einmal in ein Gemach 
getreten, wo vier oder fechs Kinder miteinander gefpielt; unter diefen hat fie ein un- 
befanntes Rnäblein geſehen mit Shönem Angeficht und blonden, über die Schulter hän- 
genden, krauſen Haaren, in ein rotes Samtrödlein gekleidet, aber wie fie es recht be- 
trachten wollte, fei e8 verfchwunden. Auch von dem Narren Klaus hat fih Hinzelmann 
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fehen laffen und allerhand Kurzweil mit ihm getrieben. Wenn man den Narren nirgends 
finden konnte und hernach befragte, wo er fo lange gewefen fei, antwortete er: „Zch war 
bei dem Heinen Männlein und habe mit ihm gefpielt.” Fragte man weiter, wie groß 
das Männlein gewefen, zeigte er mit der Hand fo hoch, wie etwa ein Kindlein von vier 
Sahren ift. Als nun die Zeit fam, wo der Hausgeift wieder fortziehen wollte, ging er zu 
dem Herrn und ſprach: „Sieh, da will ich dir etwas fchenken, Das nimm wohl in acht und 
gedenf dabei meiner.” Damit gab er ihm erftlich ein Heines kunſtvoll geflochtenes Kreuz, 
etwa einen Finger dang und inwendig hohl, zweitens einen Strohhut, den er gleichfalls 
felbft verfertigt hatte und woran gar künftlich Geftalten und Bilder mit buntem Stroh 
geflohten waren. Drittens einen ledernen Handſchuh mit Perlen befett, die wunder: 
bare Figuren bildeten. Als der Geift nun wahrnahm, daß der Herr keinen fonderlichen 
Wert auf die Geſchenle zu legen fchien, ſprach er: „Ich fürchte, daß du dieſe Dinge nicht 
viel achteft und fie abhanden kommen läffeft, darum will ich dir raten, fle deinen beiden 
Schweftern Anne und KRatharine zur Aufbewahrung zu geben, die beffer dafür forgen 
werden. Denn folange diefe Stüde unzerteilt bei deinem Haufe in guter Verwahrung 
bleiben, wird dein ganzes Geſchlecht blühen und fein Glück immer höher fteigen. Werden 
diefe Gefchente aber zergliedert, verloren oder verfchleudert, fo wird euer Gefchlecht ab- 
nehmen und finten.” Der Hausherr gab daranf die Gefchente feinen Schweftern, die fie 
in guter Verwahrung hielten und nur aus fonderlicher Freundſchaft jemand zeigten. 
Nach ihrem Tode fielen fie auf den Bruder zurüd, der fie zu ſich nahm und bei dem fie 
blieben, folange er lebte. Dann kamen fie auf feine einzige Tochter Adelheid und blieben 
mit andern Erbichaftsfachen eine Zeitlang in ihrem Befis. Der Sohn des Pfarrers Feld⸗ 
mann bat mit viel Mühe erkundet, wo die Gefchente des Hausgeiftes hernach hin⸗ 
gelommen, und erfahren, DaB der Strohhut dem Kaiſer Ferdinand dem Zweiten verehrt 
worden, der ihn für etwas ganz Wunderbares geachtet hat. Der lederne Handfchuh war 
noch zu feiner Zeit in Verwahrung eines Edelmanns. Er war kurz und reichte genau 
nur über die Hand, oben tiber der Hand ift mit Perlen eine Schnede geftidt. Wohin das 
Heine Kreuz gelommen ift, blieb unbelannt. » Der Geift fchied freiwillig, nachdem er 
lange Jahre zu Hudemühlen gehauft hatte. Ehe er von dannen 308, hat er noch gefagt, 
er werde einmal wiederlommen, wenn das Gefchlecht abnehme, und dann werde es aufs 
neue wieder blühen und auffteigen. 


Der Brautitein / Geo Steine, deren Urfprung fremd anmutet, 
trifft man vielfach in norddeutfchen Landen; einer der merkwürdigſten liegt in der Lü⸗ 
Hower Haide. Ein adeliges Liebespaar, das zum Abſchiednehmen gezwungen war, ſaß 
einft auf dieſem Stein und gelobte fi) ewige Treue. Die Dirne [hwor, wenn fie jemals 
untreu werden follte, fo möge diefer Fels ſich bewegen und ihr Grabftein werden. Da- 
mit gab ſich der Ritter zufrieden und z0g in langen Kampf. Aber mit der Zeit vergaß 
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die Braut ihres fernen Bräutigams, hatte einen neuen Buhlen und wanderte mit Dem 
durch Die Lüchower Haide, kam auch in das Birkenwäldchen, allwo der Stein lag, und 
die Liebenden festen fih darauf und Eoften miteinander. Da erhob fih mit einemmal 
der Fels riefengroß aus der Erde, ftürzte um und begrub die falſche Braut unter fi. 
Nach langen Monden kam der Bräutigam wieder des Wegs, ſah an dem Stein rötliche 
Adern, die fi Durch den grauen Fels zogen, und ahnte nichts Gutes. Er führte mit Dem 
Schwert einen Schlag auf den Stein, und fogleich ſchoß ein biutiger Strahl in die Höhe 
und färbte die weißen Ylumen ringsum rot. Da wußte der Ritter, was ihm geſchehen 
war, pflüdte einen Strauß von den blutigen Blumen, ftieg zu Roß und zog wieder in 
den Krieg, aus dem er nimmer heimlchrte. Den Stein hat man nachher den Brautftein 
genannt, und die Haide die Yrauttreue. 


Bom Grafen Iſang / Zei Heine Stunden von Göttingen 
liegt der Seeburger See. Er vermindert fich jährlich, ift jegt dreißig bis vierzig Fuß tief 
und von einer guten halben Stunde Umkreis. Die Fiſcher erzählen folgende Sage: In 
alten Zeiten ftand da, wo jet der See ift, eine ftolze Yurg, auf der ein Graf Iſang 
wohnte; der führte ein wildes und gottlofes Leben. Einmal brach er durch die heiligen 
Mauern des Klofters Lindau, raubte eine Nonne und zwang fie, ihm zu Willen zu fein. 
Kaum war die Sünde gefchehen, jo entdedte ſich, daß die in Schande gebrachte Nonne 
feine bis dahin ihm verborgene Schwefter war. Zwar erſchrak er und fchidte fie mit 
reiher Buße ins Klofter zurüd, aber fein Herz bekehrte fih Doch nicht zu Gott, fondern 
er begann aufs neue nad) feinen Lüften zu leben. Nun geſchah es, daß er einmal feinen 
Diener zum Fifchmeifter fchidte, einen Aal zu holen; der Fiſchmeiſter Ichidte ihm aber 
eine filberweiße Schlange. Der Graf, der etwas von der Tierfprache verftand, war wohl 
damit zufrieden, denn er wußte, daß, wer von einer ſolchen Schlange efle, zu allen Geheim⸗ 
niſſen der Tierfprache gelange. Er hieß fie zubereiten, verbot aber dem Diener bei Todes- 
Itrafe, etwas davon zu genießen. Darauf aß er fo viel, als er nur immer konnte, aber ein 
weniges blieb doch auf der Schüffel und kam wieder hinaus; da konnte der vom Verbot 
gereizte Diener nicht widerftchen und aß es. Dem Grafen fielen nach) dem Genuffe als- 
bald alle je begangenen Sünden und Frevel aufs Herz und ftanden fo hell vor ihm, daß 
die Gedanken fih nicht Davon abwenden konnten und er fih vor Angft nicht zu laffen 
wußte. „Mir ift jo heiß,“ ſprach er, „als wenn ich Die Hölle angeblafen hättel“ Er ging 
hinab in den Garten, da trat ihm ein Bote entgegen und ſprach: „Eben ift eure Schwe- 
fter an den Folgen der Sünde, zu der ihr fie gezwungen habt, geftorben.” Der Graf 
wendete fich in feiner Angſt nad) dem Schloßhof zurüd, aber da lief alles Getier, das: 
darin war: die Hühner, Enten und Gänfe, auf und ab und ſprach von feinem entfeglichen 
Frevel und feinem ruchlofen Leben, und die Sperlinge und Tauben auf dem Dad) riefen 
Antwort herab. „Nun aber,” fagten fie, „haben die Sünden ihr volles Maß, und das 
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Ende ift gelommen, in kurzer Stunde werden die prächtigen Türme umfallen, und die 
ganze Burg wird verfunfen fein.“ Eben als der Hahn gewaltig auf dem Dache krähte, 
trat der Diener, der von der weißen Schlange gegeflen hatte, herzu, und der Graf, der 
ihn verfuchen wollte, ſprach: „Was ruft der Hahn?“ Der Diener, der in der Angft fich 
vergaß und es wohl verftand, antwortete: „Er ruft: Eill eill ch die Sonne untergebt, 
willft du dein Leben retten, eill“ „OD du Verräter,“ rief der Graf, „Io haft Du doch von 
der Schlange gegeffen, pade zufammen, was du haft, wir wollen entfliehen.” Der Die- 
ner lief haftig ins Schloß, aber der Graf fattelte ſich felbit fein Pferd, und ſchon war er 
aufgefeflen und wollte hinaus, als der Diener zurüdtam, leihenblaß und atemlos ihm 
in die Zügel fiel und flehentlich bat, ihn mitzunehmen. Der Graf ſchaute auf, und als er 
fah, wie die lebte Sonnenröte an den Spisen der Berge glühte, und hörte, wie der Hahn 
laut kreiſchte: „Eil, eill eh die Sonne untergebt, aber zieh allein!“ Da nahm er fein 
Schwert, zerfpaltete ihm den Ropf und fprengte über Die Zugbrüde hinaus. Er ritt auf 
eine Heine Anhöhe bei Dem Städtchen Gieboldehaufen, da fchaute er fi um, und als er 
die Turmfpisen feines Schloffes noch im Abendrot glänzen fab, deuchte ihm alles ein 
Ttaum. Plötzlich aber fing die Erde an, unter feinen Füßen zu zittern, erfchroden ritt 
er weiter, und als er fih zum zweitenmal umfchaute, waren Wal, Mauern und Türme 
verihwunden und an des Schlofles Stelle ein großer See. Nach diefer wundervollen 
Errettung befehrte fi) der Graf und büßte feine Sünden im Kloſter Gieboldehaufen, 
dem er feine übrigen reichen Beſitzungen ſchenkte. Nach feiner Stiftung werden noch 
jet reuigen Sündern an einem gewiflen Tage Seelenmeffen gelejen. Aus dem See 
werden noch jeßt behauene Quadern und Eichenbohlen herausgeholt; vor einiger Zeit 
fogar zwei filberne Töpfe mit erhabenen Kränzen in getriebener Arbeit, von denen der 
Wirt in Sceburg einen gelauft hat und den Gäften zeigt. 


Der Rattenfänger von Hameln / Su Zehr 1284 
ließ fih zu Hameln ein wunderliher Mann fehen. Er hatte einen Rod von vielfar- 
bigem, buntem Tuch an, wurde deshalb Bundting geheißen, und gab fich für einen Ratten- 
länger aus, indem er verſprach, gegen ein gewifles Geld die Stadt von allen Mäufen 
und Ratten zu befreien. Die Bürger wurden mit ihm einig und verficherten ihm einen 
beftimmten Lohn. Der Rattenfänger zog nun ein Pfeifchen heraus und pfiff, da kamen 
alfobald die Ratten und Mäufe aus allen Häufern hervorgekrochen und fammelten fich 
um ibn herum. Als er nun meinte, es wäre feine zurüd, ging er hinaus, und der ganze 
Haufe folgte ihm, und fo führte er fie an Die Wefer. Dort Ichüirzte er feine Kleider und 
trat in das Waffer, worauf ihm alle die Tiere folgten und hineinftürzend ertranten. 
Aber als die Bürger von ihrer Plage befreit waren, reute fie der verfprochene Lohn, fie 
verweigerten ihn dem Manne unter allerlei Ausflüchten und zeigten ihm einen Ratten- 
König, der zurüdgeblieben fei, jo daß er zornig und erbittert wegging. Am fechsund- 
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swanzigften Zuni, auf Johannis und Pauli Tag, morgens früh fieben Uhr, nad 
andern Erzählungen am Mittag, erfchien er wieder, jest in Geftalt eines Jägers mit 
einem roten, wunderlichen Hut, und ließ feine Pfeife in den Gaflen hören. Dies- 
mal kamen nicht Ratten und Mäufe, fondern Kinder, Knaben und Mägdlein vom 
vierten Zahr an, in großer Zahl gelaufen, worunter auch die ſchon erwachſene Tochter 
des DBürgermeifters war. Der ganze Schwarm folgte ihm nah, und er führte fie 
hinaus in einen Berg, wo er mit ihnen verfchwand. Dies hatte ein Kindermädchen 
gefehen, das mit einem Kind auf dem Arm von fern nachgezogen war, danach umlehrte 
und das Gerücht in die Stadt brachte. Die Eltern liefen haufenweis vor alle Tore und 
ſuchten mit betrübtem Herzen ihre Kinder; die Mütter erhoben ein jämmerliches Schreien 
und Weinen. Bon Stund an wurden Boten zu Waffer und Land an alle Orte herum- 
gefhidt, zu erfundigen, ob man die Kinder, oder auch nur etliche gefehen, aber alles ver- 
geblih. Es waren im ganzen hundertunddreißig verloren. Zwei follen, wie einige jagen, 
fi verfpätet und zurldgelommen fein, wovon aber das eine blind, das andere ftumm 
gewefen, alfo daß das blinde den Ort nicht hat zeigen können, aber wohl erzählen, wie 
fie dem Spielmann gefolgt wären; das ftumme aber den Ort weifen, obwohl es nichts 
gehört. Ein Knäblein war im Hemd mitgelaufen und kehrte um, feinen Rod zu holen, 
wodurd es dem Unglück entgangen; denn als cs zurüdtam, waren die andern ſchon in 
der Grube eines Hügels, die noch gezeigt wird, verſchwunden. Die Straße, wodurch die 
Kinder zum Tor hinausgegangen, hieß noch in der Mitte des 18. Zahrhunderts die 
bungelofe, das heißt die tonlofe, ftille, weil kein Tanz darin gefcheben und kein Gaiten- 
ſpiel gerührt werden durfte. Ja, wenn eine Braut mit Mufll zur Kirche gebracht ward, 
mußten die Spielleute über die Gafle hin ftillichweigen. Der Berg bei Hameln, wo die 
Kinder verfhwanden, heißt der Poppenberg, links und rechts find zwei Steine in Kreuz⸗ 
form aufgerichtet worden. Einige fagen, die Kinder wären in eine Höhle geführt worden 
und in Siebenbürgen wieder herausgelommen. Die Bürger von Hameln haben die Be- 
gebenheit in ihr Stadtbuch einzeichnen Iaffen und pflegten in ihren Ausfchreiben nad 
dem Verluft ihrer Kinder Jahr und Tag zu zählen. An dem Rathaus ftanden folgende 
Zeilen: „Im Jahr zwölfhundertvierundachtzig na Chrifti gebort / tho Hamel worden 
uthgevort / hundert und dreißig Kinder dafülveft geborn / dorch einen Piper under den 
Köppen verlorn.“ 


Der nackte Spiegel / Von Lüneburg ndrdlich liegt die Stadt 
Bardowiel, war einft groß, blühend, reich und mächtig. Im Jahre 1189 lehnte fie fich 
wider ihren angeftammten Herrn, Herzog Heinrich den Löwen von Braunſchweig, auf 
und verwehrte ihm den Eintritt in die Stadt. Es war nicht des Löwen Art, vor ver- 
ſchloſſenen Toren umzukehren. Er ließ die Stadt berennen, aber die Bürger troßten auf 
ihre Mauern und auf ihren Mut und zeigten dem Herzog von den Wällen ihren blanten 
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Hintern, das war ein Spiegel, der nicht fonderlich heil gepußt war. Der Herzog geriet 
in fürdhterlichen Zorn und ſchwur, den Bardowielern ihren Spiegel zu pußen, daß fie an 
dem Glanz genug haben follten, und er hielt auf löwengrimme Weife Wort. Drei Tage 
ftürmte er und gewann die Stadt, lieh alles, was noch Leben zeigte, niedermachen und 
verwandelte die blühende Stadt in einen wüften Trümmerhaufen. Schwerer ward nie 
ein Hohn beftraft. Erſt ein Zahr ſpäter ward den Flüchtlingen vergönnt, aus den Trüm⸗ 
mern von Bardowiel weiter ab eine neue Heimat zu bauen. Don diefer Zeit an nahm 
Lüneburgs Handel feinen Auffhwung. 


Der Hildesheimer Roſenſtock / Lupwig der Fromme 


jagte zur Winterszeit im Walde und verlor fein geweihtes Kreuz, das er immer am 
Halfe trug. Er fandte Diener, es zu fuchen, die fanden es an einem Rofenftrauch, der 
blühte mitten im Schnee; aber abheben lieh es fih nicht. Dem König ward die Wunder⸗ 
mär angefagt, er lief nun felber hin und fand um den Rofenftrauch den Schnee in Form 
eines Kirchenriffes, und erftaunt rief er aus: „Das ift Hildefchnee (Roſenſchnee)!“ Er 
Iniete nieder und betete zu Gott, ihm zu offenbaren, warum er das Kreuz nicht an ſich 
nehmen könnte, und Gott offenbarte ihm, er folle einen Dom bauen, jo weit der Schnee 
um die Rofen reiche. Der König ſchwur es, und fogleich konnte er fein Kreuz leicht ab- 
ldfen. Er ließ den Bau ohne Zögern beginnen, den Rofenftod aber ließ er ſchonen und 
erhalten. Herrlich wuchs das Münfter in die Höhe, um es her fiedelte der König Werl 
leute und andere Fromme an und verlegte das Elzer Bistum an diefe Stelle, die von 
nun an Hildefchnee hieß, bis daraus fpäter Hildesheim wurde. Der Rofenftod fteht 
beute noch am Dome und treibt feine Wurzeln bis unter den Hochaltar, als wolle er 
zeigen, wie innig er mit der Kirche verwachſen fei. 


Heinrich der Löwe / Uar feiner Fahrt ins Heilige Land wurde 
Herzog Heinrih von Sachen mit feinem Schiff vom Sturm verihlagen. Sie irrten 
lange Wochen umber, ohne Land zu finden, und die Speifen gingen ihnen aus. Solche 
Not kam fie an, daß fie einander um ihr Leben loften; wer verlor, der wurde getötet und 
fein Fleifch verzehrt. Niemals traf das Los den Herzog, der zulebt mit einem einzigen 
Knecht übrigblieb. Der Hunger überwältigte die beiden, auch fie loſten umeinander, und 
diesmal follte der Tod an den Herzog felber. Da warf fi) der treue Diener vor ihm 
nieder und fchrie, er könne es nicht tun, er habe noch einen anderen Plan, vielleicht rette 
der des Herzogs Leben. Er erzählte, und der Herzog willigte endlih ein. Sein Diener 
nähte ihn in eine Ochfenhaut, das Schwert griffbereit an der Seite, und legte ihn an des 
Schiffes Bord. Nicht lange, da kam ein gewaltiger Greif und trug den Herzog durch die 
Lüfte fort in fein Neft; dann flog er auf neuen Fang. Der Herzog fchnitt ſich aus der 
Haut, tötete die fchreiende Greifenbrut und machte fi in die Wälder, froh, wenigftens 
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dem Waffertode und dem entfetlichen Hunger entronnen zu fein. Da fah er plöglich ein 
feltfjames Bild: ein Löwe ftritt auf Tod und Leben mit einem [cheußlichen Lindwurm. 
Und da der Löwe insgemein für ein edles Tier erachtet wird, 309 der Herzog ſogleich 
fein Schwert aus der Scheide und ftand ihm gegen den Wurm bei. Der Unhold fchrie, 
daß es Durch den Wald erfcholl, aber der Herzog zwang ihn und rang ihm das Leben ab. 
Drauf legte fih der Löwe zu den Füßen des Helden nieder und verließ ihn nimmer von 
dDiefer Stunde an. Sie jagten zufammen und teilten ihre Beute als treue Gefährten, 
aber der Herzog ſann ohn Unterlaß, wie er wieder in die Heimat und zu feiner geliebten 
Frau gelangen könne. Endlich baute er fih aus Stämmen und Flechtwerk ein Floß, 
glaubte aber, es könne den Löwen und fo viele Nahrung, als fie beide nötig hätten, nicht 
tragen und wartete, bis der Löwe auf der Jagd war. Da brach er auf und vertraute ſich 
mit feinem ſchwachen Fahrzeug Gott und den Wogen an. Nicht lange, fo kam der Löwe 
an den Strand und fah das Schifflein in der Ferne; er heulte laut auf und ftürzte ſich 
Ing Meer und ſchwamm und erreichte das Floh und feinen geliebten Herrn, erfletterte 
es und legte ſich ruhig nieder. So fuhren fie dahin, und Hunger und Elend famen bald 
genug. Schließlich kam auch der Teufel hinzu und brachte dem Herzog Botichaft, feine 
Frau Herzogin wäre des Glaubens, er fei längſt tot, und morgen ſchon freie fie einen 
anderen Gatten. Kummervoll entgegnete der Herzog, das möge wahr fein, aber er hoffe 
auf Gott, der alles zum Heile wenden würde. Wie er jeßt in dieſer Lage noch auf Gott 
trauen könnte, verfeßte der Teufel, er folle fich ihm verfchreiben, dann brächte er ihn mit 
feinem Tier noch vor dem Morgengrauen in feine Burg. Jedoch der Herzog wollte feine 
Seele nit von dem Herrn des Lichts abkehren. Da ſchlug ihm der Teufel vor, er wolle 
ihn auch fo auf den Giersberg bei Braunfchweig bringen, und darnach den Löwen. Aber 
fände er ihn bei feiner Rückkehr fchlafend, fo fei er ihm verfallen. Des wollte ſich Herzog 
Heinrich wohl unterfangen, der Teufel padte ihn und fuhr mit ihm wie ein Sturmwind 
ab. Er fette ihn auf dem Giersberg nieder und wünfchte ihm grinfend eine angenehme 
Ruh, dann machte er fich auf und holte auch den Löwen. Dem Herzog ſanken indeflen 
die Augen, er hatte zu viele Nächte binduch gewacht, und als der Teufel heran- 
braufte, freute der fih fchon von weitem, als er fein Opfer in tiefem Schlaf erblidte. 
Aber der Löwe brüllte laut auf, daB die Wälder um Braunfchweig bebten, Der Herzog 
erwachte, und die Hölle hatte ihr Spiel verloren. Zornig warf der Böfe den Löwen auf 
die Erde, daß es krachte, aber das treue Tier kam glüdlih zu Boden und zu feinem 
Herrn. Sie gingen vor die Burg, da ſcholl ihnen fhon von weitem groß Getöne ent 
gegen, das trieb dem Herzog den Schweiß auf die Stirne, und vor Erregung verging 
ihm fchier der Atem. „Iſt es denn wahr,“ fragte er, „ift ein fremder Herr in diefem 
Haufe?” Und Antwort wurde ihm: „Kein Fremder, fondern der Anverlobte unferer 
Herzogin, und heute noch erhält er das Braunſchweiger Land.” „So bitte ich die Braut 
um einen Becher Weins,“ fagte der Herzog, „mein Herz ift ganz matt.” Gleich lief einer 
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von den Leuten zur Fürftin und erzählte von dem fremden, traurigen Gaft mit dem Lö⸗ 
wen, erhielt von der Erftaunten den Becher Weins und brachte ihn dem Pilgrim. Der 
trank, dann ließ er feinen goldenen Ring in den Becher fallen und befahl, den der Her- 
zogin zurüdzureichen. Sie ſah den Ring, erfannte des Herzogs Wappen und Namen, 
weinte laut auf und ftürzte vor das Tor und fank dem fremden Mann zu Füßen. Aber 
der Herzog bob fie auf und zog fie an feine Bruft, feste fih mit ihr an die Hochzeitstafel 
und gab dem Bräutigam ein fchönes Fräulein aus Franken, fo waren fie alle im Glück. 
Lange berrichte Herzog Heinrich zum Segen feines Landes, und als er in hohen Jahren 
ftarb, legte fi der Löwe auf feine Gruft, rührte weder Speife noch Trank an und ftarb 
ihm nach, treuer als viele Menfchen. 


Die Salzſau / Su Wald und Moor von Lüneburg gingen Jäger einer 
wilden Sau nad, die wälzte fi nad Herzensluft im Schlamm, legte fi auf eine 
trodene Stelle und [chlief ein. Wie nun die Sonne fo recht auf die Sau fchien, gewannen 
deren ſchwarzbraune Borften eine [höne, weiße Farbe. Die Jäger wunderte das, fie 
töteten die Sau und fanden, daß fi) an den Borften eitel reines Salz abgeſetzt hatte, 
von einer herrlichen, gefättigten Sole. Auf diefe merkwürdige Weife wurde der Lüne- 
burger Salzfegen entdedt, und bald hernach wurden die großen Salzwerke eingerichtet. 
Bon der falzigen Sau wurde ein Schinken wohl verwahrt, er fteht unter Glas in eines 
bohweifen Rats Küchenſtube, und auch die Haut mit den überfalzten Borften ward auf- 
gehoben, zum Andenken an die Entdedung. Diefe Sau bat Lüneburg reich und groß 
gemacht und ihm einen Handel über ganz Deutichland gegeben. 


v 
Die Brauerstochter / En Kaufmann aus Bremen war einer 
Braunſchweiger YBrauerstochter zugetan, und fie ihm auch. Sie fchwuren ſich ewige 
Treue, und wer fie dem anderen bräche, den folle der noch im Grabe mahnen dürfen. Der 
Kaufmann ging in die Welt, das Glüd zu erjagen, und blieb länger aus, als feine Ge- 
liebte hoffte. Ihr Vater hatte die Liebſchaft ohnehin nicht gern gefehn und hätte lieber 
einen Schwiegerfohn gehabt, der Braunfchweiger Mumme zu brauen verftünde. Er 
datte einen hübſchen und gefchidten Werkmeiſter und verlobte dem feine Tochter wider 
ihren Willen. Gram und Sehnfucht warfen fie auf ein Krankenlager, von dem fie 
nimmer aufftand. Raum lag fie im Grabe, da kam ihr alter Bräutigam, erfuhr, was ge- 
ſchehen war, und verleitete den Totengräber, das Grab aufzufhaufeln, damit er der 
Geliebten totes Angeficht noch einmal fähe. Als er fie nun vor Augen hatte, ſchön 
und kranzgeſchmückt, brah er in die Worte aus: „OD mein Lieb, fonnteft du wirklich 
mein vergeffen? So mahne ich dich jet an das Gelübde, das wir einander gaben!” Er 
hatte die Worte noch nicht ausgefprochen, da erhob fi die Braut aus dem Sarge, als 
lebte fie, fhlang die Arme um feinen Hals und küßte ihn. Der Totengräber fiel in jähem 
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Schreden um, und als er aus feiner Ohnmacht ertwachte, war der Sarg Icer, und Braut 
und Bräutigam waren verfchwunden. Nie hat man von den beiden wieder etwas 
erfahren. Die Gefchichte kam in die Mäuler der Leute, der zweite Bräutigam ſchämte 
fi fehr, hielt auch die Sterbe-, Ein- und Ausgrabegefhichte für ein abgelartet Spiel 
und befchloß, es dem Teufel in die Schuhe zu Ichieben. Zu diefem Iwed ließ er ein ent- 
fprehend Bildwerk fchnigen, das das Mädchen zeigte, wie es gerade aus dem Sarge 
fticg und dem Teufel mit dem Pferdefuß die Hand reichte. Er lieh dies Bild an fein 
Hausfims nageln und einen abfcheulihen Reim darunterfchreiben, der fchmedte juft wie 
faure Mumme. Lang hat das Haus zu Braunfchweig geftanden, endlich ift es der neuen 
Zeit gewichen; aber die Sage läßt fi nicht abreifen wie alte Häufer. 


Der wilde Zäger Hackelberg / Vorseiten ſol im Braun- 


ſchweiger Land ein Zägermeifter gewefen fein, Hadelberg genannt, der hat zum Weid- 
werf und Zagen fol große Luft getragen, daß er auf feinem Totenbett von Gott erbeten 
babe, für fein Zeit Himmelreih bis zum Züngften Tage am Solling jagen zu dürfen. 
Dort ward er auch begraben. » Sein gottlofer, ja teuflifcher Wunſch ift Durch fich ſelbfi 
beftraft, man hört vielmal ein greulich und erfchredlich Hornblafen und Hundegebell in 
der Nacht, jeßt hie, ein andermal anderswo in diefer Wildnis, wie Leute, die es ſelbſt 
angehört, berichtet haben. Zudem foll es gewiß fein, daß, wenn man nachts ein folch 
Sagen bemerkt und am folgenden Tag felbft jagt, man einen Arm, ein Bein oder gar den 
Hals bricht, oder daß fonft ein Inglüd fih zuträgt. Im Jahre 1558 ift ein verirrter 
Reiter auf dem Wege von Einbed über den Solling nad) Uslar auf des Hadelbergers 
Grab geftoßen. War ein Plag wie eine Wiefe in der Wildnis, doch von Schilf und 
Giftkräutern ganz bewachſen, etwas länger denn breit, darauf ftund fein Baum. Der 
Platz kehrte fi) mit der Länge nad) Sonnenaufgang, unten am Ende lag quer ein erhabe- 
ner roter Wadenftein, acht oder neun Schuh lang und fünfe breit. Er war aber nicht wie 
ein anderer Grabftein gegen Often, fondern nah Norden gelehrt. Man fagt, es vermöchte 
niemand Diefes Grab aus Vorwitz zu finden, fo fleißig er auch fuchen möchte, käme aber 
jemand von ungefähr, fo lägen etliche greuliche ſchwarze Hunde daneben. Nach ſolchen 
Gefpenftern bat der Reiter fih nicht Iange umgeſehen, fondern ift eilends davon- 
geiprengt. 


Das quellende Silber / Zu Fesruar des Jahtes 1605, unter 
dem Herzog Heinrich Julius von Braunfchweig, trug ſich zu, daß eine Meile Wegs von 
Quedlinburg ein armer Bauer feine Tochter in den nächſten Buſch fchidte, Brennholz 
aufzulefen. Das Mädchen nahm dazu eine Kiepe und einen Handlorb mit, und als es 
beide angefüllt hatte und nad) Haufe gehen wollte, trat ein weißgekleidetes Männlein 
zu ihm und fragte: „Was trägft du da?“ „Auſgeleſenes Holz,“ antwortete das Mäd- 
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hen, „zum Heizen und Kochen.“ „Schütte das Holz aus,“ ſprach weiter das Männ- 
lein, „nimm deine Körbe und folge mir, ich will dir etwas zeigen, das befler und nüß- 
licher ift als das Holz." Nahm es dabei an der Hand, führte es zurüd an einen Hügel 
und zeigte ihm einen Plab, etwa fo breit wie zwei gewöhnliche Zifche, mit ſchönem 
lauterm Silber von Heiner und großer Münze von mäßiger Dide, darauf ein Bild, 
wie eine Maria geftaltet, und ringsherum ein Gepräge von uralter Schrift. Als 
das Silber in großer Menge gleihfam aus der Erde hervorquoll, entſetzte fi das 
Mägdlein davor und wich zurüd; wollte auch nicht feinen Handkorb ausfchütten. Hierauf 
tat e8 das weiße Männlein felbft, füllte ihn mit dem Geld und gab ihn dem Mägdlein 
mit den Worten: „Das wird dir beffer fein als Holz.“ Es nahm ihn voll Veftürzung, 
und als das Männlein begehrte, e8 follte auch feinen Tragkorb ausichütten und Silber 
hineinfaflen, wehrte es ab und ſprach, es müfle auch Holz mit heimbringen, denn es 
wären Heine finder daheim, die müßten eine warme Stube haben, und dann müßte auch 
Holz zum Kochen da fein.“ Damit war das Männlein zufrieden und fprah: „Nun, fo 
jiehe damit hin,“ und verfhwand darauf. Das Mädchen brachte den Korb voll Silber 
nad Haus und erzählte, was ihm begegnet war. Nun liefen die Bauern haufenweife 
mit Haden und anderm Gerät in das Wäldchen und wollten ſich ihren Zeil vom Scha 
auch holen, aber niemand konnte den Ort finden, wo das Silber hervorgequollen war. 
Der Fürft von Braunſchweig hat fi von dem geprägten Silber ein Pfund holen laflen, 
auch der reihe Bürger Everlan aus Halberftadt hat eins gelöft. 


Das Teufelsloch in der Rirchentvand /Zı ve 


Kichenmauer zu Goslar ſieht man einen Spalt und erzählt davon: Der Biſchof von 
Hildesheim und der Abt von Fulda hatten einmal einen heftigen Rangftreit, jeder wollte 
in der Kirche neben dem Kaiſer figen, und der Bifchof behauptete den erften Weihnachts⸗ 
tag die Ehrenftelle. Da beftellte der Abt heimlich bewaffnete Männer in die Kirche, Die 
follten ihn den morgenden Tag mit Gewalt in Befit feines Rechtes ſetzen. Dem Biſchof 
wurde das hinterbracht, und er beftellte auch Yewaffnete hin. Tags darauf erneuerten 
fie den Rangftreit, erft mit Worten, dann mit der Tat, die gewaffneten Ritter traten 
bervor und fochten; die Kirche glich einer Walftatt, das Blut flo ſtromweiſe hinaus 
auf den Gottesader. Drei Tage dauerte der Streit, und während des Kampfes ſtieß der 
Zeufel ein Loch in die Wand und ftellte fi den Kämpfern dar. Er entflammte fie zum 
Zorn, und von den gefallenen Helden holte er manche Seele ab. So lange der Kampf 
währte, blieb der Teufel auch da, hernach verſchwand er wieder, als nichts mehr für ihn 
zu tun war. Man verjuchte hernach, das Loch in der Kirche wieder zuzumauern, Das ge- 
lang bis auf den letzten Stein; fobald man den einfeßte, fiel alles wieder ein, und das 
Loch ftand ganz offen da. Man beſprach und befprengte es vergeblich mit Weihwaſſer, 
endlich wandte man fi an den Herzog von Braunfchweig und bat um deſſen Bau⸗ 
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meilter. Diefe YBaumeifter mauerten eine ſchwarze Kate mit ein, und beim Einfegen des 
legten Steines ſprach einer: „Willſt du nicht fiten in Gottes Namen, fo fit ins Teufels 
Namen." Das wirkte, und der Teufel verhielt fih ruhig, bloß bekam in der folgenden 
Nacht die Mauer eine Rise, die noch bis auf den heutigen Tag zu Sehen ift. 


Der Rammelsberg / Zur zeit, ats Kaiſer Otto auf der Harz- 
burg baufte, hielt er auch an dem Harzgebirge große Jagden. Da gefchah es, da Ramm 
oder Rammle, feiner beften Zäger einer, an den Vorbergen jagte und ein Wild ver- 
folgte. Bald aber wurde der Berg zu fteil, darum flieg der Zäger von feinem Roß ab, 
band es an einen Baum und eilte zu Fuß hinan. Sein zurüdbleibendes Pferd ftampfte 
ungeduldig und kratzte mit den Vorderhufen auf dem Grund. Als fein Herr von der 
Perfolgung des Wildes zurüdkehrte, ſah er verwundert, wie fein Pferd gearbeitet und 
mit den Füßen einen Ichönen Erzgang aufgefcharrt hatte. Da hub er einige Steine auf 
und trug fie dem Kaiſer hin, der alsbald das entblößte Bergwerk angreifen lieh. Man 
fand eine reichlihe Menge Erz, und der Berg wurde dem Zäger zu Ehren Rammels- 
berg geheißen. Des Zägers Frau nannte fi) Goſa, und von ihr empfing die Stadt Gos⸗ 
lar, die nahe bei dem Berg gebaut wurde, ihren Namen. Das Flüfchen, das durch die 
Stadt rinnt, heißt gleichfalls Goſe, ebenfo das daraus gebraute Bier. Der Jäger wurde 
in der Auguftinstapelle begraben und auf dem Leichenftein mit feiner Frau in Lebens⸗ 
größe ausgehauen;, Rammel trägt in der Rechten ein Schwert über fi und Gofa eine 
Krone auf dem Haupt. 


Der Roßtrapp und der KRreetpfuhl/ De os 


trapp oder die Roßtrappe nennt man einen Felfen in dem hoben Borgebirge des Nord- 
barzes, hinter Thale; er zeigt eine eirunde Vertiefung, die hat einige Ühnlichkeit mit 
dem Eindrud eines riefigen Pferdehufs. Davon erzählt man die Sage: In Böhmen 
lebte vorzeiten eine Rönigstochter, um die ein gewaltiger Riefe warb. Aus Furcht ver- 
ſprach der König fie dem ungefügen Freier, aber fie liebte einen Ichönen, jungen Ritter 
und widerjegte fi dem Bräutigam und dem Befehl ihres Vaters. Der König wollte 
Gewalt brauhen und fette die Hochzeit gleich auf den nächſten Tag. Mit weinenden 
Augen Hagte fie das ihrem Geliebten, der zu fchneller Flucht riet, und noch in felber 
Nacht ftellte er fich ein, die Flucht ins Werk zu feben. Es bielt aber ſchwer zu ent- 
fliehen, die Marftälle des Nönigs waren verfchloffen und alle Stallmeifter ihm treu und 
ergeben. Zwar ftand des Riefen ungeheurer Rappe in einem für ihn eigens erbauten 
Stalle, wie follte aber eine ſchwache Frauenhand das mehr denn zehn Ellen hohe Untier 
leiten und Ienten? Und wie war ihm beizulommen, da es an einer gewaltig dDiden Kette 
lag, die ihm ftatt des Halfters diente und dazu mit einem großen Schloffe verwahrt war, 
deflen Schlüffel der Riefe bei fih trug? Der Geliebte aber half, er ftellte eine Leiter 
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ans Pferd und hie die Königstochter hinauffteigen; dann tat er einen mächtigen 
Schwerteshieb auf die Kette, daß fie voneinanderſprang, ſchwang fich ſelbſt hinten auf, 
und in einem Flug gings auf und davon. Die Huge Jungfrau hatte ihre Kleinode mit- 
genommen, Dazu ihres Vaters fchwere, goldene Krone aufs Haupt geſetzt. Während fie 
nun aufs Geratewohl forteilten, fiel dem Riefen ein, in diefer Nacht fortzureiten. Der 
Mond dien heil, und er ftand auf, fein Roß zu fatteln. Erftaunt ſah er den Stall leer, 
es gab Lärm im ganzen Schloffe, und als man die KRönigstochter aufweden wollte, war 
aud fie verfhwunden. Ohne fi) lange zu befinnen, beftieg der Riefe das erfte befte 
Pferd und jagte über Stod und Stein davon. Ein großer Spürhund witterte den Weg, 
den die Verliebten genommen hatten; nahe am Harzwalde kam der Riefe hinter fie. Da 
hatte aber auch die Jungfrau den Verfolger erblidt, wandte den Rappen flugs und 
Iprengte waldein, bis der Abgrund, in welchem die Bode flieht, ihren Weg durchſchnitt. 
Der Rappe ſtutzte einen Augenblid, und die Liebenden waren in großer Gefahr. Da 
blidte die Jungfrau hinterwärts, in ftrengem Galopp nahte der Riefe, und mutig ftieh 
fie dem Rappen die Sporen in die Rippen. Mit einem gewaltigen Sprung, der den Ein- 
drud eines Hinterhufes im Felfen lich, feßte er über, und die Liebenden waren gerettet. 
Die Mähre des nacheilenden Riefen fprang feiner Schwere wegen zu kurz, und beide 
fielen mit gräßlichem Gepraffel in den Abgrund. Die Konisstochter ſah es vom jen- 
feitigen Felſen und tanzte vor Frenden. Davon heißt die Stätte noch jetzt Tanzplatz. 
Doch hatte fie im Taumel des Sprungs ihres Vaters Krone verloren, die liegt nun 
heute noch im Abgrund in dem Keffel der Bode, von einem großen Hunde mit glühenden 
Augen bewadt. Schwimmer, die der Gewinn geblendet hat, haben fie mit eigener 
Lebensgefahr aus der Tiefe zu holen gefucht, aber beim Wiederkommen ausgefagt, daß 
es vergebens fei, der große Hund finke immer tiefer, fowie fie ihm nahe kämen, und die 
goldene Krone fei nicht mehr zu erlangen. 


DerSchäfer und der Alte aus dem Berg/Nis: 


weit don der Stadt Wernigerode ift in einem Tale eine Vertiefung in fteinigem Erd» 
boden, das Weinkellerloch genannt; darin follen große Schäte liegen. Vor vielen Zah. 
ven weidete ein armer Schäfer, ein frommer und ftiller Mann, dort feine Herde. Einmal, 
als es eben Abend werden wollte, trat ein greifer Mann zu ihm und ſprach: „Folge mir, 
ſo Wil ich dir Schäße zeigen, davon du dir nehmen kannſt, foviel du Luft haft.“ Der 
Schäfer überließ dem Hund die Bewachung der Herde und folgte dem Alten. In einer 
Heinen Entfernung tat ſich plöglich der Boden auf, fie traten beide ein und ſtiegen in Die 
Tiefe, bis fie zu einem Gemach kamen, in welchem große Schäte von Gold und edlen 

feinen aufgetürmt lagen. Der Schäfer wählte einen Goldfiumpen, und eine Stimme 
ſprach zu ihm: „Bringe das Gold dem Goldfhmied in der Stadt, der wird dich reichlich 
begabten.“ Darauf leitete ihn fein Führer wieder zum Ausgang, der Schäfer tat, wie 
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ihm gebeißen war, und erhielt von dem Goldichmied eine große Menge Geldes. Erfreut 
brachte er es feinem Vater, und der ſprach: „Verſuche noch einmal in die Tiefe zu 
fteigen.” „Ja, Vater,“ antwortete der Schäfer, „ich habe dort meine Handichuhe liegen 
laffen, wollt ihr mitgehen, fo will ich fie holen.” In der Naht machten fih beide auf, 
fanden die Stelle und den geöffneten Boden und gelangten zu den unterirdifchen 
Schäten. Es lag noch alles wie das erftemal, auch Die Handichuhe des Schäfers waren 
da; beide Iuden fo viel in ihre Tafchen, als fie tragen konnten, und gingen wieder hin⸗ 
aus, und der Eingang Ichloß fih hinter ihnen mit lauten Krachen. Die folgende Nacht 
wollten fie e8 zum drittenmal wagen, aber fie Juchten lange hin und ber, ohne die Stelle 
des Eingangs oder auch nur eine Spur davon zu entdeden. Da trat ihnen der alte Mann 
entgegen und ſprach zum Schäfer: „Hätteft du deine Handihuhe niht mitgenommen, 
fondern unten liegen laflen, jo würdeft du auch zum drittenmal den Eingang gefunden 
haben, denn dreimal follte er dir zugänglich und geöffnet fein; nun aber ift er dir auf 
immer unfihtbar und verfchloffen.“ Geifter, heißt es, können das, was in ihrer Woh- 
nung von irdifhen Menfchen zurüdgelaffen worden, nicht behalten, und haben nicht 
Ruh, bis die es wieder zu fih genommen. 


Sungfer Ilſe / Vom Broden fpringt ein raſcher Bergbach, die Ilſe. 
Er rauſcht im Tal an einem ſteilen Felſen vorbei, den jetzt ein eiſernes Kreuz ſchmückt; 
dieſer Felſen heißt der Ilſenſtein und war vorzeiten die Wohnung der Waflernire Ilſe. 
Die fol eines Harzlönigs Tochter geweſen und von einer böfen Here in den Stein ge- 
wünfcht fein, bis fie erlöft würde. Dies vermag nur ein volllommen reiner und tugend- 
bafter Züngling, der fo ſchön wie die Jungfrau Ilſe felber ift. Er darf noch nie gelicht 
baben, und die Jungfrau Ilſe muß die erfte Maid fein, der fih fein Herz zuwendet. 
Einft wanderte ein junger, frifcher Köhler Durch das waldige Tal, ſah die Zungfer Ilſe 
und grüßte fie. Sie winkte ihn zu ſich, er folgte ihr und fah an dem Felſen eine Tür, die 
er nie zuvor wahrgenommen hatte. Sie nahm ihm feinen Ranzen ab und ging hinein, 
indes er an der Pforte ihrer harrte. Sie kam wieder und gab ihm den Ranzen gefüllt 
zuräd, er folle ihn aber nicht eher aufmachen, bis er zn Haus fei. Erft war der Ranzen 
leicht, aber mit jedem Schritt wurde er fchwerer, und die Neugier des Köhlers wuchs 
mit. An der Slfenbrüde endlich hielt er an, öffnete und fand nichts als Eicheln und 
Zannenzapfen. „Was fol ih mich mit dem Zeug fchleppen!“ Dachte er, drehte den 
Ranzen um und fchüttete den Inhalt in den Fluß. Da Eingelte es unten auf den 
‚Steinen, es bliste wie eitel Gold, dann ſchloſſen fih die Waffer darüber. Der Köhler 
wunderte fih, hatte noch einiges im Felleiſen zurüdbehalten und trugs nah) Haus. 
Da ward es reines Gold und reichte, ihn für fein Leben lang von aller Sorge zu be- 
freien. 
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Die Gruben zu Undreasberg / Seuame Berggeifter 
trieben vordem in den Gruben zu Andreasberg ihr Wefen. Ein redlicher gräflich hoben- 
Heinifcher Oberfteiger namens Jakob Illing befuhr einft eine Grube und traf auf einen 
Verggeift, der ihn anhauchte. Dem alten Mann wurde feltfam zumute, er verſah fich 
feines baldigen Todes. Als er wieder aufgefahren war, bereitete er ſich chriftlich auf fein 
Ende vor; ſchon fiel ihm das Haar aus, er wurde völlig kahl m aber fterben tat er nicht. 
Im Gegenteil wuchs ihm ftatt des alten grauen ein fchönes, volles ſchwarzes Haar, er 
verjüngte fi zufehends, wurde ein prächtiger Mann, freite aufs neue und befam eine 
Hattlihe Anzahl Kinder und ftarb erft in fehr hohem Alter. » Ein anderer Steiger 
brachte aus den Bergwerlen etliche reihe Stufen auf Seite, um fie bei geringerer Aus- 
beute als Ausgleich bei der Hand zu haben. Seine Gefellen und Neider aber fagten ihm 
nad, er habe das Silber für fi) auf die Seite gefhafft. Er beſchwor feine Unſchuld, 
aber es wurde nicht viel Federleſens mit ihm gemacht, das Urteil ward ihm gefprochen 
und ihm das Haupt auf den Richtblod gelegt. Da er nun alfo niete, rief er noch einmal: 
„Bott ift Zeuge meiner Unfchuld! Fluch euren Gruben, bis ein Graf mit Rehfüßen und 
Glasaugen geboren wird und am Leben bleibt!“ Da fiel das Schwert, aber ftatt des 
Blutes brach aus dem Halfe ein weißer Strahl wie Milch, das war Gottes Zeichen, 
und zugleich hörte man ein Donnerkrahen: die Gruben waren zufammengefallen und 
unbefahrbar geworden. Wirklich wurde nad) langer Zeit ein Graf mit Glasaugen und 
Rebfüßen geboren, ſchon hoffte man auf neuen Bergſegen aus den verfchütteten Gruben, 
aber das feltfame Kind konnte nicht am Leben erhalten werden und ftarb; da blieben die 
Gruben auf ewig verfchüttet. 


[2] v 
Der Bergmönch im Harz / Zwei Bersteute arbeiteten 
Immer gemeinfam. Einmal, als fie in den Schacht fuhren, fahen fie an ihrem Geleucht, 
daß fie nicht genug Vl zu einer Schicht auf den Lampen hatten. „Was fangen wir da 
an?“ ſprachen fie miteinander, „geht uns das Vl aus, fo daß wir im Dunkeln zu Tag 
fahren jollen, find wir gewiß unglüdlich, da der Schacht ſchon gefährlich ift. Fahren wir 
aber gleich jegt aus, fo ftraft ung der Steiger, und das mit Luft, denn er ift uns nicht 
gut.“ Wie fie alfo beforgt ftanden, fahen fie ganz fern in der Strede ein Licht, das ihnen 
entgegenlam. Anfangs freuten fie fih, als es aber näher kam, erfehrafen fie gewaltig, 
denn ein ungeheurer, riefengroßer Mann ging, ganz gebüdt, in der Strede. Er hatte 
eine große Kappe auf dem Kopf und war auch fonft wie ein Mönch angetan, in der 
Hand aber trug er ein mächtiges Grubenliht. Als er bis zu den beiden, die in Angſt da 
illftanden, gelommen war, richtete er fih auf und ſprach: „Fürchtet euch nicht, ich will 
euch Fein Leids antun, vielmehr Gutes;“ nahm ihre Geleucht und ſchüttete DI von feiner 
Lampe darauf. Dann aber ergriff er ihr Werkzeug und arbeitete ihnen in einer Stunde 
an als fie ſelbſt in der ganzen Woche bei allem Fleiß herausgearbeitet hätten. Nun 
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ſprach er: „Sagts keinem Menfchen je, daB ihr mich gefehen habt,“ und ſchlug zulegt mit 
der Fauft links an die Seitenwand; fie tat fih auseinander, und die Bergleute erblidten 
eine lange Strede, ganz von Gold und Silber Ihimmernd. Und weil der unerwartete 
Glanz ihre Augen blendete, jo wendeten fie fih ab, als fie aber wieder hinfchauten, war 
alles verfhwunden. Hätten fie ihre Beilhacke oder fonft irgendeinen Teil ihres Werk⸗ 
zeugs bineingeworfen, wäre die Strede offen geblieben und ihnen viel Reihtum und 
Ehre zugelommen; aber fo war es vorbei, wie fie Die Augen davon abgewendet hatten. 
Doc blieb ihnen auf ihrer Lampe das DI des VBerggeiftes, das nicht abnahm. Aber nach 
Sahren, als fie einmal am Sonnabend mit ihren guten Freunden im Wirtshaus zechten 
und fi Iuftig machten, erzählten fie die ganze Gefchichte, und Montagmorgen, als fie 
einfuhren, war kein Ol mehr auf der Lampe, und fie mußten nun jedesmal wieder, wie 
die andern, frifch auffchütten. 


Der Abzug des Zwergvolks / Die einen Hohlen in den 
Selfen, die man auf der Südfeite des Harzes, fonderlich in einigen Gegenden der Graf- 
haft Hohenftein findet, und die meift fo niedrig find, daB erwachſene Menihen nur 
hineinkriechen können, teils aber einen geräumigen Aufenthalt für größere Gefellichaften 
bieten, waren einft von Zwergen bewohnt und heißen nach ihnen noch jet Iwerglöcher. 
Zwiſchen Wallenried und Neuhof in der Graffchaft Hobenftein hatten einft die Zwerge 
zwei Rönigreihe. Ein Bewohner jener Gegend merkte einmal, daß feine Feldfrlichte 
alle Nächte beraubt wurden, ohne daß er den Täter entdeden konnte. Endlich ging er 
auf den Rat einer weifen Frau bei einbredhender Nacht an feinem Erbienfelde auf und 
ab und fchlug mit einem dünnen Stabe über das Feld hin in die bloße Luft hinein. Es 
dauerte nicht lange, fo ftanden einige Zwerge leibhaftig vor ihm, denn er hatte ihnen die 
unfihtbar machenden Nebellappen abgefchlagen. Zitternd fielen die Iwerge vor ihm 
nieder und belannten, daß es wohl ihr Volk fei, welches die Felder der Landleute 
beraubte, daß aber die äußerfte Not fie zwänge. Die Nahriht von den eingefangenen 
Swergen brachte die ganze Gegend in Bewegung. Das Zwergvolf entfandte endlich 
Abgeordnete und bot Löfung für fih und die gefangenen Brüder, und wollte dann auf 
immer das Land verlaffen. Doch die Art des Abzugs erregte neuen Streit. Die Landes- 
einwohner wollten die Iwerge nicht mit ihren gefammelten und verftedten Schäßen 
abziehen laflen, und das Zwergvolk wollte bei feinem Abzuge nicht gefeben fein. End- 
lich kam man dahin überein, daß die Zwerge über eine Schmale Brücke bei Neuhof ziehen, 
und da jeder von ihnen einen beftimmten Zeil feines Vermögens als Abzugszoll 
werfen follte, ohne daß einer der Landesbewohner zugegen wäre. Dies gefhah. Doch 
einige Neugierige hatten fi) unter die Brüde geftedt, um den Zug der Iwerge wenig- 
ftens zu hören. Und fo hörten fie denn viele Stunden lang das Getrappel der Heinen 
Menfchen; es war ihnen, als wenn eine fehr große Herde Schafe über die Brüde ging. 
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v Auch auf der Nordfeite des Harzes wohnten einst viele taufend Zwerge oder Kröppel 
in den Felsklüften und den noch vorhandenen Zwerglöchern. Aber nur Selten erſchienen 
fie den Landesbewohnern in fihtbarer Geftalt, gewöhnlich wandelten fie, durch ihre 
Nebellappen geſchützt, ungeſehen und ganz unbemerkt unter ihnen umher. Manche diefer 
Zwerge waren gutartig und den Landesbewohnern manchmal fehr behilflich; bei Hoch- 
zeiten und Kindtaufen borgten fie mandherlei Zifchgeräte aus den Höhlen der Zwerge. 
Nur durfte fie niemand zum Zorn reizen, fonft wurden fie tüdifch und bösartig und taten 
dem, der fie beleidigto, allen möglichen Schaden an. In dem Tal zwifhen Blankenburg 
und Quedlinburg bemerkte einmal ein Yäder, daß ihm immer einige der gebadenen 
Srote fehlten, und doch war der Dieb nicht zu entdeden. Diefer beftändig fortdauernde 
geheime Diebftahl machte, daß der Mann allmählich verarınte. Endlich kam er auf den 
Verdacht, die Iwerge könnten an feinem Unheil fhuld fein. Er ſchlug mit einem 
Geflechte von ſchwanken Reifern fo lange in der Badſtube um fich her, bis er die Nebel- 
lappen einiger Zwerge traf, die fi) nun nicht mehr verbergen Ionnten. Es wurde Lärm. 
Dan ertappte bald noch mehr Swerge auf Diebereien und nötigte endlich den ganzen 
Überreft des Zwergvolfes auszuwandern. Um aber die Landeseinwohner für das 
Geftoplene einigermaßen zu entfchädigen und zugleich die Zahl der Auswandernden 
überrechnen zu können, wurde auf dem Kirchberg bei Thale ein groß Gefäß bingeftellt, 
worin jeder Zwerg ein Stüd Geld werfen mußte. Dies Faß fand fi) nad) dem Abzug 
der Iwerge ganz mit alten Münzen angefüllt, fo groß war ihre Zahl. Das Zwergvolk 
308 Über Warnftedt immer nach Morgen zu. Seit jener Zeit lief fich felten hier und da 
ein einzelner merfen. Doch zu den Seiten der Elterväter ftahlen zuweilen noch einige 
in den Berghöhlen Zurüdgebliebene aus den Häufern der Landesbewohner Heine, kaum 
geborene Kinder, die fie mit Wechſelbälgen vertaufchten. 
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Yuedlinburgs Name / Reiter Heinrih8 des Dritten ſchöne 
Tochter war fo übermaßen hold, daß ihr eigener Vater zu ihr in fündiger Liebe ent- 
brannte. Sie konnte fi) mit Mühe ſchützen, ſah aber, daß fie erliegen mußte. Da 
erfchien ihr der Teufel und bot ſich an, ihr zu helfen, wollte es auch ohne Gegengabe tun, 
wenn er fie in Dreien Nächten wachend fände. Die Raifertochter war ftandhaften Muts 
und ging auf dDiefen Vertrag ein. Sie begann einen großen Teppich zu ftiden und hielt 
fi) mit der Arbeit munter. Als ihr in der zweiten und dritten Nacht Die Augen zuzu- 
fallen drobten, wedte fie ihr treues Hündchen Quedl, zupfte fie am Gewand und bellte 
und Inurrte, und als der Teufel kam und nachſah, konnte er ihrer unfterblidhen Seele 
nichts anhaben, wohl aber, weil fie fi überhaupt mit ihm in einen Vertrag eingelaflen 
batte, ihrem Leibe. Er griff ihr mit feiner Kralle ins Angeficht, quetichte ihr Die Nafe 
platt, Exratte ihr ein Auge aus und fchligte ihr den Mund auf. Da fie nun derart 
entftellt vor den Vater trat, wich von dem alle fündige Liebe; fie aber tat alle Weltfreude 
ab, baute eine große, Schöne Abtei und nannte fie nach ihrem treuen Hündlein Quedlinburg. 


Auf des Teufels Geſundheit / Sm Jahre 1642 tagen 


zu Staßfurt im Erzftifte Magdeburg einige Eaiferlihe Kompanien Soldaten im 
Quartier. Zwei diefer Kriegsleute ſaßen eines Tages zufammen in der Schenke und 
tranken einander weidlich zu; der eine von ihnen war ein ganz gottlofer Böfewicht, der 
nach langem unmäßigem Saufen fich gar erkühnte, einen Trunk auf des Teufels Gefund- 
heit auszubringen, aber der andere wollte ihm darauf nicht Beſcheid tun, ftand auf und 
ließ ihn allein figen. Zur Stunde kam der böfe Geiſt jelber und bot fi an, keinen Trunf 
zu weigern, Doch der Soldat roch den Braten und gedachte ſich ftill aus dem Staube zu 
mahen. Raum war der Soldat aber auf der Straße, als ein fchwarzer Wolf auf ihn 
zuftürzte und ihn dermaßen bei der Kehle faßte, daß er zur Stunde den Geift aufgab. 
Der andere Soldat, der nicht Beſcheid hatte tun wollen, doch mit dem Böſewicht immer 
zulammengefeflen und gefoffen hatte, wurde von dem ſchwarzen Geiſte in den Keller 
geichleppt, wo er eine Tafel voll der allerköftlichften Speifen erblidte; verfchiedene Gäſte 
faßen um den Tiſch und nötigten ihn, bei ihnen Pla& zu nehmen und mitzueflen; er aber 
weigerte fi) und ſah nur um fich nach der Treppe, um zu flüchten. Als die Teufel das 
merkten, faßten fie ihn an den Kleidern, rifien fie ihm vom Leibe und zerftüdelten fie in 
ganz Kleine Läppchen; an feinem Leben litt er glüdlicherweife feinen Schaden, feit der 
Zeit am aber weder Schwur noch Fluch über feine Lippen. 


Kinderfreuzzug, Kindertanz / Zu Jar 1212, geht die 
Sage, fei ein fremder ſchoͤner Knabe Durch deutſche und weliche Gaue gewandelt und habe 
das Kreuzfahrerlied gefungen, und fcharenweife feien ihm die Kinder gefolgt, zwanzig- 
taufend aus Deutfchland, aus Frankreich gar dreißigtaufend; weder Worte nod Schläge 
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haben fie abhalten können. Sind ihrer viele auf dem Wege durch die Alpen umgelommen, 
den Reft hat dann ein fchredlicher Seefturm vernichtet; Feiner hat die Heimat wieder- 
gefehen. Jahre fpäter, 1237, ift dieſer Zug auch im Heinen gefchehen, da wurden im 
Brahmond genannten Zahrs die Kinder von Erfurt plößlich von einer feltfamen Tanz⸗ 
wut befallen, fammelten fih zu einer Schar von mehr als taufend und machten einen 
Tanz Hand in Hand vom Löbertor zu Erfurt bis zum Steigerwald hinauf zum Dorf 
Waltersieben, von dort nach Schtershaufen und ſchließlich über Rudisteben nah) Arn- 
ftadt, das gute vier Wegftunden von Erfurt abliegt. Hingeriflen find fie dDiefen Weg 
getanzt, von einer wunderliden Macht befeelt, am Abend ſanken fie in Arnſtadt todmüde 
hin. Die Bürger von Arnftadt erftaunten jehr über die vielen Kinder, nahmen fie dann 
aber, als fie ihre Müdigkeit fahen, in ihre Häufer auf, indes in Erfurt Beftürzung faft 
in jedem Haufe war. Bis dann endlich am frühen Morgen Botichaft von Arnftadt kam. 
Da haben die Erfurter alle Wagen der Stadt genommen und find nach Arnftadt gefahren 
und haben die KRindlein wiedergeholt. Keins der Kinder hat jagen können, wer ihnen . 
den weiten Weg tanzen geheifen hat, viele find bald hernach geitorben, die meiften 
andern blieben bis an den Tod mit einem merkfwürdigen Zittern behaftet. 


Ein Ehriftbild wechjelnder Größe / Zu wirten- 


berg ift ein Ehriftusbild wunderbarer Art: es erfcheint einem jeden Betrachter einen Zoll 
größer, als er felbft ift. Tritt einer davor, der über die gewöhnliche Größe herausragt, 
fo wächſt es Zoll um Zoll zu feiner Höhe und noch einen Zoll darüber, tritt ein Kleiner 
davor, jo ſchwindet es bis zu einem Zoll über feinem Scheitel. Und betrachten es welche 
von unterfchiedlicher Größe, fo ficht es jeder doch nur einen Zoll größer als er felber ift, 
und fein Menfch hat zu ergründen vermocht, ob dies irdifche oder himmliſche Kunft ift. 


Der Zwerge Hochzeitsfeit / Mas Heine Bolt auf der Eilen- 


burg in Sachſen wollte einmal eine Hochzeit halten und zog daher in der Naht durch 
das Schlüffelloh und die Fenfterrisen in den Saal, und fie fprangen hinab auf den 
Hlatten Fußboden, wie Erbfen auf die Tonne gefchüttet werden. Davon erwachte der 
alte Graf, der im hohen Himmelbette in dem Saal fchlief, und verwunderte fich über Die 
vielen Heinen Gefellen. Da trat einer von ihnen, gefhmüdt wie ein Herold, zu ihm 
heran und Iud ihn in ziemenden Worten gar höflich ein, an ihrem Feſt teilzunehmen. 
„Doch um eins bitten wir,” feßte er hinzu, „Ihr allein ſollt zugegen fein, keins von 
Euerm Hofgefinde darf fih unterftehen, das Feſt mit anzufchauen, auch nicht mit einem 
einzigen Blick.“ Der alte Graf antwortete freundlich: „Weil ihr mich im Schlaf geftört, 
fo will ih auch mit euch fein.” Nun ward ihm ein Heines Weiblein zugeführt, Heine 
Lampenträger ftellten fi auf, und eine Heimchenmufil bob an. Der Graf hatte Mühe, 
das Weiblein beim Tanz nicht zu verlieren, das mit ihm fo leicht Daberfprang und ihn 
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endlich fo im Wirbel umdrehte, daß er kaum zu Atem kommen konnte. Mitten in dem 
(uftigen Tanz aber ftand auf einmal alles ftill, die Muſik hörte auf, und der ganze Haufe 
eilte na den Türfpalten, Mauslöchern und wo fonft ein Schlupfwintel war. Das 
Vrautpaar aber, die Herolde und Tänzer ſchauten aufwärts nach einer Öffnung, die fich 
oben in der Dede des Saals befand, und entdedten dort Das Geſicht der alten Gräfin, 
die vorwitzig nach der Iuftigen Wirtfchaft herabfchaute. Darauf neigten fie fi vor dem 
Grafen, und derfelbe, der ihn eingeladen, trat wieder hervor und dankte ihm für die 
erzeigte Gaftfreundfchaft. „Weil aber,” fagte er dann, „unfere Freude und unfere Hoch- 
zeit alfo ift geftört worden, fo ſoll fortan euer Geſchlecht nie mehr als fieben Eilenburgs 
zählen.” Darauf drängten fie nacheinander ſchnell hinaus, bald war alles ftill und der 
alte Graf wieder allein im finftern Saal. Die Verwünſchung ift bis auf gegenwärtige 
Zeit eingetroffen, und immer einer von den fechs lebenden Rittern von Eilenburg ift 
geftorben, ehe der fiebente geboren war. 


Magdeburger Niren / Zu Magvesug tief ſich an einer ger 
wiflen Stelle in der Elbe oft die Nire fehen, zog die überfhrwimmenden Leute hinab und 
erfäufte fie. Kurz vor der Zerftörung der Stadt durch Tilly ſchwamm ein hurtiger 
Schwimmer um ein Stüd Geld hinüber, als er aber herüberwollte und an den Ort 
geriet, wurde er feitgehalten und hinuntergeriffien. Niemand konnte ihn retten, und 
zulegt [hwamm fein Leichnam ans Ufer. Zuweilen fol fih das Meerwunder am hellen 
Tag und bei fcheinender Sonne zeigen, ſich ans Ufer ſetzen, oder auf die Afte anftchender 
VBäume, und wie ſchöne JZungfrauen lange, goldgelbe Haare kämmen. Wenn aber Leute 
nahen, büpft es ins Waffer. Einmal, weil das Brunnenwaffer hart zu kochen ift, das 
Eibwafler aber weit und mühlelig in Die Stadt getragen werden muß, wollte die Bürger- 
Ihaft eine Wafferleitung bauen laſſen. Man fing an, große Pfähle in den Fluß zu 
ſchlagen, tonnte aber bald nicht weiter vorrüden, denn man fah einen nadten Mann in 
der Flut ftehen, der mit Macht alle eingefetten Pfähle ausriß und zerftreute, fo daß 
man den vorgenommenen Bau wieder einftellen mußte. 


Die Elbjungfer und das Saalweibchen / Zu 


Magdeburg weiß man von der [hönen Elbjungfer, die zuweilen aus dem Fluß berauf- 
tom, um an dem Fleifchermarkt einzulaufen. Vie trug fih bürgerlich, aber ſehr reinlich 
und fauber, hatte einen Korb in der Hand und war von fittfamer Gebärde. Man konnte 
fie nicht von andern Mädchen unterfcheiden, nur der eine Zipfel ihrer ſchlohweißen 
Schürze war immer naß, zum Zeichen ihrer Abkunft aus dem Fluß. Ein junger Zleifcher- 
geſell verlichte fih in fie und ging ihr nach, bis er wußte, woher fie fam und wohin fie 
zurückkehrte, endlich ftieg er mit ihr ing Waſſer hinab. Einem Zifcher, der den Geliebten 
beiftand und oben am Ufer wartete, hatte fie gefagt, wenn ein hölzerner Teller mit einem 
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Apfel aus dem Strom hervorkomme, feis gut, fonft aber nicht. Bald aber ſchoß ein roter 
Strahl herauf, zum Zeichen, daß den Verwandten der Elbjungfer der Bräutigam miß- 
fallen und fie ihn getötet hatten. Andere erzählen, die Braut fei allein hinabgeftiegen 
und der Züngling am fer fisengeblieben, um ihren Beſcheid abzuwarten. Sie wollte 
unten bei ihren Eltern und Brüdern um die Erlaubnis zur Heirat bitten. Statt aller 
Antwort erfchien oben ein Blutfleden; fie hatten fie felbit ermordet. — Aus der Saale 
famen auch zuweilen die Nirfrauen in die Stadt Saalfeld und kauften Fleiſch. Man 
unterfchied fie allein an den großen und gräßlichen Augen und an dem triefenden Saum 
ihrer Röde. Sie follen vertaufchte Menfchenkinder fein, ftatt deren die Niren ihre 
Wechſelbälge oben gelaffen haben. » Zu Halle vor dem Tore liegt ein Waffer, der 
Nirteich genannt, aus dem kommen die Nirweiber in die Stadt, ihre Notdurft zu kaufen, 
und find an ihrem naffen Kleiderfaum zu erkennen. Sonft haben fie Kleider, Sprache 
und Geld wie die andern auch. Unweit Leipzig ift ein Nirweiblein oft auf der Straße 
gefehen worden. Es ift unter andern Bauernweibern mit einem Tragkorbe auf den 
Wochenmarkt gegangen, Lebensmittel einzufaufen. Ebenfo ging es auch wieder zurüd, 
redete aber mit niemandem auch nur ein einziges Wort, grüßte und dankte auch niemand 
auf der Straße, aber, wo es etwas einkaufte, wußte es jo genau wie die andern Weiber 
zu Dingen und zu handeln. Einmal gingen ihr zweie nach und ſahen, wie fie an einem 
Heinen Waſſer ihren Tragkorb niederfeßte, der im Augenblid mit dem Weiblein ver- 
Ihwunden war. In der Kleidung war zwilchen ihr und andern Fein Unterſchied, nur 
waren ihre Unterkleider zwei Hände breit naf. 


v 
Der Brutpfennig / Der Brutpſennig oder Heckegroſchen ſoll auf 
folgende heilloſe Weife erlangt werden: Die ſich dem Teufel verbinden wollen, gehen 
auf Weihnachtsabend, ſo es zu dunkeln beginnt, nach einem Kreuzweg unter dem offenen 
Himmel. Mitten auf dieſen Fleden legen fie dreißig Pfennige oder auch Groſchen, 
Zaler, in einem runden Ring der Reihe nad) nebeneinander hin und heben an, die Stüde 
vorwärts und rlidwärts zu zählen. Dies Zählen muß gerade gefchehen in der Zeit, wenn 
man zur Mefle läutet. In dem Zählen fucht nun der höllifche Geift Durch allerhand 
ſchredliche Gefichter von glühenden Ofen, feltfamen Wagen und hauptlofen Menfchen 
irrezumachen, denn wenn der Zählende im geringften wankt und ftolpert, wird ihm der 
Hals umgedreht. Wofern er aber richtig vor- und rüdwärts gezählt hat, fo wirft der 
Teufel zu den dreißig Stüden das einunddreißigfte in gleiher Münze hin. Diefer ein- 
unddreißigfte Pfennig hat die Eigenihaft, daß er alle und jede Naht einen gleichen 
ausbrütet. » Eine Bäuerin zu Pantichdorf bei Wittenberg, die einen ſolchen Brut⸗ 
pfennig hatte, wurde auch als Here kundgemacht; fie mußte einmal notwendig ausgeben 
und hieß die Magd, die Milch von der gemelkten Rub, ehe fie Die andern melkte, alsbald 
fieden, auf weiß Brot in einer daftehenden Schüffel gießen und in eine gewiſſe Kifte 


108 


ſetzen, welche fie ihr zeigte. Die Dienftmagd vergaß das entweder oder dachte, es wäre 
gleichviel, ob fie die Milch vor oder nah) dem Mellken der andern Kühe auflochte, und 
tat alfo erft ihre ganze Arbeit. Nachher nahm fie die fiedende Milch vom Feuer, und in 
der einen Hand den Topf haltend, mit der andern im Begriff, die bezeichnete Kifte zu 
öffnen, fah fie darin ein pechſchwarz Kalb figen, das das Maul auffperrte. Bor Schreden 
goß fie die gefottene Milh in feinen Rachen, und im felben Augenblid floh das Kalb 
davon und ftedte das ganze Haus in Brand. Die Frau wurde eingezogen und belannte; 
ihren Brutpfennig haben die Bauern noch lange Zeit in der gemeinen Kaffe aufbewahrt. 


Die SZauberfräufer / Sn Jahr 1672 begab es fi) zu Erfurt, da 


die Magd eines Schreiners und ein Färbergefell, Die in einem Haufe dienten, einen 
Liebeshandel miteinander anfingen, der eine gute Zeit dauerte. Hernach ward der 
Gefell der Sache überdrüffig, wanderte weiter und ging in Langenfalza bei einem 
Meifter in Arbeit. Die Magd aber konnte die Liebesgedanten nicht loswerden und 
wollte ihren Buhlen durchaus wiederhaben. Am heiligen Pfingittage, da alle Haus- 
genoffen, der Lehrling ausgenommen, in der Kirche waren, tat fie gewiffe Kräuter in 
einen Topf, fette ihn zum euer, und fobald diefe zum Sieden kamen, bat auch ihr 
Buhle kommen müflen. Nun trug es fih zu, daß der Lehrjunge, unwiflend, was in dem 
Topf brodelte, ihn näher zur Glut rüdte und feine Pfanne mit Leim an defien Stelle 
feßte. Sobald der Topf mit den Kräutern näher zur Feuerhitze gelommen, hörte man 
daraus etlichemal eine Stimme: „Romm, komm, Hanfel, komm! Komm, komm, Hanfel, 
komm!“ Indem nun der Bube feinen Leim umrührt, Fällt es hinter ihm nieder wie ein 
Sad, und als er fi umfchaut, fieht er einen jungen Kerl daliegen, der nichts als ein 
Hemd am Leibe hat, worüber der Bube ein jämmerlich Gefchrei anhebt. Die Magd kam 
gelaufen, auch andere Leute aus dem Haus, um zu fehen, warum der Zube fo heftig 
gefhrien, und fanden den jungen Gefellen und auch den aus tiefem Schlaf erwachten 
Menfchen im Hemde. Der erzählte auf Befragen, es wäre ein großes [hwarzes Tier, 
ganz zottigt und wie ein Bod geftaltet, zu ihm vor fein Bett gefommen und habe ihn 
geängftigt, ihn endlich auf feine Hörner gefaßt und fei mit ihm zum Fenſter hinaus⸗ 
gefahren. Wie ihm weiter gefchehen, wifle er nicht, auch habe er nichts Sonderliches 
empfunden, nun aber befinde er fih fo weit weg, denn gegen acht Uhr habe er noch zu 
Langenfalza im Bett gelegen, und jest wäre es zu Erfurt kaum halber neun. Er könne 
nicht anders glauben, als daß die Ratharine, feine vorige Liebfte, Diefes zuwege gebracht; 
Ihon bei feiner Abreife habe fie zu ihm geſprochen, wenn er nicht bald wieder zu ihr 
täme, fo wollte fie ihn auf dem Bod holen laſſen. Man drohte der Magd, fie als eine 
Here der Obrigkeit zu überantworten, da hat fie herzlich geweint und geftanden, daß ein 
altes Weib, deffen Namen fie auch nannte, fie dazu überredet und ihr Kräuter gegeben, 
tochte fie die fachte, fo müffe ihr Buhle erfcheinen, er möge fein fo weit er wolle. 
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Der Werwolfitein / Bi dem magdeburgiichen Dorfe Eggen- 
ftedt, unweit Sommerfhenburg und Schöningen, erhebt fi) auf dem Anger nad) See⸗ 
haufen zu ein großer Stein, den das Volk den Wolf- oder Werwolfftein nennt. Vor 
langer, langer Zeit hielt fih an dem Brandsleber Holze, das font mit dem Hadel und 
dem Harz zufammenhing, ein Unbekannter auf, von dem man nie erfahren hat, wer er fei 
und woher er ftamme. Er war überall unter dem Namen des Alten belannt und kam öfters 
ohne Auffehen in die Dörfer, bot feine Dienfte an und verrichtete fie zu der Landleute 
Zufriedenheit. Am liebften hütete er Schafe. Es geſchah, daß in der Herde des Schäfers 
zu Melle ein niedlihes, buntes Lamm fiel; der Unbekannte bat den Schäfer dringend * 
und ohne Ablaß, es ihm zu fchenten, aber der Schäfer wollte es nicht laffen. Am Tag 
der Schur brauchte Melle den Alten, der ihm dabei half; bei feiner Zurüdtunft fand er 
zwar alles in Ordnung und die Arbeit getan, aber weder den Alten noch das bunte 
Lamm. Niemand wußte geraume Zeitlang von dem Alten, endlich ftand er einmal 
unerwartet vor dem Melle, der im Kattental weidete, und rief höhniſch: „Buten Tag, 
Melle, dein bunt Lamm läßt dich grüßen!” Ergrimmt griff der Schäfer feinen Krumm⸗ 
ftab und wollte fi rähen. Da wandelte der Unbekannte plößlih die Geftalt und 
Iprang ihm als Werwolf entgegen. Der Schäfer erfchrat, aber feine Hunde fielen 
wütend auf den Wolf, welcher entflob; verfolgt, rannte er durch Wald und Tat bis 
in die Nähe von Eggenftedt. Die Hunde umringten ihn da, und der Schäfer rief: „Nun 
fonft du fterben!” Da ftand der Alte wieder in Menfchengeftalt, flehte um Schonung 
und erbot fi zu allem. Aber wütend ftürzte der Schäfer fih auf ihn ein v urplöglich 
ftand vor ihm ein auffprießender Dornftrauh. Auch fo fchonte der Rachfüchtige ihn 
nicht, fondern zerhieb Die Zweige. Wieder wandelte fih der Inbelannte in einen Men- 
Ihen und bat um fein Leben. Allein der hartherzige Melle blieb unerbittlih. Da fuchte 
der Alte als Werwolf noch einmal zu entfliehen, aber ein Streich des Melle ftredte ihn 
tot zur Erde. Wo er fiel und beigefcharrt wurde, bezeichnet ein Felsſtein den Ort und 
heißt nach ihm auf ewige Zeiten. 


Der Feuerberg / Einige Stunden von Halberſtadt liegt ein ehmals 
kahler, jetzt mit hohen Tannen und Eichen bewachſener Berg, der von vielen der Feuer⸗ 
berg genannt wird. In feinen Tiefen ſoll der Teufel ſein Weſen treiben und alles ſoll 
da in hellen Flammen brennen. Vor alten Zeiten wohnte in der Gegend von Halber⸗ 
ſtadt ein Graf, der böfe und habgierig war und die Bewohner des Landes ringsum 
drüdte, wo er nur fonnte. Einem Schäfer war er feit langen Zahren viel Geld fchuldig, 
jedesmal aber, wenn der fam und darım mahnte, gab er ihm ſchnöde und abweilende 
Antworten. Auf einmal verfhwand der Graf, und es hieß, er wäre in fremden Landen 
geftorben. Der Schäfer ging betrübt umher und Hagte über feinen Berluft, denn die 
Erben des Grafen wollten von feiner Forderung nichts willen und jagten ihn, als er fich 
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meldete, die Burg hinab. Da trat einft im Walde eine Geftalt zu ihm und ſprach: 
„Willſt du deinen alten Schuldner fehen, fo folge mir nad.” Der Schäfer folgte und 
ward Durch den Wald zu einem hoben Berg geführt, der ſich mit Getöfe öffnete, fie auf- 
nahm, und ſich dann wieder ſchloß. Innen war alles ein Feuer. Der zitternde Schäfer 
erblidte den Grafen, der ſaß auf einem Stuhl und inmitten glühender Wände, und drum 
berum und auf dem Boden wälzten fi taufend Flammen. „Willſt du Geld haben,” 
fhrie der Sünder, „fo nimm dies Tuch, Schäfer, und bring es den Meinigen. Sag 
Ihnen, wie du mid) hier im Höllenfeuer haft figen fehen, das muß ich nun in Ewigkeit 
leiden.” Er riß ein Tuh von feinem Haupt und gab es dem Schäfer, und Funken 
Iprühten ihm von Augen und Händen. Der Schäfer eilte, von feinem Führer geleitet, 
mit ſchwanken Füßen zurüd, der Berg tat fi) wieder auf und verfchloß fih hinter ihm. 
Mit dem Tuch ging er dann auf des Grafen Burg, zeigte es und erzählte, was er 
gefehen hatte, da gaben fie ihm gern fein Geld. 


Neunlinge zu Querfurt / Der Graf Gebhard zu Ouerfurt 


war ein ernſter, ſtrenger Herr, ſtarren Kopfes und raſchen Handelns. Als er eine Zeit- 
lang von feiner Herrfhhaft ferne und auf Reifen war, gebar ihm feine Grau auf einmal 
neun Kindlein. Liber folchen reihen Segen erſchrak fie jehr und erwartete von ihrem 
Gemahl nihts Gutes, denn er hatte ſich ſchon des Öfteren ungünftig über Frauen aus: 
geiprochen, die mehr als cin Kind zugleich geboren hatten, und dreimal drei würden ihm 
gewiß nicht recht jcheinen, und er würde glauben, es fei nicht mit rechten Dingen 
zugegangen. Sie kam mit ihren Frauen überein, das erfte und ftärkfte der Kindlein zu 
behalten und die übrigen acht beifeite zu fchaffen, und einer der dienenden Frauen ward 
befohlen, die acht Kindlein in einem Keſſel hHinwegzutragen und in den nahen Schloßteich 
zu verſenken. Diefer jungen Trägerin begegnete der heilige Bruno, ein Bruder des 
Grafen Gebhard, der nächſt dem heiligen Adalbert die heidnifhen Preußen zum Chriften- 
tum befehrt hat. Er wandelte in früher Morgenftunde bei einem Quellbrunnen auf und 
ab und fprach fein Gebet, und da er ein Winfeln aus dem Keffel vernahm, fragte er die 
Trägerin, was darinnen fei. „Zunge Welpen,” ſprach das Weib erfchroden und wollte 
raſch vorüber, aber Bruno nötigte fie, den Mantel von dem Keflel zu nehmen, ſah die 
acht Kindlein und zwang der Frau das Geftändnis ab, wen fie gehörten. Da legte er 
ihr tiefes Schweigen auch gegen die Mutter auf, taufte die Kindlein in dem kupfernen 
Keſſel mit dem Waffer des Quells und nannte fie insgefamt Bruno nad ſich felber. 
Dann brachte er fic bei guten treuen Leuten zur Pflege unter und hielt alles geheim, bis 
die Zeit kam, da er wieder gen Preußen zu ziehen gedachte. Der ältefte Knabe wuchs 
indeffen heran, ward Burghard genannt und ward nachmals der Großvater des Kaifers 
Lothar. Als Bruno nun zum Abfchied rüftete, teilte er feinem Bruder Gebhard das 
Geheimnis mit und ließ ſich von ihm verfprechen, daß er feiner Gemahlin den Frevel 
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verzeihen möchte. Die wiffe nicht anders, als daß die Rindlein tot feien und babe die 
Sahre hindurch ftets tiefe Reue und Leid empfunden. Dann fchaffte er die acht Knäb⸗ 
lein, eines wie das andere gekleidet, ins Schloß und ftellte fie den Eltern vor. Und da 
ſah man wohl an Geftalt und Gebärden, daß fie des neunten rechte Brüderlein waren, 
und Leid und Freude wohnten dicht beieinander. Aber der Graf Gebhard ließ feine 
Gemahlin nicht ganz ohne Strafe. Er ließ ihr ein Paar eiferne Schuhe machen, und in 
diefen Stiefeln, die er im Feuer glühen ließ, mußte die Gräfin vor ihm tanzen, bis fie 
ohnmächtig umfant. Die Schuhe und den Taufkeſſel zeigt man noch in der Querfurter 
Kirche, der Quellbrunnen aber heißt heute noch der Brunosborn. Und der Teich, darin 
man die Welplein verfenten wollte, heißt noch bis auf diefen Tag der Wölfenteich. 


Der beſte Glaube / Sı der Altmark nicht gar weit von Salzwedel 
liegt das Kloſter Disdorf, das eins der älteften Rlöfter ift und fchon um 1161 bei Leb- 
zeiten des Markgrafen Albrecht des Bären geftiftet wurde. Es war ein Nonnentlofter 
nad) der Regel des heiligen Auguftinus. Zur Zeit der Reformation lebten darin zwei 
Schweftern, Elifabeth und Urfula von Risebüttel, die ftritten darüber, welches der befte 
Glaube fei, das Papfttum oder die Lehre Luthers. Da beredeten fie fich zuleßt, wenn 
eine von ihnen zuerft fterbe, jo folle fie der andern Bericht tun, welche von beiden Lehren 
Die befte fei, zu ihr wollte ſich nachher die andere halten. Einige Zeit darauf ftarb 
Elifabeth, ihr Geift erfhien der Schweiter Urfula und antwortete auf Befragen, ob fie 
felig worden, nur die Worte: „Raum, kaum!“ Darauf befhloß denn Urfula, das Be⸗ 
fenntnis zu ändern. Als fie aber zur Kirche gehen wollte, um ihr Glaubensbelenntnis 
öffentlich abzulegen, und bis in die fogenannte Kluft gelommen war, einen finfteren 
Eingang vom Klofter in die Kirche, da erhielt fie auf einmal von einer eiskalten, unficht- 
baren Hand eine derbe Maulfchelle. Sie verfehte indes: „Dadurch laſſe ich mich nicht 
irren!” und ging mutig fort und bekannte den neuen Glauben. Ihrem ZBeifpiel folgten 
die andern Nonnen des Klofters, fo DaB es ganz evangelifch wurde. 


Der ewige Rabe / Su Schloßhoſ zu Merfeburg wird ftets und 
ftändig ein Rabe aufgezogen. Dafelbft lebte einft ein Biſchof Thilo von Trotha, ein 
heftiger und jähzorniger Herr. Der hielt fi) zum Vergnügen im Haufe einen zahmen 
Raben. Der Rabe tat nad feiner Art, das heißt er ftahl wie ein Rabe, und fo eines 
Tages auch einen Eoftbaren Ring feines Herrn, und trug den Ring in fein Neft, das er 
auf einem hohen Turm des Merfeburger Schlofles hatte. Der Biſchof meinte, der Ring 
fei ihm geftohlen, und hielt feinen alten Kammerknecht für den Dieb. Und durch die 
graufame Folter jener Zeit entriß er dem alten, treuen Mann das Geftändnis feiner 
Schuld. Der Greis wurde enthauptet, aber bald nach diefer Zeit warf ein Sturm des 
Raben Neſt vom Turm, darin fand fich neben manchem güldenen Kleinod des Biſchofs 
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Ring, um den der greife Kämmerer unfchuldig gerichtet worden war. Das traf das 
harte Herz des Bifchofs wie ein Blitzſtrahl. Er tat fein Familienwappen ab und nahm 
ein neues an und feßte in das Schild einen Raben, der einen Ring im Schnabel trug, 
und oben aus der Krone hoben ſich als Helmklcinod zwei Arme und Hände, deren Ginger 
einen Ring faßten. Dies Wappen lieh der Biſchof Thilo von Trotha allenthalben 
anbringen, daß es ihn überall an feine Untat erinnere, und zu fteter Buße mahne. Und 
verordnete, daß im Merfeburger Schlofle fort und fort ein Ichender Rabe gehalten werde, 
was Denn auch heute noch gefchieht. Auch das Wappen ift noch in mancherlei Geftalt zu 
ſehen, am fchönften auf dem eifernen Grabmal, das dem Biſchof Thilo von Trotha im 
Merfeburger Dom errichtet ward. 


Arendſee / Von dem Arendfee in der Altmark wird folgendes erzählt: An 
der Stelle, wo jeßt der See und der Ort Diefes Namens liegt, ftand vor alters cin großes 
Schloß. Das ging urplöglich unter, und niemand kam davon als ein Mann und ein 
Weib. Wie die beiden nun fortgingen, fah fi das Weib um und ward der ſchleunigen 
Veränderung inne. Verwundert brach fie in Die Worte aus: „Arend, feel" m Arend 
bieß nämlich ihre Mann, darum gab man nachher dem Städtchen, das an dem See auf- 
gebaut wurde, den Namen. In diefem Sce ragt der feinfte, weiße Streufand hervor, 
und wenn Die Sonne heil fcheint, foll man noch alle Mauern des verfuntenen Schlof- 
ſes ſehen. Einige haben einmal vorgehabt, die Tiefe zu ergründen und ein Seil ein- 
gelaffen; wie fie das herauszogen, fand fih ein Zettel daran mit dem Gebote: „Laflet 
ab von eurem Unternehmen, fonft wird euerm Ort widerfahren, was diefem ge- 


ſchehen ift.“ 


Der Marfgraf und die Schulzenfrau zu 


Brie / San Dorfe Briez bei Salzwedel lebte ein Schulze, der hatte ein 
Ihönes Weib, das gefiel dem Markarafen zu Salzwedel gar wohl, und fo kam es, daß 
der Schulze den Markgrafen eines Tages in feinem Haufe antraf. Das war dem Marl. 
grafen wenig gelegen, und er verſprach dem Schulzen, wenn er noch eine Viertelftunde 
fortginge, fo folle er fo viel von der Salzwedeler Stadthaide haben, als er in diefer Zeit 
umlaufen lönne. Der Schulze wars auch wohl zufrieden, lief eilends davon und brachte 
fh ein tüchtiges Stüd vom Walde zu. Aber als nun die Zeit um war, und er zurüd- 
tehrte, wars dem Markgrafen noch zu früh, Drum überredete er den Schulzen, noch ein- 
mal fortzugeben, und verfprach ihm auch noch das Stüd vom Forft, das er in der zweiten 
Viertelftunde umlaufen würde. Auf dieſe fonderbare Weife ift denn ein großer Zeil des 
Salzwedeler Stadtforftes an den Briezer Schulzenhof gelommen und gehört bis auf den 
heutigen Tag dazu. 

8 Ianfen, Die VBolksfagen 
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Jungfer Lorenz / IJn der Nähe von Tangermünde war früher ein 
großer und weit ausgedehnter Forſt, der war Eigentum einer Jungfrau namens Lorenz. 
Der Wald war alfo groß, daß feine Herrin fih darin einmal verirrte, und fi nimmer 
zurechtfinden konnte. Sie glaubte nie wieder das Ende des Waldes zu finden und 
darinnen Sterben zu müſſen, fo fehr fie auch den Himmel anrief, ihr Hilfe zu fenden. Am 
dritten Tage, als fie wieder recht inbrünftig gebetet hatte, erſchien ein Hirfch, der hatte 
ein Geweih wie Elche fo groß, und nahte ihr ganz zahm, neigte fidh vor ihr und ſchau⸗ 
felte fie, ehe fie fihs verfah, mit feinem mächtigen Geweih vom Boden empor und auf 
feinen Rüden, und trug fie fort, immerfort durch den weiten Wald, fanft und recht wie 
ſtolz auf feine Laft, bis fie endlich den Wald fich lichten und beim Heraustritt die Tore 
von Tangermünde vor fi liegen ſah. Sie kam wohlbehalten wieder in der Heimat an 
und erfüllte fogleich ein Gellibde. Sie ſchenkte einen guten Teil des Waldes der Nilolai- 
kirche zu Tangermünde, lich ihr Bildnis von Holz auf einem Hirfchgeweih ausarbeiten 
und in der Kirche aufftellen, mit der Verordnung, daß es für alle Zeiten bewahrt 
bleiben follte. Die Kirche fteht heute noch, und das Bild wird noch gezeigt. Aus der 
Kirhe wurde ein Krankenhaus, alle Bilderzier wurde entfernt oder zertrümmert, nur 
das Bildnis der Jungfrau Lorenz überdauerte alles. Sie felbft ſcheint es unfichtbar zu 
Ihüßen, denn Gepolter und unheimlicher Lärm entfteht, wenn jemand nur wagt, an den 
Zaden des Hirſchgeweihs etwas aufzuhängen. 


Der verichwundene Trommler / Von ver Ma 
rienkirche in Stendal fol ein unterirdifcher Gang nad) dem alten Schloffe des Kaifers 
führen, aber fo oft man dies näher ergründen wollte, es ift Doch immer wegen der böfen 
Dünfte, Die fi dort unten fammeln, mißlungen. Einft hatte man einen ſchweren Ver⸗ 
brecher im Turm figen, der war zum Tode verurteilt, und man machte ihm den Vor⸗ 
fchlag, er folle den Gang unterfuchen; fände er das andere Ende, fo folle ihm fein Leben 
gefchentt fein. Das nahm er gern an, man gab ihm eine Trommel, und er ftieg in den 
Gang hinab und trommelte, wie verabredet war, immerzu, fo daß man.erfahren konnte, 
welche Richtung der Bang nehme. Das ging fo eine Weile fort, Doch nicht lange, fo 
verftunmte der Wirbel, und der Trommler ift nicht wieder zum Vorfchein gelommen. 


P ugeiſen aus Gold / Da⸗ Haus zum goldenen Pflug auf 
dem Breitenweg in Magdeburg ſoll ſeinen Namen dieſer Begebenheit verdanken: Am 
Tag der Weihe des Erzbiſchofs Albert, Palmſonntag 1210, hat ein armer Handwerks⸗ 
burfch in jenem Haufe, einer Schenke, eingefprodhen und fi Effen und Trinken geben 
lafien. Nachher aber hat er kein Zechgeld gehabt und follte als Betrüger mit Schimpf 
und Schande in den Turm, da hat fi) die Wirtstochter feiner erbarmt und ift auf fein 
Verſprechen, die Zeche einftmalen zu bezahlen, eingegangen. Beim Abfchied lich er ihr 
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ein altes Pflugeifen in ein Tuch gewidelt zum Pfande und fagte, das fei das einzige 
Erbe feiner Eltern. Wirklich kehrte er nad) einigen Jahren zurüd und bezahlte feine 
Schuld. Drauf holte ihm die Wirtstochter die Pflugichar aus der Rumpellammer, ſah 
aber in der Duntelheit das Eifen fonderbar leuchten, rieb es, erft wohl zum Scherz, und 
fand es dann glänzend wie Gold, und Gold war es und blieb es auch. Der glüdliche 
Vefiger verkaufte es, heiratete das Mädchen, das fo treulich fein Erbe bebütet hatte, 
und baute an der Stelle des alten baufälligen Haufes ein neues, das zum goldenen 
Pflugeifen. 


Die eifernen Köpfe / IB, jest in Magdeburg der Zalobstirdh- 
bof liegt, war im 12. Zahrhundert das Hochgericht. Im füdlichen Turm der Kirche find 
noch heut zwei eingemauerte Köpfe aus Eifen zu jehen, und das kommt jo: Ein Grob- 
Ihmied und ein Keffelflider aus Magdeburg find eines Nachts bei großer Teuerung in 
die Scheune eines Biedewiser Bauern eingedrungen und wollten Getreide ftehlen, um 
ihren Hunger zu Stillen. In felber Nacht hat jedoch ein Böſewicht Feuer an die Scheune 
gelegt, Die beiden wurden ergriffen, für die Brandftifter gehalten und zum Galgen- und 
Flammentode verurteilt, troß allen Leugnens. Ihrer einer hat die Kunſt gelannt, durch 
Veſtreichen mit einer gewiflen Flüffigleit jeden Gegenftand zu Eifen zu madhen. Die 
Tinktur haben fie ſich verfchafft und ihre Köpfe Damit beftrichen; dann, den Strid ſchon 
um den Hals, hat der erfte alfo zum Volke gefprodhen: „Hört, ihre Mitbürger, wir find 
rein von der Schuld an dem Brande, und fo gewiß wie unfere Köpfe gleich eifernen Ku⸗ 
geln im Feuer glühen und nicht zerftört werden, fo gewiß ift unfer Urteil falſch.“ Und 
wirklich verbrannten bloß die beiden Leiber, und aus der Alche glühten die Köpfe hervor 
und ließen fi) auch von den Schlägen des Henkers nicht zerftören. Zum Andenken daran 
find fie in den Turm der Jakobskirche eingemauert worden. 


Magdeburger Taufe / Um die Mitte des 16. Jahthunderts 
führte der Herzog Georg von Medienburg Krieg mit den Magdeburgern und war jen- 
gend und raubend in ihr Gebiet eingefallen. In hellen Scharen ftrömte das gemarterte 
Landvolk in die Stadt Magdeburg und beftürmte den Rat mit Bitten um Erlöfung. 
Drauf rüfteten ſich die Städter unter ihrem Bürgermeifter Georg Geride und Dem Haupt. 
mann Hans Springer und zogen am 22. September dem Feinde zur Schlaht entgegen. 
Es war aber juft der Mauritiustaa, an dem hatten Die Magdeburger ſchon zweimal eine 
Schlacht verloren, und gerade bei dem Fluß Ohre, wo auch diesmal das Treffen ftatt- 
finden follte. Als fie nun eine Meile vor der Stadt waren, fam ihnen vor dem Dorf 
Barleben ein großer ftattliher Mann in feinen Bauernlleidern entgegen und hat fie 
mit aufgehobenen Händen herzlich gewarnt und gebeten, von ihrem Vorhaben abzuftehen 
und lieber die Stadt zu ſchützen. Sie aber haben nicht hören wollen, und ihrer viele 
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haben den Alten, der unter ſchlohweißem Haar ein feltfam friſches Gefiht gehabt haben 
fol, verfpottet und verlacht. Don den Lachern fol nicht einer aus der Schlacht zurüd- 
gekommen fein. Kurz, Die Magdeburger griffen an und wurden ſchon nad) einer hafben 
Stunde jo furchtbar geſchlagen, daß über taufend tot und dreihundert gefangen waren, 
dazu fielen elf Feldgeſchütze und ebenſoviel Bürgerfähnlein in Die Hände des Feindes. 
Die Abgelämpften flüchteten und mußten wieder über die Ohre. Sie hatten den Fluß 
an einer Furt überfchritten und dort ein Zeichen hinterlaffen, aber Das war von irgend- 
wem fortgenommen und an Die Stelle geftedt worden, da die Ohre am tiefften war. Mit 
wilder Haft ftürzten Die Fliehenden ins Waffer, in der Meinung, es fei dort die rechte 
Furt, und viele ertranken jämmerlih. Noch heute heißt dieſe Stelle Me Magdeburger 
Taufe. 


Schwein als Schaghüter / De Biſcof Zurtyard fon 


einen großen Schag unter Dem Kal auf dem alten Markt zu Magdeburg vergraben und 
fo gebannt haben, daß nur der Teufel in Schweinsgeftalt ihn heben könnte. Das hat die 
Witwe des Fiſchers Schortau von ihrem erften Mann erfahren und ihrem zweiten er- 
zählt. Der hat fie dann fo lange bedrängt, bis fie einwilligte, mit ihm den Schatz zu 
heben. Nachts gingen fie an die Arbeit und faben auch wirklich, wie Schortau es an- 
gegeben hatte, ein Lichtlein auf den Steinen flimmern, und kaum fingen fie dort zu gra- 
ben an, als ein großes Schwein mit wildem Grungen ihnen zur Seite ftand und ihnen 
die Erde aufwühlen half. Die Frau geriet in entſetzliche Furcht und rief den Namen 
des Heilands, da erloſch die Flamme, und die Sau rannte brüllend davon. Aber der 
Mann ward fo wütend über das vereitelte Gefchäft, daß er den Spaten nad) feiner Grau 
warf und fie zu Tode traf. Die Scharwache fand den Leihnam am anderen Morgen 
und nicht weit von ihr den zerriffenen Körper ihres Mannes, der ausfah, als ob die 
Zähne eines wilden Tiers in ihn gefchlagen worden feien. 


Eingemauertes Kind / Das atte Krötentor zu Magdeburg if 
unter dem Kaifer Otto gebaut worden. Während des Baues ift es wiederholt ein- 
geftlirzt, ohne daß man eine Urſache erkennen konnte. Ein Sterndeuter riet endlich, ein 
lebendiges Kind in das Werk zu mauern, dann würden die Steine halten. Kaifer und 
Räte glaubten nun nicht, eine fo gottlofe Mutter zu finden, die ihr eigen Fleifch und 
Blut um ſchnöden Gewinn an den Tod, und noch Dazu an dieſen grauenvollen, liefern 
fönne, aber es ward Doch eine Teichtfinnige Perfon getroffen, die ihr uncheliches Kind 
Dranwagte und meinte, wenn fie es los fei und ein Stüd Geld habe, würde fich wohl 
wer finden, der fie wieder zu Ehren bringe. Iſt aber in ihrem Glauben getäufcht worden, 
denn niemand hat das herzlofe Menſch heiraten mögen. m Das unglüdliche Rind wurde 
in einer Art Nifche eingemauert, die Steine konnten ihm nicht3 anhaben, und Luft be- 
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fam es au. Zum Hohn hatte man vor feinen Mund noch ein Pfennigbrot aufgehangen, 
dann hat ſich weiter niemand um das arme Wefen bekümmert, und erft fünfzig Jahre 
ipäter kam es wieder in Erinnerung. Da trat nämlich ein altes Weiblein vor den Bi⸗ 
Ihof Giefeler und bat ihn auf den Knien, im Krökentor nach) den Gebeinen ihres Kna⸗ 
ben zu fuchen, der dort vor langer Zeit eingemauert worden fei. Seit langen Wochen 
erſchiene ihr der Sohn im Traum und riefe, er fei noch immer am Leben, ein Vogelpaar 
nifte über ihm und verforge ihn mit Nahrung. Aus der Ferne babe fie ſich auf dieſe 
flehentlichen Rufe hergebettelt, und als fie Durch das Krökentor gelommen fei, habe fie 
Deutlich gehört, wie ihr Kind „Mutter“ gerufen habe. Der ftaunende Biſchof lieh Lei- 
tern an das Gewölbe fegen und Steinmegen fommen, die die Mauern öffneten. Gie 
fanden die Nifhe und darin ein altes Männchen, das fie mit funlelnden Augen an- 
ftarrte, fo jagten fie, und erzählten, fein Bart hinge grau und zottig tief im Geftein, 
über ihm aber nifte ein Vogelpaar. Sum zweitenmat ftiegen fie hinauf und brachten das 
« Männchen herunter, wobei fie behaupteten, deutlich einen Seufzer gehört zu haben. 
Jedoch der Greis erwies ſich als eine verfteinerte Kindsleiche; fie wurde nach Chriften- 
brauch beerdigt. Die Mutter war verfhwunden, lange nachher wurde ihr Leichnam auf 
einem Sandhügel vor dem Kröfentor gefunden, er war fo entftellt, daß man das Weib 
nur an den Lumpen erkannte. Dort wurde fie auch eingefcharrt; zuweilen fol noch ein 
helles Flämmchen die Stelle andeuten, wo die gottlofe Mutter begraben liegt. 
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Die weiße Frau im Schloſſe / Aut vem Schloſſe m 


Berlin erfcheint jedesmal, wenn ein m Sch der königlichen Familie fterben muß, vor- 
ber die weiße Grau und verkündet feinen Tod. Sie tut niemand etwas zuleide, neigt ihr 
Haupt vor dem, der ihr begegnet, und ſpricht nichts; fie trägt ein langes weißes Gewand 
und sine weiße Haube mit langem zurüdgeihlagenem Witwenfchleier. Zuerſt erfchien 
fie im Jahre 1598, als der Kurfürft Johann Georg ftarb, und feitdem hat fie fich bei 
jedem Zodesfalle wieder gezeigt. Meift ift fie til und harmlos, Tann aber auch zornig 
werden, wenn fie beleidigt wird, was fi zur Seit des Großen Nurfürften einmal 
Deutlich zeigte. Sie erfchien nämlich in den Jahren 1659 und 1660, kurz bevor die 
Mutter des Kurfürften ftarb, mehrmals, und der damalige Oberftallmeifter von Burgs⸗ 
Dorf äußerte unterfchiedlihe Male, daß er fie wohl einmal jehen möchte, denn er war ein 
fühner und beherzter Mann. Da währte es denn auch nicht lange, fo zeigte fie fich ihm, 
als er abends eben den Kurfürſten verlaffen hatte und die Stiege nad dem Garten hin⸗ 
unterging. Er fuhr fie zornig an, ob fie noch nicht Fürftenblut genug gefoffen hätte und 
noch mehr wolle, worauf fie ihn ftatt aller Antwort mit folder Gewalt die Treppe hin- 
unterwarf, daß ihm die Rippen krachten; jedoch erlitt er Dadurch feinen weiteren Scha- 
den. Niemand weiß eigentlich, wer die weiße Frau ift. Viele erzählen, daß der Kur- 
fürſt Sohann Georg, obgleich er feinem Vater noch auf dem Totenbette verfprochen habe, 
die Schöne Gießerin Anna Sydow, feine Geliebte, auf keine Weife zu kränken noch zu 
verunehren, fie Dennoch nach des Vaters Tod nad) Spandau bringen lich, wo fie endlich 
im Gefängnis ftarb. Seit diefer Zeit erfcheine fie nun im Hohenzollernhaufe als tod⸗ 
verlündender Geift. 


Der müde Drachen / Wenn man nachts lange, feurige Streifen 
am Himmel ſieht, ſo iſt das der Drachen, der durch die Luft zieht. Eines Morgens 
waren in Grävenitz zwei Knechte in einer Scheune beim Dreſchen, es war Winterszeit 
und noch ganz finſter. Plötzlich kam vom Hofe ein Schein her, heller als der Tag. Sie 
meinten, es ſei Feuer, und eilten hinaus. Da hörten ſie denn, daß etwas ſo recht ſchwer 
in den Schweinetrog fiel und ordentlich wie ein trinkendes Tier mit der Zunge ſchnalzte; 
nach wenigen Augenbliden erhob ſich eine Feuermaſſe und zog, ohne irgendeinen Scha⸗ 
den angerichtet zu haben, Durch Die Luft von dannen. Es war der Drachen, der zu viel 
Weizen gefreflen und feinen Durft im Schweinetrog gelöfcht hatte. 


Das Wunderbluf zu Zehdenick / Fu gapre 1249 hat 


ein Weib zu Zehdenid eine geweihte Hoftie genommen, in Wachs gedrüdt und vor 
ihrem Bierfafle vergraben. Sie wollte Damit die Leute zu ihrem Bierſchank loden. Als 
fie aber hernach einen fcharfen Prediger hörte, ift fie zur Erkenntnis ihrer Sünde ge- 
fommen, und ungeachtet der fchweren Buße bat ihr Herz und Gewiffen keine Rnuhe ge- 
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geben, bis fie Die Sache an den Tag gebracht. Sie hat alles dem Pfarrer zu Zehdenick 
gebeichtet, und wie diefer es nicht hat glauben wollen, allem Volle offenbart. Darauf 
bat man in ihrem Keller nadhgegraben, und es ift an drei Orten Blut bervorgequollen, 
dag alle Umſtehenden fi) verwundert haben. Die Hoftie aber hat man nicht wieder ge- 
funden. Die blutige Erde hat man ausgegraben und in die Kirche getan, wo fie viele 
Wunderwerle getan. Als diefe Geichichte bekannt wurde, ift aus allen Orten ein großer 
Zulauf nad Zehdenid gewefen. Es kamen auch der Biſchof Ruthgerus von Branden- 
burg, die beiden Markgrafen Otto und Johannes von Brandenburg fowie deren 
Schweiter Mechthild, Herzogin von Braunfchweig und Lüneburg. Zum Gedächtnis 
Diefer Gefchichte hat man auf Anraten des Bruders Hermann von Langen zu Zehdenid 
ein Zungfrauenktofter geftiftet. u 


General Sparr / Mr General Sparr hatte einen Bund mit dem 
Teufel gemacht, und Darum ward er bei Lebzeiten ein großer Zauberer. Wenn er Fifche 
aß, Ipie er die Gräten in einen Napf, goß Waffer darüber, und gleich waren fie wieder 
lebendig. Er konnte durch die Luft fliegen, tiber Wälder und Seen, und namentlich ſah 
man ihn oft von feinem Schloffe in Prenden, das er fi) aufs Fünftlichite mit einer 
Zugbrüde zur nahen Anhöhe erbaut hatte, nach dem ihm ebenfalls gehörenden Schloß 
Lichterfelde fliegen. Einmal fah ihn ein Bauer eben aus dem Prendenſchen Schloſſe 
fahren und folgte mit feinem ſchwer beladenen Aderwagen dicht hinterdrein; da gings 
mit einmal hoch in die Luft und der Bauer fuhr immer hinterher. Wie im Sturm gings 
über Feld und Wald, bis fie endlich wieder auf ebener Erde ftillhielten. Der alte Spart 
batte e3 dem Bauern übel vermerkt, drehte fich ſchnell um und fagte: „Diesmal habe ich 
dich noch fo mitgenommen und du kamſt glüdlich Davon, verfuchs aber nicht wieder.“ Ein 
andermal fuhr er auch jo Durch die Luft, da fiel dem Kutſcher Die Peitfche aus der Hand 
und blieb am Kirchturm zu Biefenthal bangen, er wollte fi büden, um fie aufzuheben, 
aber da hielt ihn der alte Sparr zurüd und fagte: „Vedenke, mein Sohn, wo du fißeft!“ 
Und da find fie weitergefahren. Die Peitfche fol noch lange nachher am Bieſenthal⸗ 
Ihen Kirchturm zu fehen gewefen fein. Als es nun endlich mit dem alten Sparr zu Ende 
gegangen, da hat er lange gelegen und bat nicht Ieben und nicht fterben können; endlich 
haben fie ihm auf feinen Wunfch die Fußfohlen aufgefchnitten und dort die Oblaten ge- 
funden, die er beim Abendmahl genoffen, ſobald fie die aber herausgenommen, ift auch 
feine Seele Davongefahren. Raum war er tot, da lieh fih um Prenden unaufhörlich Die 
wilde Jagd hören und ließ den Leuten faft Feine Nacht Ruhe. Da begegnete es auch 
einmal einem Bauern, daß er das Hallo und Zagdgefchrei hörte und in feinem Äbermut 
mit einftimmte, aber alsbald wurde es ftil und eine Stimme rief: „Haft du helfen jagen, 
ſollſt du auch helfen tragen.” Sogleich flog ihm eine Menfchenlende auf den Rüden, an 
deren Fuß ſaß noch ein Schuh, und auf der Schnalle war noch der Name des Befiters 
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zu lefen. Schnell warf der Bauer feine Laſt ab, aber das half nichts, fie fa ihm fogleich 
wieder im Rüden, und foviel er fi) audy mit Abwerfen mühte, er konnte fie nicht los⸗ 
werden. Da riet ihm einer, er folle fie Doch nad) dem Wildkeller des Sparrſchen Schlofles 
tragen, das tat er und wurde fie auf dieſe Weife los. 


Das Schloß ohne Treppe/Z dem Dorfe Lichtetfelde it 


ein altes Schloß, das foll von dem italienifchen Baumeifter ftammen, der auch die Fefte 
Spandau gebaut hat; hierfür erhielt er vom Kurfürſten Die Gegend des jeßigen Lichter- 
felde. Als er nun den Bau feines Schloffes vollendet hatte, das aber ganz ohne Türen 
und Treppen war, ließ er feine fhöne Tochter dahin nahlommen. Damals war die 
ganze Gegend noch ein Dichter, faft undurchdringlicher Wald, und nur ein Stüdchen Lan⸗ 
Des um das Schloß war ausgerodet. Da nun das Fräulein mit ihrem Begleiter, einem 
Herrn von Sparr, an Die Lichtung kam, rief es freudig aus: „Lichtes Feld!“ Sprach 
der Vater: „Nun, jo will ih das Schloß Lichterfelde nennen!” Den Namen bat es 
denn auch behalten. Dem Herrn von Sparr hatte aber fein Schüßling fo gefallen, daß 
er den Alten bat, fie ihm zur Frau zu geben. Der aber ſuchte allerhand Ausflüchte und 
ſagte endlich, wenn von Sparr den Eingang zum Schloffe fände, folle er fie haben. Da- 
mit mußte fih Sparr zufrieden geben und ging davon. Nun trug es ſich einmal zu, daß 
der alte Italiener, der fonft feine Tochter ängſtlich bewachte, nach Neuftadt gefahren 
war, wo ein großes Feſt gefeiert wurde, bei dem auch Sparr zugegen war. Kaum er- 
blidte er den Alten, da brach er auf und fuhr nach Lichterfelde. Das Fräulein ſah ihn 
vom Senfter des obern Stodwerts aus und ließ fogleich einen großen Korb herab, mit 
dem fie den Vater immer beraufzichen mußte. So hatte denn der Herr von Sparr die 
Bedingung des Alten aufs befte erfüllt und heiratete bald danach das Fräulein. Als 
ihm das erfte Kind geboren wurde, ließ er auch) eine Treppe im Schloß anlegen und es 
überhaupt mehr nach) der Sitte anderer Häufer einrichten. 


Vom Markgrafen Hans / Vor atter Zeit hat in Schwedt 
Markgraf Hans gelebt, der war ein großer und gewaltiger Herr und hat große und wun- 
derbare Taten verrichtet, Die man noch allerorten in der Sdermark und Neumark zu er- 
zählen weiß. Viele fagen, er habe einen Bund mit dem Teufel gemaht und von dem 
alle möglichen Zauberkünfte gelernt. Eines Tages traf Markgraf Hans mit einem zu- 
fammen, der wie er mancherlei Sauberkünfte wußte; da hat er, um fich recht zu zeigen, 
ein Gericht Fifche bringen laſſen, hat einige Davon gegeflen und dabei das Fleisch Täuber- 
lih und behutſam von den Gräten genagt, fo daß das ganze Gerippe unverfehrt geblieben 
tft. Darauf hat er fie fo in eine Schüffel geworfen, hat Waffer darauf gegoflen, und im 
Augenblid find die Fiſche wieder lebendig geweſen. Nun hat er gemeint, der andere 
werde recht ſtaunen, aber der tft ganz ruhig geblieben und hat kein Wort geiprochen, hat 
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aber die von dein Markgrafen übrig gelaſſenen Fiſche genommen, hat fie fo zerkaut, daß 
auch feine Gräte ganz geblieben iſt, und fie gleichfalls in Die Schüffel mit Waſſer ge- 
worfen, wo fie ebenfo Iuftig wie des Markgrafen Fiſche herumgeſchwommen find. Das, 
bat er darauf zum Markgrafen gefagt, folle er ihm nachmachen, wenn er könne. 


Nas große Los / J. Berlin war ein armer Schuhmacher, dem hing 
ein Jude ſtatt baren Geldes für Stiefeln und Schuhe ein Lotterielos auf. Der Schuſter 
legte das Papier ins Fenſter und hatte deſſen keine Acht. Als der Sonntag kam, ging er 
mit ſeiner Frau ſpazieren, ließ aber die Kinder allein daheim. Die Kinder hatten ihre 
Luſt mit Pappen und Kleiſtern, und wie ſie nach Papier umherſuchten, fanden fie auf 
dem Fenſterbrett das Los. „Ach, ein Bild,“ riefen fie, „Das muß zu den andern Bildern 
an die Stubentür!“ Gefagt, getan, das Los bekam auf feiner minder Ichönen Rüdfeite 
eine dicke Lage Mehlkleiſter und erhielt feinen Pla neben einem berühmten Kriegs⸗ 
helden, einer Kompagnie Soldaten und anderen Dreier- oder Pfennigbildern, die ſchon 
an der Zür Hebten. In der Woche tat der Schuhmacher einen Geichäftsgang, atemlos 
fam er wieder nad) Haufe, feine Augen glänzten, er ftürzte nach Dem Fenſter, feine Hand 
ſtredte fih nad) dem Papier aus » es war fort. „Wo, wo ift das Los? Das Papier? 
Hier hab ichs hergelegt! Himmel taufend Donner!“ fchrie der Schufter wild und faßte 
den Kcnieriem. Frau und Kinder zitterten, es drohte ein fchrediiches Gewitter. Da nahm 
das jüngfte Mägdlein des Vaters Hand, fah ihn bittend und zitternd an und wies nach 
der Türe. Dort Hebte das Los, gut und ficher, aus dem Fenſter hätte es vielleicht ein 
Windſtoß geweht. „Goldkind,“ rief der Schuiter und küßte das Kind. Aber das Los 
ſaß feft, der Verfuch, es mit Waſſer abzuweichen, hätte das dünne Papier gewiß ver- 
nichtet. Der glüdliche Gewinner, denn ihm war das große Los zugefallen, faßte ſich 
furz, bob die Tür aus den Angeln und trug die Hudepad nad) dem Rathaus, wo die 
Ziehung ftattfand. Jeder ftaunte, als das Los fo groß und ſchwer hereinkam, Doch da alles 
in Ordnung befunden wurde, fo mußte dem Beſitzer des glüdlichen Lofes gleich die Tür 
als Zählbrett dienen. Der Schufter baute fi) in der Wallftraße ein hübſches Haus und 
ließ ſich felbft über der Tür abbilden, wie er feine Stubentüre hudepad trägt, dem Helden 
Simfon ähnlich, der gar ein Stadttor trug, dem aber ein fchlechtes Los gefallen ift. 


Die Strohbrücke / Meanser ſah wohl ſchon ein Holzgebild oder 
ein Porzellanfigüchen, einen jungen Mönch darftellend, der eine Schütte Stroh auf dem 
Rüden trägt, und aus der Schlitte Stroh guden fchelmifch oben ein Köpfchen und unten 
ein paar Füßchen heraus, die beide keinem Männlein angehören, und keiner dachte wohl 
dabei, dat dieſem Gebild eine Sage zugrunde liegt. In der Uckermark liegt das Kloſter 
Himmelpforten, nahe dabei zwei Seen Modernis und Sidow, die miteinander durch 
einen Waflerarm verbunden find, von einem Steg überbrüdt, über den der Weg von 
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Himmelpfort nah) dem Dorfe Lichen geht. Als im Klofter Himmelpfort noch Mönche 
waren, hatte einer von ihnen im Dorfe Lichen ein Liebchen, das mochte er für feine 
wahrbafte irdifche Himmelpforte halten, ward Daher mit fih und dem Lichchen einig, es 
in eine Schütte Stroh zu verpaden und hudepad in das Klofter zu tragen. Die Sadıe 
machte fi) ganz vortrefflich, nur war die Schütte Stroh etwas ſchwerer, als fie jonft zu 
fein pflegt. Aber wenn Unglück fein Spiel haben fol, bricht einer den Arm im Bette, 
dort auf der Brüde ftand der geftrenge Abt von Himmelpforten, ward des Strohträgers 
anfihtig und erwartete in. Das Mönchlein begann zu ſchwitzen, teils von der Laft, 
die es trug, noch mehr aber vor Angit, und grüßte den Abt mit frommem Gruß recht 
Demütig. „Was trägft du denn, mein Sohn?“ fragte der Abt. „Eine Schütte Stroh, 
bohwiürdigfter Vater Gnaden,” antwortete bebend das Möndhlein. „Wo haft du Die 
denn bekommen?“ „Drüben in Lichen, hochwürdigſter Vater Gnaden.“ „Aber ich ſehe, 
mein Sohn, fie wird Dir zu ſchwer, komm, ich will fie Dir abnehmen!“ „O nein, hochwür⸗ 
digſter Vater Gnaden, das würde fich für Euch nicht [hiddlen.” „O doch, mein Som, wir 
find ja Brüder, und es fteht gefchrieben: Einer trage des andern Laft.” Da der geäng- 
ftigte junge Mönch ſich nicht mehr zu helfen wußte, löfte er das Trageband und lich die 
Schütte auf den Boden gleiten, und wie Die Füßchen den Boden fpürten, fiche, da lief 
die Schütte, was fie laufen konnte, wieder nach Lichen zu. Der Abt fchlug ein Kreuz und 
rief: „Apage fatanas! Was ift Das für ein Zeichen?“ Der Mönch fiel dem Abt zu 
Füßen. und rief: „Verzeihung, hochwürdigſter Vater Gnaden, diefe Schütte Stroh ward 
mir nicht gefchentt, ich hatte fie genommen!” Da ftrafte der Abt den Mönch mildiglich 
und warnte ihn, ſolche grobe Sünde je wieder zu begehen. Unter der Brüde ſaß ein 
Väuerlein, ſah das Wunder, daß eine geftohlene Strohſchütte Ichbendig wurde und 
dahin lief, woher fie gelommen war, und brachte es unter Die Leute. Seitdem wird jene 
Brücke zwiſchen Eichen und Himmelpforten die Strohbrüde genannt. 


Der alte Zieten als Hexenmeiſter / Zerer vreubiige 
Soldat wußte, was der alte Zieten für ein Herenmeifter war. Er hatte das oft bewiefen, 
aber fein beftes Stüdlein ift folgendes: Einftmals traf er mit einer großen Armee von 
Öfterreihern und Ruffen zufammen. Er hatte zwar auch ein ziemlich großes Heer bei 
fi, aber der Feinde waren zehnmal foviel. Seine Soldaten mochten Daher mit Säbel, 
Kolben und Bajonett dreinichlagen, fo viel fie wollten und konnten, und er mochte trom- 
meln, blafen und ftürmen laſſen, es konnte alles nichts helfen; gegen Abend mußte er 
zum Rüdzug rufen. Das Heer 309 ſich in guter Ordnung zurüd, denn der alte Zieten 
fagte den Leuten, fie follten nur ganz ruhig fein, er wolle ihnen dafür ftchen, daß 
fie nichts zu befürchten hätten, wenn fie fi) nur alle hübſch beifammen hielten, und fie 
wußten, was der alte Zieten ihnen verſprach, Darauf konnten fie fi) verlafien. So kamen 
fie nun über einen Berg, und als fie im Tal Dahinter waren, ging eben Die Sonne unter. 
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Der Alte iommandierte: „Halt! Rühre keiner ein Glied!” Sie ftanden alle, Mann für 
Mann, wie eine Mauer, und der alte General ſchlug ein Kreuz und murmelte einige 
Worte in feinen Bart. Im felben Augenblid war die ganze Armee in einen großen 
Wald von allerlei Bäumen verwandelt. Der alte Zieten felbft Hetterte auf einen Eich⸗ 
baum und lachte im ftillen, was nun fommen werde, und wie der Feind fih werde an- 
führen laffen. Es dauerte auch nicht lange, da kam der Feind in voller Haft den Berg 
beruntergeftürzt, Panduren, Kroaten, Rofalen und allerlei Gefindel. Wie erftaunten fie 
aber, als fie keinen Feind mehr fahen und fi) in einem großen, Dichten Walde befanden. 
Sie Fluchten und tobten und jagten wütend voran, um jenfeits des Waldes ihr Mütchen 
um fo ficherer kühlen zu können. Dabei hieben fie denn in ihrer tollen Luft nah manchem 
Zweige, der ihnen im Wege hing. Wie fie Durch waren, ftieg Zieten von feiner Eiche 
herunter, befreuzte fich wieder und fagte einen andern Spruch. Sogleich ſtand anftatt des 
Waldes das Heer mit Sad und Pad da. Mancher hatte zwar von den Hieben in die 
Zweige feinen Zopf oder gar die Naſe verloren, oder es taten ihm die Rippen web, aber 
ſchwer befchädigt war feiner, und den Kopf hatten fie alle behalten. Der Alte lomman- 
dierte geihwind: „Nun haben wir die Kerls, nun vorwärts, marſch!“ Und in vollem 
Sagen ging es wie ein Donnerwetter dem Feinde in den Rüden, daß der mit Mann 
und Maus umlam oder gefangen wurde. Der Alte Frig wollte fi nachher totlachen 
über den Wit des alten Zieten. 


Der preußilche Pfiff / Von Friedrich dem Großen wird in der 
Neumark erzählt, daß er öfter abends, in einen alten Soldatenmantel gekleidet, umber- 
gegangen fei und die Wirtshäufer der Refidenz befucht habe, um zu jehen, was feine 
Soldaten dort angäben. Einſt trifft er auch einen Soldaten in einem Wirtshaufe, der 
dort gehörig trinkt und ihn einladet, gleichfalls mitzutrinlen. Der Alte Fritz läßt ſich 
zwar etwas nötigen, tut aber Doc zuletzt Beicheid. Da ihm jedoch der Gefelle zuviel 
draufgehen läßt, fragt er ihn: „Aber Ramerad, wo haft du das viele Geld her?“ „Ja,“ 
fagt der andere, „wer den preußischen Pfiff nicht kennte!“ „Was ift Denn das, der preu- 
Biihe Pfiff?“ „Das kann ich dir nicht Jagen,” entgegnete der Kamerad, „du könnteſt 
mich verraten.” Diefe Antwort macht den König gewaltig neugierig, er dringt in den 
Soldaten und ruht nicht eher, bis ihm diefer Das Geheimnis offenbart. „So höre denn,“ 
begann der Soldat, „ich vertaufe alles, was zu verkaufen ift, es ift ja jet Frieden. Was 
brauche ich zum Beiſpiel eine ftählerne Säbelklinge, die ift verkauft, fichft du?” Und 
Damit 309 er den Griff feines Säbels heraus und zeigte Dem König eine hölzerne Klinge. 
Der tat befriedigt und ging weiter. Er hatte fi) den Soldaten aber wohl gemerkt, und 
nach einiger Zeit heißt es, das und Das Regiment folle vor dem Könige zur Parade an- 
treten. Der König fommt, reitet einige Male auf und ab, und als er den Kameraden 

von neulich herausgefunden hat, befiehlt er ihm und feinem Nebenmann, bervorzutreten. 
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Der Alte Grit fieht feinen Kameraden mit dem preußifchen Pfiff recht feit an und be- 
fiehlt: „Ziehe fofort Deinen Säbel und haue deinem Nebenmanne den Kopf ab.“ Der 
Soldat erfchridt, fat fi aber fchnel und erwidert: „Ad, Majeftät, warum follte ich 
das wohl tun? Mein Kamerad Nebenmann hat mir ja nichts zuleide getan!” „Zieh,“ 
ruft der Alte Fritz, „ſonſt fol dir dein Nebenmann den Kopf abjchlagen.“ Da bleibt dem 
Manne mit dem preußifchen Pfiff nichts übrig, er legt Die Hand an den Griff, blidt 
zum Himmel und ruft: „Nun denn, wenn es nicht anders fein kann, jo möge mich Gott 
vor Mord bebüten und geben, daß meine Säbelklinge zu Holz wird!” Und fiche da, 
wie er den Säbel herauszieht, ift die Klinge von Holz. Friedrich aber ladhte laut auf 
und rief: „Sch merke, du verftehft wirklich den preußifchen Pfiff!“ 


Die jtillen Fröſche / Zu Schwante in der Nähe von Oranienburg 


ift der adlige Ritterfis der Familie von Redern. Die Gegend ringsum ift reih an Frö⸗ 
ichen, weil in den nahen ausgedehnten Sorften gar viele Sumpfftellen find. Nun war 
ein Herr von Redern ſchlimm erkrankt, und da die Fröſche fonderlich zur Nachtzeit viel 

Gefchrei machten, fonnte der Kranke in keiner Nacht fchlafen, und fein Zuftand wurde 
immer Ichlimmer. Da kam eines Tages ein Armer in das Haus und bettelte. Die Edel- 
frau reichte ihm mit eigener Hand eine Gabe und weinte. Da fragte der Arme, warum 
fie denn weine. Sie fagte ihm, daß ihr Mann fo krank liege und daß es mit ihm nicht 
beffer werden könne, weil das Froſchgeſchrei ihn leine Minute fchlafen laſſe. Darauf 
fagte der Vettler, wenn dem gnädigen Herrn damit geholfen werden könne, daß die 
Fröſche zum Schweigen kämen, dann folle ihm eben geholfen werden. Falls er ein ſolches 
Wunder vollbringen könnte, ward ihm ein Sad Korn veriprochen, fo ſchwer er ihn zu 
tragen vermöchte. Der Bettler ging aus dem Schloffe, umging es in weiten Umkreis, fo 
weit nur eine Froſchſtimme jchallen und gehört werden mochte, und brauchte feine ge- 
heime Kunſt. Und fiche, da verftummte das laute Frofchgeplärre, keiner tat wieder fein 
Maul auf, der Edelmann belam Schlaf und genas. Der Arme bekam feinen Sad 
Roggen und fagte im Scheiden: „Auf hundert Jahre langt es, länger nicht, Dann mögen 
andere fehen, was fie können.” Immer noch find die Fröſche zu Schwante ftumm, die 
hundert Jahre find noch nicht vorüber, aber bald. Bisweilen fängt ſchon der eine oder 
der andere an zu verfuchen, ob feine Stimme noch vorhanden, befinnt fi) aber fchnell, 
daß es no nidht an der Zeit ift, und fchweigt. Aber wenn Die hundert Jahre herum - 
find, Himmel, was wird das für eine Luft und für ein Feſt unter den Fröſchen werden! 
Schwante, dann freue dich! 


Schlippenbach mit der wilden Jagd / Den atten 


Schlippenbady, der in der weftlichen Udermark viele Güter befaß, hat man vor alter 
Zeit viel mit der wilden Jagd umberziehen fehen. So kam audy einmal ein Yauer aus 
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Schhönermart, der abends von Schapow zurüdfuhr, beim Weinberg vorliber. Da fah er 
den alten Schlippenbach mit allen feinen Jägern und vielen fremden Herren um große 
Tiſche figen, und auf den Tifchen ftanden Braten und Wein die Hülle und Fülle. Es 
ward nad) Herzenstuft gegeflen und getrunten, und auch Karten gefpielt, und der alte 
Schlippenbach hatte fie gerade in der Hand und gab. Wie das der Vauer jah, ſprach er: 
„Spielts gut, meine Herren?“ Da blidte der alte Schlippenbach auf, ſah den Bauer, 
nahm eine Gabel und reichte ihm eine Ochfenkeule hin und fagte: „Haft du mit helfen 
Ipielen, mußt du auch mit helfen eſſen!“ Der Bauer fiel vor Schred rüdlings in den 
Wagen und war faft halbtot, als Die Pferde in Schönermark anlamen. Erft allmählich 
fam er wieder zu fih und konnte erzählen, wie e8 ihm ergangen war. 


Schulze Hoppe / G; war einmal im Oderbruch ein Schulze, der 
bieß Hoppe, dem Ionnte es der liebe Gott nie mit dem Wetter recht machen, bald ward 
ihm zu teoden, bald regnete e8 ihm zu viel. Da fagte der liebe Gott endlich: „Im näch⸗ 
ften Jahr follft du felber dein Wetter machen!” So geſchah es auch. Der Schulze Hoppe 
ließ es nun abwechfelnd regnen und die Sonne fcheinen, und das Getreide wuchs 
mannshoch, daß es nur jo eine Freude war. Als man nun aber ernten wollte, da ſah 
man, daß alle Ühren taub waren. Der Schulze Hoppe hatte den Wind vergeflen, und 
der muß Doch wehen, wenn das Getreide ſich ordentlich befamen und Frucht tragen foll. 
Seit der Zeit hat der Schulze Hoppe nicht mehr über Das Wetter gefprochen und iſt da⸗ 
mit zufrieden geweien, wie es unfer Herrgott gemacht hat. 


Robold und Bär / Auf einer einfamen Waflermühle im Lande 
Teltow wohnte ein Müller ganz allein. Bei dem Hopfte es an einem ftüirmifchen und 
regneriſchen Abende an das Fenſter, und als der Müller fragte, wer da wäre, antwor- 
tete eine Stimme: „Um Gottes willen, laßt mich ein, ich habe mich verirrt und komme 
fonft um in dem furchtbaren Wetter!” Der Müller nahm die Campe und öffnete die 
Haustüre, fuhr aber erfchroden zurüd, denn vor ihm ftand neben einem Manne ein 
fhwarzes Ungetüm. „Ach, erbarmt Euch,“ fagte der Mann, „ic bin ein Bärenführer 
und weiß mit meinem Tiere nicht mehr aus noch ein. Gönnt mir ein Pläschen zum 
Nachtlager.“ Der Müller kraute fi) hinter die Ohren und fagte: „Ja, für Euch hätte 
ich wohl einen Pla hier auf der Ofenbank in meinem Stübchen, wenn Ihr Damit zu- 
frieden fein wollt. Aber wo fol ich mit der wilden Beſtie Hin? Einen Stall habe ich 
nicht, und in die Stube können wir das Tier doch nicht nehmen.“ „Ad,“ ſagte der 
Mann, „könnten wir ihn nicht in Die Mühle bringen? Schaden an Korn und Mehl 
könnte er Euch ja nicht tun, und übrigens lege ich ihn ja auch an Die Kettel“ „Das ginge 
wohl,“ meinte der Müller, „aber ih muß Euch jagen: dort ift es nicht richtig. Es ſpukt 
in der Mühle ein Kobold umber, der mir feit Jahren gebranntes Herzeleid angetan. Er 
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sumort dort die ganze Nacht umber, fchüttet Die Kornfäde aus, ftreut das Mehl umher 
und treibt noch fonft allerlei Iinfug und Mutwillen.“ „Ei,“ rief der Bärenführer, „was 
Ihadet das? Meinem Bären wird der Kobold nichts anhaben, der wird fih ſchon feiner 
Haut wehren. Nehmt uns nur auf, ich bitte Euch!“ Gefagt, getan. Der Bär wurde in 
die Mühle gebracht, und dem Führer bereitete der Müller ein Lager auf der Ofenbanl. 
Mitten in der Nacht erwachten die beiden Männer von einem furchtbaren Rumoren 
in der Mühle. Es ging dort Topfüber und kopfunter, und Dazwifchen hörte man das 
tiefe Brummen des Bären und ein Quieken und jämmerlih Grunzen. „Horch,“ 
fagte der Müller, „da hat der Kobold fi an den Bären gemacht.“ „Das wird allein 
fein eigener Schade fein,“ lachte der Bärenführer. „Ja, wollte Gott,“ feufzte der Mül⸗ 
ler, „daß der Bär meinem Plagegeift recht ordentlich den Kopf zurechtießtel” Noch ein 
heller Schrei, dann war alles ftill, und die Männer fchliefen wieder ein. Am Morgen 
fand man den Bären wohlbehalten in der Mühle, und nachdem der Müller feine Gäfte 
noch mit Speis und Trank erquidt hatte, 309 der Fremde mit feinem Bären unter herz⸗ 
lihem Dante von dannen. Und fiche, von Stund an lieh fih kein Kobold in der Mühle 
mebr fehen. Der Bär mußte es ihm verleidet haben. Wer war glüdlicher Darüber als 
der Müller? m So ging wohl ein ganzes Jahr hin. Da, an einem dunklen Abende, nis 
der Müller ſtill in feiner Stube ſaß, öffnete fich leife Die Tür, und zum Schreden des 
Müllers ftedte der Kobold feinen unförmlichen Kopf in Die Stube und fagte: „Möller, 
Möller, lewet juwe grote fhwarte Katt noch?“ Raſch faßte fih der Müller und rief: 
"30, de lewet noch und bett ferwen fhwarte Zungen kregen!“ Da ſchlug der Kobold ent- 
fegt die Tür zu und iſt feitdem nie wiedergelommen. 


Der Alte Fritz und der Bauer/DdDe Ate Sris war 


zwar ein großer König, aber einmal ift ihm ein Yauer doch über geweien. Der fäte 
nämlich gerade Erbfen, al8 der Alte Fritz — es war in der Gegend von Potsdam m 
dazulam und ihn fragte: „Na, werden fie kommen?“ „Ja,“ fagte der Bauer, „wenn 
fie kommen, dann kommen fie nicht, wenn fie aber nicht fommen, dann kommen fie.” Die 
Antwort hat der Alte Fritz ſich nicht zurechtlegen können, ſoviel er fih auch Darüber den 
Kopf zerbrohen hat. Der Bauer hatte aber an die Tauben gedacht, die den gefäten 
Erbfen nachſtellen. 


Die Mühle von Sansſouei / Ars ver At Sris ſich das 


Schloß Sansfouci gebaut hatte, ftörte ihn das Gellapper einer Dicht Daneben ftehenden 
Mühle. Er lieh dem Müller fagen, er wolle fie ihm ablaufen, wieviel er auch haben 
wolle. Der Müller wollte aber nicht darauf eingehen. Da ließ ihn der König vor fi 
fommen. „Hör Er,” fagte der König, „Seine Mühle ftört mich, ich will fie Ihm ablaufen, 
Wieviel will Er denn dafür — Der Müller blieb dabei, er könne ſie nicht ver⸗ 
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faufen, es fei ein altes Familienerbe; fein Vater und fein Großvater hätten fchon Die 
Mühle gehabt, und er wolle fie auch feinem Sohne hinterlaflen. Da wurde der König 
ärgerlich und drohte, er werde nicht viel SImftände machen, er werde die Mühle ab- 
ſchätzen laffen und ihm dann das Geld geben. Der Müller lie ſich nicht einſchüchtern 
und meinte, das würde doch wohl nicht fo einfach gehen, da müßte es ja in Berlin kein 
KRammergericht geben. Lachend rief der Alte Fritz: „Er hat recht! Behalt Er das Seine 
und bleib Er mir ein guter Nachbar!“ Und noch hbeutigentags fteht Die Mühle als ein 
Ihönes Denkmal königlicher Gerechtigkeit. 


Der Werwolf / G; gibt welche, die verftehen die Kunft, ſich Durch 
einen umgeſchnallten Gürtel in einen Werwolf zu verwandeln. So einer ift in der 
Mark geweien, von dem man noch an vielen Orten zu erzählen weiß. Lange Seit hat es 
feiner gewußt, daß er ein fo gefährlicher Nachbar fei, aber endlich kam es auf folgende 
Weife heraus: EI Tagen mehrere Knechte zufammen in den Stoppeln, ihre Pferde zu 
hüten, und machten fich da ein Feuer an, bei dem immer einer wachen mußte. Als nun 
die Reihe an den Werwolf kam und er meinte, daß die andern feft fchliefen, warf er 
fchnell feinen Gürtel über, ftürzte fi als Wolf auf Die Pferde und verzehrte ein Fohlen 
mit Haut und Haaren. Das alles aber ſah einer der Knechte, der ſich nur fchlafend ge- 
ſtellt hatte, mit an, fagte jedoch den andern kein Wort davon. Nicht lange danach kehrte 
der Werwolf wieder zurüd, und Die andern erwachten. Als fie nun bei dem euer 
lagen, da ſchauderte es dem Werwolf jo und er fagte: „Ich weiß nicht, wie mir heute 
fo Ihnddrig ift!“ „Na,“ fagte der Knecht, der nicht gefchlafen hatte, „da fol einem wohl 
nicht ſchuddrig fein, wenn man ein ganzes Fohlen im Leibe hat!“ „Dein Glüd, daß du 
mir das nicht vorher gefagt haft!“ ſchrie der andere, ftreifte feinen Gürtel über, ward fo- 
gleich zum Wolf und fprang in den Wald; nie haben ihn feine Gefährten wieder gefchen. 


Die Herkunft der von Bredow / Ss toten die Dre 


dows ins Land gelommen fein: Der Teufel hatte einmal Mufterung auf der Erde ge- 
balten und alle die Edelleute, Die nicht mehr guttun wollten, in einen großen Sad ge» 
ftedt und den auf den Rüden getan, und ift Iuftig damit zur Hölle geflogen. Wie er nun 
über dem jegigen Sriefad ift, ftreift der Sad etwas hart an die Spite des Kirchturms, 
ein Loch reißt hinein und eine ganze Gefellihaft von Edelleuten, wohl ein Viertel der 
Sadbewohner, fallen heraus, ohne DaB der Teufel es merkte. Das waren die Herren 
von Bredow, die nun nicht wenig froh waren, den Krallen des Teufels für Diesmal ent- 
ronnen zu fein. Zum Angedenken nannten fie nun Die Stadt, wo der Sad das Loch be- 
kommen und fie befreit wurden, Frieſack, und von bier haben fie fih über das ganze Havel- 
land verbreitet, wo fie einft jo Dicht beieinanderfaßen, als wären fie gefät; noch heute 
find eine Menge von Rittergütern in ihrem Befitz. 
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Das Wildhorn / Pigeisdorf bei Spandau, wo die Havel einen 
großen See bildet, iſt eins der älteſten Dörfer in der ganzen Gegend; die Einwohner 
erzählen, daß es bereits zu jenen Seiten vorhanden gewefen fei, als Die Leute noch in 
Erdlöchern wohnten. Da fol in alten Zeiten während eines großen Religionstrieges 
ein Ritter von feinen Feinden arg bedrängt herangefprengt fein; bei feiner eiligen 
Flucht hatte er aber nicht bemerkt, daß er bier keinen Ausweg habe, und die Feinde 
riefen bereits jubelnd: „Seht haben wir ihn im Sad!“ Aber der Ritter lich den Mut 
nicht finken, gab feinem Pferde die Sporen und fette in Die Havel hinein, und wirklich 
trug ihn fein treues Tier Die weite Strede hinüber bis an das andere Ufer. Dort hängte 
des Ritter zum Andenken an feine glüdliche Rettung feinen Schild und fein Horn an 
einem Baume auf. Davon heißt die Stelle noch das Schildhorn, die jenfeitige Land- 
junge aber nad) dem Ausruf der Verfolger „der Sad“. Jener Ritter war der lebte 
Wendentönig Zaczlo von Köpenid, den Albrecht der Bär aus Brandenburg vertrieben. 


Der rettende Mantel / Eines Zuges, es war noch zur alten 
tatholifchen Zeit, verabredeten mehrere Chorſchüler miteinander, fie wollten auf den 
Kirchturm fteigen und von dort aus den vielen Krähenneftern die Eier ausnehmen. Gie 
führten dDiefen Plan auch aus und Hetterten Die Treppe hinauf. Als fie oben anlamen, 
ward zu einem der Schallöcher ein Brett binausgelegt, das zwei Schüler hielten, der 
dritte aber troch auf dem Brett hinaus, um in den Risen und Spalten des Turmes nad) 
Reftern zu fuchen. Er fand auch bald eine große Zahl, gab jedoch feinen Gefährten kein 
einziges der Eier, die er dort fand. Als fie ihn nun fragten, ob fie ihr Teil nicht auch) 
erhalten würden, fchlug er es ihnen rund ab und fagte, er habe fich allein in Gefahr 
begeben und wolle nun auch die Frucht allein geniehen. Die andern wurden böfe und 
drobten ihm, fie würden das Brett loslaflen, wenn er ihnen nicht augenblidlich einen 
Teil feiner Beute gäbe. Weil er jedoch vor der Ausführung ihrer Drohung ficher zu 
fein wähnte, fagte er, das follten fie nur tun, dann würden fie gewiß nichts bekommen. 
Aber kaum hatte er das gefagt, fo lichen fie das Brett los, und der arme Chorfchüler 
ftürzte von der höchften Höhe des Turmes hinab. Nun hatte er aber feinen weiten 
Chormantel um, der bis unten hinab zugelnöpft war, fo daß fich fogleich der Wind 
darunter fing, den Fall hemmte und ihn wohlbehalten und unverfehrt mitten auf den 
Markt hinabtrug, wo er zur größten Verwunderung der Käufer und Verkäufer anlam. 
Ob er jeßt feinen Gefährten ihren Anteil am Gewinn gegeben, weiß man nicht, fie 
mögen auch wohl nicht mehr Danach verlangt haben. 


Der Neidkopf / Konig Friedrich Wilhelm der Erſte ging gern in den 
Straßen Berlins umher, um das Leben und Treiben der Einwohner genauer kennen⸗ 
zulernen, und befonders gefiel es ihm wohl, wenn er alles gefchäftig und tätig fand. 
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Einft trat er in Die ärmliche Hütte eines Goldfchmiedes in der Heiligengeiftftraße, den 
er ſchon öfters bis zum ſpäten Abend tätig gefunden, an dem er aber auch) bemerkt hatte, 
daß er bei raftlofer Arbeit nur wenig vorwärtstam. Der König ließ ſich mit dem Manne 
in ein Geſpräch ein und erfuhr, da er gern noch mehr arbeiten würde, wenn es ihm nicht 
sar fo oft am Gelde fehlte, das nötige Gold und Silber zu kaufen. Da befahl ihm der 
König, ein goldenes Eßgeſchirr zu fertigen, und lieh ihm dazu das Metall aus der 
Schatzkammer liefern. Mehrmals befuchte er ihn während der Arbeit und freute fich 
über die Gefchidlichkeit des Mannes; als er eines Tages wieder bei ihm weilte, bemerfte 
er an einem Fenſter des gegenüber gelegenen Haufes zwei Frauen, die Dem Goldfchmied, 
der am offenen enfter arbeitete, fobald er nur auffah, die abfcheulichften Gefichter 
zogen. Auf fein Befragen erfuhr er, daß dies die Frau und Tochter eines reichen Gold- 
ſchmieds feien, die ihm ihren Neid über fein unverbofftes Glüd auf Diefe fonderbare 
Weile kundgäben. Der König befchloß, ihre Mißgunſt zu betrafen, lieh dem Gold- 
ſchmied nach) einiger Zeit ein ganz neues Haus bauen und daran den Neidlopf an- 
bringen, fo daß fie nun, wenn fie aus dem Fenſter faben, das Bild ihrer eignen ver- 
zerrten Züge in ihm erbliden mußten. Diefer Neidlopf ift der Kopf einer Frau, den 
Schlangen ftatt der Haare umwinden, und in feinen Zügen ift Neid und Mißgunſt auf 
die widrigfte Weife ausgeprägt. Das Haus, das der König dem Goldfchmied bauen 
ließ, und der aus Stein gemeißelte Kopf find noch vorhanden. 


Der Markgrafenſtein / Unmeit ves Dorjes Rauen bei Fürften 
walde ift der Markgrafenftein, ein gewaltiges Felsftüd, defien eine Hälfte man im 
vorigen Jahrhundert zu einer großen Schale verarbeitet hat; fie fteht zu Berlin im Luft- 
garten vor dem Mufeum. Am Marlgrafenftein, fo heißt cs, war es nicht gebeuer. Da 
hörte man oft ein Hägliches Winfeln, das rührte von einer Prinzeffin her, Die der Teufel 
dort gefangenhielt. Andere fagen, es fei eine Prinzeffin geweſen, fondern eine Müllers- 
tochter aus Rauen, die auf folgende Art in die Hände des Böſen gelommen ift: Am 
erften Pfingfttage war e8 an vielen Orten in der Mark und auch zu Rauen Brauch, den 
Kühen derjenigen Magd, Die ihr Vieh morgens zulett auf Die Weide trieb, einen bunten 
Kranz umzuhängen; cs hieß Ichlechtbin, fie habe „Die bunte Kuh“ belommen, und das 
wurde für eine große Schande gehalten. Die Tochter eines Müllers aus Rauen ver- 
Tchlief einft Die Zeit, und als fie ihre Kühe hinaustrieb, waren die andern ſchon Längft 
draußen. Das ging ihr fo zu Herzen, daß fie bitterlich zu weinen anfing und ſich ver- 
wünfchte, daß ihr das gefchehen fei. Nun aber hatte der Teufel ſchon von alter Zeit ber 
in dem Mearlgrafenftein fein Schloß und ftand gerade, als das Mädchen ihre Ver- 
wünfchungen ausftieß, oben darauf; flog fchnell hinab, padte fie und führte fie mit fih 
in den Stein, wo fie bis zum JZüngſten Tage fiten follte, und wo man ihr Hägliches 
Geheul oft genug gehört hat. Ihr Bräutigam, der ein junger Müllerburfche war, hat 
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fie zwar zu retten verfuht und den Stein mit gewaltigen Hammerfchlägen |prengen 
wollen; es ift ihm jedoch nicht gelungen. Rings um den Stein fah man noch lange 
nachher die tiefen Löcher, die er mit feiner wilden Liebe hineingefchlagen. 


Der befrogene Teel / Ars ver Ablehteämer Tehel in der 


Mark fein Wefen trieb, hielt er fih namentlih auch lange Zeit in Züterbogt auf. 
Noch heute zeigt man dort der Nicolaitirche gegenüber ein Haus, darin er feine Wohnung 
und eine eigene Kapelle zur Lefung von Meflen und Austeilung des Ablaffes hatte. 
Hier kam einft ein Ritter von Hale, der in Stülpe am Fuße des Golm wohnte, zu ihm 
und verlangte Ablaß für eine ſchwere Sünde, die er erft begehen wollte; Tegel wollte ihm 
zuerft den Ablaß nicht erteilen, als jener ihm aber eine große Summe Geldes gab, wurde 
er bereitwilliger, und Hale erhielt zulegt, was er wünfchte. Wenige Tage darauf verlieh 
Tetzel mit al feinen Schägen Züterbogt, um fi von da nad) Berlin zu wenden. Als er 
aber in die Berge bei dem Dorfe Holbed kam und die Pferde den fchweren Wagen im 
tiefen Sande kaum von der Stelle bringen konnten, ward er von geharnifchten Männern, 
an deren Spite ein Ritter ftand, überfallen, und fie nahmen ihm, ungeachtet der gräß- 
lihen Flüche, die er über den Ritter ausſprach, feinen gewaltigen mit Eifen befchlagenen 
und ganz mit Geld gefüllten Kaften ab. Das war der von Hale, dem Tegel feine Sünde 
bereit8 im voraus vergeben hatte. Die Knechte Tetzels wollten fih zur Wehr fegen, 
wurden aber leicht in Die Flucht gefchlagen oder fanden im Kampf ihren Tod. Davon 
erhielten die Hügel, in denen der Raub geihah, den Namen Mordberge; der große 
Kaſten aber kam fpäter, feines Inhalts entblößt, nach Jüterbogk, wo er noch heute hinter 
dem Altar der St.-Nicolai-Kirche zu fehen ift. 


Der Wendenkönig / Sn der Gegend des Spreewaldes wohnen 


noch zahlreiche Refte der alten wendiſchen Bewohner der Mark, die noch heimlich 
einigen Borzug und Nahla von den alten Oberhberren ihres Volks und gleichfam einen 
König unter ſich haben, der nicht nur jährlich von ihnen ein Gewifles an Geld erhält, 
fondern auch im Veſitze von Krone und Zepter ift. Jakobus Iholdius erzählt, was er 
von dem Kurfürften Friedrich Wilhelm dem Großen felbft gehört hat, daß diefer einen 
großen und ſtarken Menfchen jener Art ſelbſt gefehen; dem habe ein anderer alter Bauer 
diefes Volles, ohne Sweifel au ein Mann von Bedeutung, einen Schlag mit feinem 
Stode gegeben und ihn wie einen feilen Sklaven davongetrieben, und das, weil er 
bemerkte, daß der Kurfürft auf den jungen Menfchen aufmerkfam geworden fei. 


Kloſter Lehnin / R nmitten von Wald und Seen liegt Kloſter Lehnin. 


Seine Gründung fällt in die erften Zeiten der Entftehung der Mark Brandenburg. Als 
noch dichter Urwald das Land bededte, jagte einmal, wie man erzählt, Markgraf Otto, 
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Albrechts des Bären Sohn, in diefer Gegend. In der Hite der Jagd kam er von feinen 
Begleitern ab; vergeblich lieh er fein Hifthorn erfchallen und ſah fich nach einem Wege 
um, der ihn aus dem Didicht herausbrächte. Ermattet ſank er zuletzt unter einer Eiche 
nieder und verfiel in einen tiefen Schlaf. Da träumte ihm, ein Hirfch dränge auf ihn 
ein, und vergebens fuche er ſich feiner mit feinem Jagdſpieß zu erwwehren. In der Angft 
rief er Chrifti Namen um Beiftand an, da verfhwand das Tier. Er erwachte, und 
feine Begleiter ftanden um ihn. Denen erzählte er feinen Traum, da meinten fie, Das 
wäre ficher der Teufel gewefen, der erft beim Anrufen des Namen Chriſti verſchwunden 
ſei. „Gut,“ fagte der Markgraf Otto, „dann will ich hier ein Klofter bauen, daß durch 
das Gebet frommer Männer der hölliſche Feind aus diefer Gegend vertrieben werde.“ 
Und fofort ließ er Zifterzienfermöndhe aus dem Mansfeldifchen fommen, die bauten bier 
ein Klofter. Weil aber der Hirfch den Anlaß zur Erbauung des Klofters gegeben hatte, 
und Diefer in der flawifhen Sprache den Namen Lanie führte, fo nannte man das 
Klofter Lchnin. In der Kirche aber zeist man noch heute den Stumpf der Eiche, Darunter 
der Markgraf den Traum gehabt, an der Ede des Altars eingemauert. 


Der Mahrt / En Bauer aus Grävenig wurde gewaltig von dem Nacht⸗ 
mahrt geplagt und nahm ſich vor, einmal recht aufzupaflfen und ihn zu fangen. Das 
gelang ihm auch, und er fah nun, daß der Mahrt vier Beine hatte und ganz wie ein 
gewöhnlicher Marder geftaltet war. Allein er mußte ihn doch nicht recht feit gefaht 
haben, denn plöglich entfchlüpfte er wieder, und ift nun zur großen Plage des Bauern 
noch öfter zurüdgelehrt, hat fih auch nicht zum zweitenmal fangen laflen. » Ein 
anderer Bauer zu Wolterfhlage, zwiihen Ofterburg und Werben, verftopfte, als ihn 
auch einmal der Mahrt drüdte, fchnell alle Löcher, Die der Zimmermann in der Stube 
gelaflen hatte, fing ihn fo und fah nun, Daß es ein hübfches, junges Frauenzimmer war. 
Die bat ihn gar beweglich, daß er fie nicht verraten möge, dann wolle fie ihn aud 
beiraten. Das tat er, und fie lebten num eine lange Zeit glüdtich und zufrieden, bekamen 
auch viele Kinder miteinander. Aber eines Tages erzüirnten fie fih, und den Mann 
überwältigte der Iorn, daß er fhrie: „Was wäre aus dir geworden, wenn ich dich nicht 
erlöft hätte!" Kaum hatte er das gefagt, da geſchah ein fürchterlicher Knall, und augen- 
blicklich war feine Frau verfhwunden und ift nic wiedergelommen. 


Nachzehrer / Su der Diesdorfer Gegend glauben heute noch manche 
Leute an Nachzehrer. Oft gefchieht es nämlich, daß, wenn fich erft ein Todesfall in der 
Familie ereignet hat, bald mehrere Glieder nachfterben. Das kommt dann daher, daß 
man jenem erften Toten nicht den Zehrpfennig in den Mund gegeben oder feinen 
Namen nicht aus dem Hemd gefchnitten oder ähnliche Verſehen gemacht hat. As nun 
zu einer Zeit viele Leute aus einer Familie fchnell hintereinander ftarben, entilok: 
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man fidh, den zuerft Geftorbenen, der ein Nachzehrer war, auszugraben. Da fand man, 
daß er bereits alle feine Kleider aufgezehrt hatte, und weil es kein anderes Mittel gegen 
das Nachzehren gibt, als. dem Toten das Genick abzuftechen, trat der Mutigfte hinzu, 
nahm einen Spaten und tat es. Drauf hat man deutlich gehört, Daß der Nachzebrer 
ordentlich wie ein Ferkel gequielt bat. | 


v i 
Schimmelgeipenft / Ein Predigerſohn aus Baruth ward von Wer⸗ 
bern des Soldatenkönigs in eine Schenke gelodt und in der Trunkenheit verleitet, Hand⸗ 
geld zu nehmen. Er mußte mit na Potsdam und wurde in ein Reiterregiment geftedt. 
Zwei Jahre hielt er aus und fpähte nach einer Gelegenheit, aus feinem Gefängnis zu 
entlommen, dann brady er eines Abends, als die Wachtmannfchaft im Stall von feinen 
erfparten Grofchen bezecht Tag, aus, nahm Abichied von feinem treuen Schimmel und 
ſchwamm, ein treffliher Schwimmer, lautlos über Die Havel. Plöslich hörte er es hinter 
fih plätfchern und fchnauben, er verbarg fi ängftlih am Boden und fah eine weiße Ge- 
Statt, die fih hoch aus dem Waſſer hob. Mit Herzftoden erlannte er den Schimmel, der 
fich Losgeriffen hatte und ihm nachgeſchwommen war. Eilig lief er über die Wiefe und 
den Wall, der Schimmel immer dicht hinter ihm her, Die Wachen fchrien fich gegenfeitig 
den Nachtſpuk zu und fchoflen, was aus den Gewehren wollte, und als man nachſah, 
tagen Mann und Roß von vielen Kugeln durchbohrt tot auf der Erde. Seit der Seit 
wurden die Poften oft in dunkeln Nächten durch ein Plätfchern und Schnauben im 
Waffer erfchredt und fahen einen Schimmel auf der Wiefe hin und ber laufen, ohne daß 
ein Huffchlag zu hören war. 


Kunkel von Löwenftern / Derises von Hotftein-Sonder- 
burg, des Großen Kurfürften zweite Gemahlin, weilte Lieber auf den Landſchlöſſern ihres 
Herrn als im Berliner Stadtihloß, vornehmlich auf Bornim, da fie fih gern in dem 
berrlihen Schloßgarten erging und mit ihrem Hofe beluftigte. Beſondere Kurzweil hatte 
fie durch den geheimen SKammerdiener des Kurfürſten, den Alchimiften Kunkel von 
Löwenftern, von deflen Kunſt ein Augenzeuge folgende Begebenheit berichtet, die fich 
im Part des DBornimer Schloffes zugetragen haben fol: „Wir alle, Männer und 
Frauen, hatten jedes Metall ablegen müſſen, auch durfte fich keine Seide an unferem 
Anzug befinden. Kunkel war in einen weiten Mantel gebüllt und trug ein fchwarzes, 
ediges Barett. Zuerſt fonderte er die Gefellfhaft in Abteilungen von dreien, deren 
Lebensalter jedesmal eine ungerade Sahl ausmachte. Diefe, immer zwei Grauen und 
ein Mann oder umgelehrt, mußten fih anfaflen und verfprechen, ſich nicht loszulaſſen 
und fein Wort zu reden. Dann fagte er, er wolle verfuchen, uns die verzauberte Gräfin 
im Panberge zu zeigen. Das war ung fehr lieb, denn wir alle fannten Die Sage von der 
eitlen Mutter, die fo verliebt in die Schönheit ihrer Tochter, befonders ihre langen blon- 
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den Haare war, daß fie darüber alle irdifchen und himmliſchen Pflichten vergaß und fich 
vermaß, nicht felig werden zu wollen, wenn ihr nur das fchöngelodte Kind bleibe. Da 
ift fie denn in den Berg verwünfcht worden, fo lange bis ein Mädchen mit noch fchöne- 
ren blonden Haaren fie erlöfen würde, und die follte dann all ihre Schäge belommen. m 
Kunkel ging voran. Der Weg führte unter den hohen Buchen hin bis auf Die Spige des 
Panberges, wo jet die ſchöne Ausficht unter den drei Linden ift. Unter den Bäumen 
war es fehr dunkel, nur einige Glühwürmer ſchwärmten über dag Moos. Ihrer drei 
festen fi wie eine Agraffe auf Kunkels Barett. Als wir auf der bobeu Kuppe an- 
gelangt waren, fahen wir, wie Kunkel einen Maulwurf unter dem Mantel bervorzog, 
ihn auf die Erde ſetzte und dann gebüdt wie fuchend eine Zeit hin und ber ging bis zur 
Stelle, wo der Maulwurf fi in die Erde eingrub; das wollen wenigftens einige be- 
merkt haben. Dann ordnete er ung [hweigend zu einem Kreife und kauerte fich in deſſen 
Mitte. Nun fahen wir, wie er an den Glühwürmern ein Heines blaues Flämmchen ent- 
zündete, Died in ein Loch in Die Erde fenkte und ein ſchwarzes Pulver daraufftreute. 
Sogleih entftand ein dichter weißer Dampf, der aber nicht in die Höhe ftieg, ſondern 
ih in einem einige Schritt weiten reife über die Erde ausbreitete und dann in die 
Tiefe einzudringen fchien. Doch fowie er den Sand durchzog, verwandelte er ſich in ein 
helles, durchſichtiges Kriftall, Durch das man. immer tiefer in den Berg bineinfehen 
fonnte. Auf folche Weife wurde nun nach und nach das ganze Berginnere fihtbar, und 
in der Mitte, auf einem prächtigen Seflel, umgeben von vielen Koſtbarkeiten, fah man 
regungslos eine Frau in reichverzierter, altertümlicher Tracht figen, in ihren Armen ein 
zartes, Tiebreihes Mädchen haltend, deffen lange güldene Loden fie in der Hand hielt, 
als wäre fie dabei, fie zu kämmen und zu ordnen. Das dauerte nur kurze Augenblide, der 
Berg verduntelte ſich ſchnell auf ähnliche Weife wie er durchfichtig geworden war, von 
innen nach oben, und bald glänzten nur noch Kunkels drei Leuchtiwürmer vom Varett 
durch die finftere Nacht.“ | 


Der Taule See zu Potsdam / Augersab des alten 
Potsdam lag in der Mitte des jegigen Wilhelmsplages ein tiefer, trüber Waſſerpfuhl, 
der hieß der faule See. Als man noch auf Heren und Zauberer fahndete, wurde er zu 
der fogenannten Waflerprobe gebraucht, das heißt, man legte die Hexen mit gebundenen 
Gliedern auf das Waffer, und wenn fie unterfanten, galten fie Saubers ſchuldig und 
wurden verbrannt. Die Gegend um den Pfuhl beftand aus Moraft und Sumpf und 
war fo trügerifch, daß oft nachts eine Stelle, Die tags noch fo feft war, daß man Häufer 
darauf baute, mit allem in die Tiefe fanl. Nun war einmal eine alte Frau aus Pots- 
dam von einem Landftreicher aus Rache für eine verweigerte Gabe befchuldigt worden, 
fie habe ihm angeboten, ihn kugelfeſt zu machen, wenn er ihr Junge, Herz und Finger 
eines dreijährigen Kindes brächte. Dem alten Weiblein wurde vor Gericht nichts ge- 
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glaubt, fie wurde zufammengefchnärt und zur Waflerprobe gebracht. Dort forderte der 
Keserrichter den Ankläger noch einmal auf, feine Befchuldigungen zu wiederholen; der 
ging fed auf einen Hügel und rief Bott zum Rächer auf, wenn er nicht Die Wahrheit 
ſpräche. Diefem Böfen erfüllte Gott feinen Wunfch augenblidlich, der Hügel ſank mit 
ihm in die Erde, und der ſchwarze Schlamm des Moores fchlug über ihm zufammen. 
Das Bolt ſchrie Wunder Über das himmliſche Gericht, das Weiblein wurde ftrads frei- 
gebunden und in Die Kirche geführt, wo alles Gott dem Herrn für fein Zeichen dankte. vw 
Es hat lange gedauert und viel Mühe geloftet, bis man den Sumpf trodengelegt hatte, 
jedoch es ward bewerfftelligt, indes der Aberglaube auch heute noch feine giftigen Blaſen 
treibt. 


Seltjames Wiürfelipiel / Frei Leibtrabanten des Großen 


Rurfürften bewarben fih um die ſchöne Tochter eines Waffenfchmiedes, wurden aber 
vom Vater zurüdgewiefen, da fie nichts hatten und wenig verdienten. Die Tochter 
jedoch verliebte fi in den ftillften der beiden, und der hatte das Glüd, eines Abends 
den alten Waffenfchmied aus den Händen roher Raubgefellen zu befreien, wofür ihm 
das Mägdlein verlobt wurde. Der andere Trabant berubigte ſich Darliber keineswegs, 
fondern ftellte den Liebenden nad, foviel er konnte, und ftörte fie in den trauteften 
Stunden. Seine Wut ftieg mit jedem Tag, da er die beiden beifammen ſah, und endlich 
verließ ihn feine ohnehin geringe Beherrſchung, er ftürzte auf Die Jungfrau zu und ftich 
ihr das Schwert in die Bruft. Es hatte niemand die Tat geſehen, aber die Eiferſucht 
des Burſchen war belannt und man fperrte ihn ein, Daneben allerdings auch den Ver⸗ 
lobten, denn der war zulegt bei der Braut gefehen worden. Beide leugneten troß der 
Folter; der Kurfürft wagte kein Urteil zu fällen, fondern wollte es Gott anheimgeben. 
Er befahl den beiden, um ihr Leben zu würfeln, der höchfte Wurf follte frei ausgehen. 
Da würfelte zunächft der wahre Mörder und warf zwei Sechſen, fo daß das Los des 
Sanften allen entfchieden fchien. Aber der ſah zum Himmel auf und flchte Gott zum 
Zeugen feiner Unfchuld an. Dann warf er, und fiche, ein Würfel zerfprang, und feine 
zwei Seiten zeigten fechs und eins, der andere Würfel aber fechs. Das waren dreizehn 
Augen, und vor diefem offenbaren Gericht Gottes wagte der Schuldige nicht mehr zu 
leugnen und geftand fein Verbrehen. Auch jet wagte der Rurfürft feine Hinrichtung 
nicht zu befeblen, fondern kerkerte ihn lebenslang ein, Damit er feine Schuld bereue. Der 
Todeswürfel kam in die Kunftlammer des Berliner Schloffes ald Wahrzeichen der 
. ewigen Gerechtigkeit. 
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v 14 
Die beiden Freunde / Zu Glienle bei Neu-Brandenburg dienten 
auf demfelben Hof zwei Knechte, Die waren ein Herz und eine Seele, und nur der eine 
Gedanke betrübte fie, daß fie einander einmal verlaflen müßten. Sie machten miteinander 
aus, fih wenigftens an ihrem Hochzeitstag zu beiuchen, und dann follte es gleich fein, 
wieviel Meilen fie entfernt wären. In wenigen Jahren fchieden fie wirklich ſchweren 
Herzens, und wieder nach Zahren gründete der eine einen eigenen Hausftand. Natürlich 
lud er feinen Bufenfreund ein, und der kam denn auch. Der junge Ehemann war treu 
und fleißig, aber feine Familie vermehrte fich rafcher als fein Einkommen, er geriet in 
bittere Armut und lieh fih eines Tages durch den Hunger feiner Kinder verleiten, 
fremdes Gut anzutaften. Er wurde ergriffen und gehangen. Zur felben Zeit wollte fein 
Mitknecht heiraten, und wie er zur Stadt ging um einzulaufen, führte ihn der Weg am 
Galgen vorbei, wo fein Freund hing, und er gedachte feiner in Trauer. Schließlich 
faltete er Die Hände, betete ein Vaterunfer und murmelte vor fih hin, als ſpräche er zu 
einem Lebenden: „Sch weiß, du haft es nicht um Raubgier getan, fondern aus gutem 
Herzen, ich habe dich immer ehrlich und treu gefunden. Du haft mir verfprochen, auf 
meine Hochzeit zu kommen, aber nun wirft du nicht kommen können.” Damit wollte er 
fi wenden, da hörte er plößlich den Gehängten reden: „Sch werde wohl kommen!“ 
Erſchrocken eilte er von dem unheimlichen Ort und dachte mit Angſt an feinen Hochzeits- 
tag. Da er herankam, verhehlte er dem Paftor nicht, was ihn quälte, er bat ihn, den 
Geift, erfchiene er wirklich, zwiichen fih und den Küfter zu nehmen, und erhielt auch Die 
Sufage. Am Gefttage blidte alles gefpannt auf die Tür, ob der Gehängte wirklich 
käme, und er fam auch mit feinem Strid um den Hals und ſetzte fich Ichweigend auf den 
ihm zugewiefenen Plas, aß, trank und entfernte fih wieder, indem er dem Bräutigam 
winkte, ihn noch ein Stüd zu begleiten. Vor dem Dorf brach er fein Schweigen und 
ſprach: „Bruder, ich babe nun mein Wort gehalten und bin auf deine Hochzeit ge- 
kommen, ich kann dir nicht genug dafür danken, was du an mir getan halt. Siehe, Durch 
dein Baterunfer am Galgen bin ich jest bei Bott in Gnaden angenommen. Hab Dank!“ 
„And ich,“ rief der andere, „ann dir nicht fagen, wie ſehr mich Dies Wiederfehen freut. 
Ich will dich noch ein Stüdlein Wegs geleiten.” So gingen fie in traulichem Geſpräch 
weiter und merkten erft nach einiger Zeit, wie fehr Die Gegend verändert war. Gie 
wanderten wie in einem wundervollen Garten, voll von fingenden Vögeln und herrlich 
duftenden Blumen. „Willſt du nicht lieber umlehren?“ fragte der Selige feinen 
Freund, „die Bäfte werden Dich vermiffen!“ „OD laß mich,“ wehrte ihm der, „es ilt fo 
ſchön hier und ich bin fo voller Freude, da ich mit dir beifammen fein kann.“ Wieder 
nach einer Weile Wanderns tönte eine liebliche Mufil wie von himmliſchen Harfen, 
und Die Schönheit des Gartens nahm immer noch mehr zu. Da fprad der Führer: 
„Sreund, ich kann es Dir nicht länger verfchweigen, wir wandeln im Paradiefe. Ich 
kann Dich nicht weiter mitnehmen und auch nicht Länger bei dir bleiben. Leb wohl! Leb 
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wohl!” Und entichwand vor feinen Augen. Da ftand der Lebende und konnte nichts 
anderes tun, als nach feinem Dorf zurückzukehren. Aber er fand fein Ziel nicht eher als 
am dritten Tage und fah ein ganz verändertes Dorf. Er fuchte feine Angehörigen, fand 
fie aber nit. Bing zum Paftor, der ihn getraut hatte, und erblidte einen fremden 
Menſchen, der ihn nicht erlannte und von einer Trauung nichts wußte. Er bat den 
Paftor, die Kirchenbücher nachzuſchlagen, der tats und blätterte immer weiter zurüd, und 
las den Namen vor hundertfünfzig Jahren aufgezeichnet. Den Paradiefesgaft durchlief 
ein Schauer, er verlangte das heilige Abendmahl, und als ers genommen batte, ſank er 
vor dem Paftor zu einem Häufchen Alche nieder. 


Die Geſchichte vom Pück / Por vielen Zahren machten 


zwei Mönche des Franziskanerkloſters zu Schwerin im Dienfte ihres Ordens eine Reife 
nach Lübed. Auf dem Rüdwege verierten fie fi und kamen auf den Hof Klein⸗Brutz 
zu dem Edelmann von Halberftadt, der dem Orden fehr gewogen war. Sn einer Kammer 
feines Hofes hatte man feit längerer Zeit ein Gefpenft bemerkt, das die Leute im Haufe 
Tag und Nacht beunruhigte, fo daß niemand ruhig Schlafen konnte. Der Edelmann 
dachte, Die beiden frommen Männer könnten einmal in jener Kammer ſchlafen, vielleicht 
würde das Gefpenft durch ihre Frömmigkeit vertrieben. Die Mönche wurden freundlich 

aufgenommen und bewirtet und. zur Schlafenszeit in das verrufene Gemach geführt. 
Sie beteten und legten fi zur Ruhe. Mitten in der Nacht kam der unfaubere Geift 
und fing an, die ehrwürdigen Väter zu neden und zu beunrubigen. Er warf ihr Lager 
berum, fo daß fie bald auf dem Bette, bald Darunter, bald mit dem Haupte zu den Füßen 
lagen. Den älteren der Mönche verdroß die Sache, und er bedrohte den Geift: „Laß 
uns zufrieden, ſchlechter Gefelle, wir find nicht in deiner Gewalt, verſuche deinen 
Handel, wo du willft, über uns haft du keine Macht!" Der Geift war ein Weilchen 
ftill, dann ging die Unruhe von vorne an, doch tat er den Mönchen nichts zuleide. Der 
Pater ſprach: „Mein guter Bruder, halt doch Frieden, und fei uns nicht jo befchwerlich. 
Was ift Dir denn damit gedient, wenn wir die ganze Nacht ohne Schlaf zubringen und 
dadurdy für den morgenden Tag untüchtig gemacht werden.“ Darauf fing der Püd zum 
erftenmal an zu reden und ſprach: „Willſt du mich zu Deinem Diener mieten, jo will ich 
dein unverdroflener Knecht fein?“ „Für Diesmal laß es gut fein,“ entgegnete der Pater, 
„Doch was fol dein Lohn fein, wenn du mir dienen willſt?“ Er fagte dies nur, um den 
unfauberen Gefellihafter loszuwerden, Doch der Beift war fröhlich wegen feines neuen 
Herrn, und ſprach: „Zum Lohn für meine getreuen Dienfte folft du mir einen Rod von 
allerlei Farben mit Gloden daran geben und ihn mir aufbewahren." Das verfpradh der 
Pater, und nun bereitete der Geift ihnen felber das Bette, Damit fie um fo ruhiger und 
in Frieden fchlafen könnten. Dann gab er Ruhe bis zum Morgen. Beim Frübftüd 
fragte der Herr von Halberftadt die Mönche, ob fie auch eine geruhige Nacht gehabt 
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hätten. Sie erzählten, wie es ihnen ergangen, und das gefiel dem Heren fehr gut. „Sch 
wäre den boshaften Geift fehr gern los,“ ſprach er, „und wenn Ihr den fchalkhaften 
Gefellen mitnehmen wolltet, jo erwiejet Ihr mir einen großen Dienft, lieber Vater. 
„Er fol Euch fürder nicht läftig werden, geftrenger Herr,“ erwiderte der Möndy, „ich 
nehme ihn als Klofterdiener mit und werde fchon ſehen, wie ich ihn wieder loswerde, 
wenn es fein muß.” Der Herr dankte den Patern, und als fie aus dem Tor gen 
Schwerin ausfuhren, ſaß der Geift in Geftalt eines Affen auf dem Torflügel und rief: 
„Herr, nun will ich mit Euch reifen.” Der Pater aber ſprach: „Wandere nad) dem 
Klofter und laß uns das Mahl bereiten.” Sogleich erhob ſich der Beift und war wie der 
Wind im Klofter, alwo er zum Koch fagte: „Vereite gefhwind das Eſſen, gegen 
Mittag werden Gälte kommen.“ Der Koch hörte die Stimme, ſah aber niemand und 
fragte: „Was fagft Du und wo bift du?” Drauf ſprach der Geiſt wieder: „Nichte das 
Eſſen zu; fogleich werden Gäfte da fein.“ Nicht lange nachher Tamen die beiden Mönche 
im Kloſter an, und der Geift lief feinem Herrn wieder in Geftalt eines Affen entgegen 
und hieß ihn vor allen freundlich willlommen. Nach der Mittagsmahlzeit trat er wieder 
zu dem Pater und ſprach: „Herr, Ihr habt mir einen Rod zugefagt, laßt ihn mir ohne 
Verzug machen, fonft follt Ihr keinen Srieden mit mir haben. Wenn der Rod fertig ift, 
verwahrt ihn mir bis zu gelegener Seit. Ich will alle Arbeit verrichten, die Ihr mir auf. 
legt. Was wollt Ihr denn, das ich tun Toll?“ Der Pater antwortete: „Am Mitter- 
nacht kannt du die Klofterbrüder zur Mette weden, tu ihnen aber nichts Böſes dabei.“ 
Der Geift ſprach: „Das Amt gefällt mir, ich will ihm fleißig vorftehen. Ich Tchlafe 
ohnehin nimmer. Und was fol ich fonft no tun?“ „Du follft das Amt einer Wäfcherin 
in der Küche verrichten,“ erwiderte der Möuch, „die Küchengeräte und die Schüffeln 
wafchen, die Töpfe fäubern und was fonft dazugehört. Du. folft auch allen meinen 
Brüdern ohne Schaden dienen.” Das alles gelobte der Püd. Einmal war der Pater 
nad einem Brande im Klofter genötigt, einen benachbarten Edelmann um einige Baum⸗ 
ftämme zum Aufbau anzugehen. Der Edelmann hatte faft darin gewilligt, als der 
Pater fagte: „Ich habe einen Knecht, der fol morgen kommen und das Holz fällen.“ 
Der Edelmann aber meinte, die Arbeit eines Knechts würde wohl wenig anfchlagen, die 
Klofterbrüder follten nur mehrere Leute Ichiden. „Nein, Herr,“ antwortete der Pater, 
„wir haben genug an dem, was unfer Knecht in einem Tagwerl zufammenhaut. Wollt 
Ihr es uns verftatten?“ Der Edelmann fagte nun lachend zu, aber wie entſetzt war er, 
als er am andern Morgen fo viele Stämme gefällt ſah, daß man drei ganze Klöfter damit 
hätte bauen können. Unwillig ſprach er zum Pater: „Was ift denn das? Warum habt 
ihr aus eigener Gewalt fo viel Holz fällen laſſen?“ Der Mönd antwortete: „Geſtrenger 
Herr, habt Ihr mir nicht felber bewilligt, daß wir fo viel Holz haben follten, als mein 
Knecht in einem Tagwerk niederhaut?“ Der Edelmann entgegnete: „Nicht alfo, Vater, 
einen Teil des Holzes mögt ihr fortichaffen, der Reft muß mir verbleiben.“ Da begehrte 


143 


der Klofterbruder: „Herr, jo es Euch gefällig ift, bitte ich, mir nur jo viel Holz zu geben, 
als mein Knecht auf einmal forttragen kann.” Das bewilligte der Edelmann, aber 
fogleih war der Püd zur Hand, erhob fih mit allem gefchlagenen Holz in die Luft und 
trug es davon. So fah der Edelmann fi betrogen. Der Püd diente dem Kloſter 
dreißig Jahre, dann forderte er feinen Rod vom Pater, fagte nicht warum und weshalb, 
bob ſich in die Luft und verſchwand, indes alle Bloden weit und breit zu läuten anfingen, 
ohne daß eine Hand den Strang gezogen hätte. 


Habjucht kommt zufchanden / En ssätertnest aus 
Vierdorf kam nachts aus der Boigenburger Schente und wollte feinen fchweren Kopf 
beimtragen. Am Hohlweg bei Rothehaus wollte er fih die Pfeife anfteden und fuchte 


Stahl, Stein und Zunder zufammen, fand aber den Schwamm nicht. Das war ihm nun 


gar nicht recht, denn ohne Pfeife mochte er nicht leben. Mit einem bemerkte er in der 
Schlucht rehts von feinem Weg einen Lihtihimmer, ging drauf zu, wie ſehr ihn auch) 
die Dornen riffen, und fah ein graues Männlein an einem hellen euer fiten. Der 
Knecht grüßte und bat um eine Kohle, die gewährte ihm das Männlein freundlich, aber 
es nüßte wenig, denn die Kohlen verlofhen im Augenblid. Verdrießlich ftand der 
Knecht vom Feuer auf und wollte fi) trollen, da riet ihm der Alte, wenigftens die Kohlen 
mitzunehmen. Der Knecht drehte fi um und ſah, daß die Kohlen Iuftig gligerten und blitz⸗ 
ten, troßdem fie lang verglüht waren, er dachte, feine Kinder könnten fi) an dem Glanz 
erfreuen und ftopfte ſich alle Tafchen voll. Unterwegs wurden ihm die Rodichöße Ichwer, 
als hätte er Blei ftatt Kohlen darin, feuchend erreichte er die Feldmark feines Dorfes 
und ſank ermattet in die Knie, er fühlte, ihm ift ein großer Schatz geworden. Als er 
feine Tafchen austramte, blinkte ihm ftatt der Rohlen eitel Gold entgegen, er grub ein 
Loch unter der nächſten Tanne und verbarg feinen Schatz. Es ward ihm Har, das Gold 
hatte ihm der gute Geift des Berges gegeben, es ftammtc gewiß von den alten Raub- 
rittern, Die es in die Tiefe verfentt hatten. Seine Habgier erwachte, daß er ſich nicht 
mebr halten konnte, tro& feiner Müdigkeit machte er ſich Jofort auf und eilte den Weg 
zurüd, daß ihm das Männlein noch einmal die Tafchen mit folhen Kohlen füllen follte, 
traf es auch noch am euer fien und trug feine Bitte vor. Darauf das Männlein: 
„Begehre nichts mehr, es wird dir nicht zum Heile fein!“ And ſchließlich, als der 
Schäferfneht durhaus fein Unglüd wollte, ließ er ihn doch noch feine Taſchen füllen. 
Der tat es fo gewiflenbaft, daß zulegt nur noch ein Heines Häuflein Glut vorhanden 
war, an der ſich der Alte kaum wärmen konnte, und zog leichten Herzens und fchweren 
Leibes davon. Aber die Laft ward ihm immer leichter, frohlodend dachte er, er habe 
nun lauter Banknoten in den Tafchen, aber wie er unter die Tanne kam, hatte er nichts 
als Schafdred in den Stiefeln und Hofenfäden. Haftig, faft gelähmt von Angft, grub er 
feinen Schaf unter der Tanne aus und mußte die Augen gehörig aufreißen, denn auch 
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bier war nichts als Schafdred. Zerknirſcht Ichlich er bei grauendem Morgen nach Haufe, 
der Hofhahn empfing ihn mit Zubelgefchrei, die Frau begrüßte den nächtlichen Schwär- 
mer etwas anders, und der Schlaf umfing den habfüchtigen Nimmerfatt mit wilden 
Iräumen. Er hatte fpäter, wenn er in mondenheller Nacht feiner Schafe wartete, genug 
Gelegenheit, in die Schlucht hinabzufteigen, aber es ift ihm kein Männlein mehr er- 
ſchienen. 


Der ſpukende Kirchenökonom / Fa ver Kitotaitirge zu 


Röbel war vorzeiten ein Ölonomus angeftellt, über deſſen Lebenswandel keine guten 
Gerüchte liefen. Damit fchien es auch feine Richtigkeit zu haben, denn der Olonomus 
fand nad feinem Tode keine Ruhe und ging alle Mittage zwiichen zwölf und ein Uhr in 
der Nilolailirhe um. Es mußte in der Kirche etwas umgebaut und erneuert werden, 
aber keiner der Arbeiter wagte es, über Die Mittagszeit in der Kirche zu bleiben, vor dem 
Glodenläuten verfhwanden fie fo fchnell wie möglich. Das ärgerte den zweiten Pre- 
diger von St. Nikolai, er ging mittags in die Kirche, ſah auch den Geiſt und rief ihn an, 
was er bier fuche. „Sch fuche den verlorenen Weg!” antwortete das Gefpenft des un- 
feligen Okonomus; da faßte den Prediger ein kalter Graus, der Mut verlieh ihn, und 
er ſchrie zurüd: „Dann ſuch er, bis er ihn findet!” Damit eilte er ſchleunigſt aus der 
Kirche und ging zu feinem Amtsbruder, dem Präpofitus Schertling. Als der das merl- 
würdige Erlebnis hörte, tadelte er in feiner ruhigen Art den Prediger, daß er erft frage 
und dann eine folch törichte Antwort gebe, machte fich dann felber auf den Weg, um dem 
Suhenden ein rechtes Wort zu ſchenken. Das bat der gute alte Präpofitus denn auch) 
fertig gebracht, und feit der Stunde ward der irrende Geift nimmer gefehen. 


9, 4 
Ein Gottesurteil / Mitte des vierzehnten Jahrhunderts wütete in 
Wittenburg während eines fürdhterlihen Unwetters ein großer Brand, der einen Teil 
der Stadt in Aſche legte, die Reichen arm und die Armen noch ärmer machte. Die Er- 
regung in der Bürgerfchaft war jehr groß, man glaubte allgemein, es handele fih um 
Brandftiftung, und wirklich brachte ein befonders zorniger Trupp einen Arbeiter vor den 
Rat, den man des Verbrechens beichuldigte. Er leugnete; da legte ihm der Rat die 
Feuerprobe auf. Er mußte eine glühende Pflugfchar in feiner nadten Hand hochhalten; 
falls er keine Brandiwunden davontrug, fo jollte feine Unſchuld als erwieſen gelten. 
Lächelnd hob der Arbeiter das weißglühende Eifen, und fiehe da, es verfchwand vor den 
Augen der erftaunten Menge und ward nicht mehr geſehen. Die Hand war unverleßt, 
und unter dem Jubel des Volks ward der Mann freigelaffen. Nah Zahren fand ein 
Arbeiter beim Ausbeflern der Straße das damals verſchwundene Eifen im Sande und 
‚verbrannte fi), da es noch immer weißglühend war. Seine Genoflen eilten herbei, ent- 
fannen fich fofort der Pflugfchar und des Gottesurteils und fchleppten ihn, der feine Tat 
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augenblids geftand, vor den Richter, und er wurde nach) drei Tagen vom Leben zum 
Tode gebracht. Erft jet erfaltete das Eifen und ward noch lange Zeit auf dem Rathaufe 
zu Wittenburg gezeigt. 


Der ve unfene Hof / Ba Kröpelin licgt die Seggwieſe, an 
deren Stelle, behaupten alte Leute, foll ehmals ein See geweſen fein. Und bevor der 
See da war, hat dort ein Hof geftanden, der hat einem reichen geizigen Bauern gehört. 
Noch geiziger als der Mann war die Frau, die keinem Bettler auch nur eine trodene 
Rinde Brots gab. Einft kam in ihre Stube ein armer Greis und bettelte, fie aber ver- 
ſchwor fi, fie habe nichts, Fleiſch und Geld habe fie überhaupt nicht, das Brot fei noch 
im Badofen. Der Greis zog die Wollhandſchuhe ab und zeigte feine entjeglich dürren 
Hände, hob fie flehentlich auf und bat wenigftens um ein Ei, da draußen doch fo viele 
Hühner umbherliefen, aber das Weib jchrie voller Zorn: „Ich will mit meinem ganzen 
Hof verfinten, wenn ih au nur ein Ei im Haufe habe!” Sie hatte die Worte noch 
nicht ausgeſprochen, da fühlte der Bettler fi wunderfam emporgehoben und aus der 
Stube getragen. Als er fi von feinem Schred erholte, ftand er am fer eines Sees, den 
er nie zuvor geſehen hatte, und darauf ſchwamm ein Stuhl mit einer Tonne voll mit 
Eiern, auf der Stuhllehne aber waren feine Wollhandſchuhe. Er nahm fie herunter und 
ging bekümmert feines Weges, erfchüttert von dem Gericht Gottes und felbft feines 
großen Hungers vergeflend. 


Der Schäferſtein / Mur dem Rittergut Dammerfee bei Brahlstorf 


ſteht ein Stein, der ift wie ein Menfch gebildet. Er fol die verwünfchte Geftalt eines 
früheren Schäferfnechts des Gutes fein. Dem gab fein Herr Brot und Käſe mit aufs 
Feld, und die ewigfelbe Speife efelte den Knecht fchier an. Das Brot war ihm weniger 
zuwider, darum nannte er es den lieben Herrgott, aber der Käſe widerftand ihm ganz 
und gar, drum hieß er ihn den grünen Teufel. Eines Tages wars ihm zuviel, cr ſah das 
liebe Vieh wohlgemut grafen, obzwar es auch das ganze Jahr einerlei Speife fraß, ein 
beller Zorn faßte ihn, er nahm den Käfe, Ichleuderte ihn wie eine Regellugel den Berg 
hinunter und warf das Brot hinterdrein: „Renne, grüner Teufel, der liche Herrgott ift 
binter dir!“ Der war allerdings dahinter, aber nicht hinter dem Käfe, fondern hinter 
dem Knecht. Den ducchriefelte es kalt bis ins Herz, feine Pulfe ftodten, feine Musteln 
wurden fteinern, er brauchte fein Leben feinen Käſe mehr zu eflen, denn er ftand auf 
ewig als reglofer Felfen da. 


Der Drache als Diener / Ein Sauer in Prislich hatte mit 


dem Satan ein Bündnis gemacht und ihm feine Scele verfchrieben. Daflır mußte der 
Zeufel dem Bauern einen Drachen ftellen, der ihm alle möglichen Reichtümer berbei- 
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holen mußte, fo oft der Bauer wollte. Korn, Stroh, Mehl, Butter, allerlei ſchöne Dinge 
famen fo nad Prislich durch Die Luft angefegelt und vermehrten den Reichtum des 
ohnehin Wohlhabenden bis zum Äberfluß. Der Schäfer des Ortes, ein pfiffiger Kopf 
und zauberlundig, brachte cs öfters zuwege, den Drachen vorher abladen zu laflen, jo daß 
die geizigen Bauernwünfche in alle Winde zerftreut wurden. Der Drache und fein Mei- 
fter planten nun eine fchrediihe Rache für die fchäferlihe Unbill; der Drache belud ſich 
mit einer ungeheuren Fracht mit Läufen, mit denen er das Dorfvich zu verderben ge- 
dachte. Mit der Sammlung hatten Teufel und Drade eine Zeitlang zu fun, und der 
Schäfer wiegte fi Ihon in der Hoffnung, den Drachen auf immer vertrieben zu haben. 
In dDiefem Sinne wachte er nachts nicht mehr fo oft und Iag zu Bett, als der Drache mit 
feinem Ungeziefer angebrauft fam. Aber zufällig war ein anderer Prislicher draußen, 
fah den Drachen und tat, was er von dem Schäfer fo oft gefehen und gehört hatte. Er 
machte feine Sache recht gut, aber nicht fo ganz genau; der Drache mußte zwar abladen, 
jedoch feine Laft fiel auf feinen Bezwinger und verfchaffte dem ein Juden, wie er es fein 
Lebtag nicht gehabt hatte. Wenige Tage darauf ftarb zur Freude des Dorfes der alte 
geizige Bauer und wurde vom Teufel eigenhändig abgeholt. Da hatte der Drache nichts 
mehr in Prislich zu Ichaffen, fonft wär es den guten Leuten viclleicht Doch noch einmal 
ſchlecht bekommen. 


Der Bannmantel / En armer, frommer Knabe zu Friedland ward 
nach dem Tode feiner Eltern vom Armenvogt aus dem Dorf gejagt und konnte ſehen, wo 
er unterlam. Bei anbrechender Naht legte er, den Tränen und Wandern ermüdet 
batten, fi) unter einem hohen Baum zum Schlummer nieder und wurde von einer Räu- 
berbande gefunden. Der Hauptmann der Yande befaß einen Saubermantel, wen er da- 
mit bededte, der war gebannt und mußte ihn zu Willen fein. Diefen Mantel warf er 
über den Knaben und entfernte ſich. Als nun der Zunge aufwachte, vermochte er fein 
Glied zu regen und geriet über diefe Seltſamkeit in Falten Schweiß, bis die Räuber 
jurüdfamen und ihn erlöften. Sie führten ihn in eine große lampenhelle Höhle und ftell- 
ten ihn ihren Genoffen vor; dann gaben fie ihm zu effen und Icaten ihn auf ein Moos: 
lager, damit er fih von den Anftrengungen des langen Tages erhole. Sie felber festen 
fi trintend und ratfchlagend um den langen Tiſch. Aber den Zungen floh der Schlum- 
mer, fein reines Gemüt fand in dieſer verpefteten Luft keine Rube, er horchte auf die 
Stimmen der Fremden und hörte zu feinem Schreden einen Plan, in dem ihm felber 
Ihon eine Rolle zugewiejen war. Es ging um einen Raubmord an dem den Räubern 
verhaften Ritter von Bertikow auf Schloß Plees; der Knabe follte ſich tags in das 
Schloß ſchleichen und nahts, wenn alles fchlafe, ihnen die Zür öffnen. Dem Zungen 
wurde anaft und bange, er gedachte feiner guten Eltern, die ihn zu Beſſerem als zum 
Ränberhandwert aufgezogen hatten, und er betcte zu Bott in reinem Glauben. Am 
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Morgen machten fi die Räuber ſchwer bewaffnet auf den Weg und fchleppten den 
Knaben mit. Der lam auch unbemerkt ins Schloß, fette fi auf einen Schrank in der 
Diele und wartete auf die Duntlelheit. Er hörte die Schlofuhr durch die tiefe Stille 
Ihlagen und weinte faft vor Angft bei dem Gedanlen, die Räuber würden nun kommen 
und Einlaß begehren. Stärkte fi wiederum im Gebet und gewann endlich die Kraft, 
den Anichlag der Böſen zu vernichten. Lange tappte er vergeblich in den finfteren Gän- 
gen umber und gewahrte ſchließlich ein Licht; da ſaß Sufanne, die ältefte Dienerin des 
Schloſſes, und fpann in der ftilen Nacht an ihrem Sterbehemde. Bei folhem Tun er- 
Ihredt der Menſch vor nichts, fie ſah den fremden Zungen ruhig kommen und ließ fi 
berichten, was er wußte. Dann eilte fie, die Bewohner zu weden, und indes die Räu- 
ber fhon am Tor ftanden und von dem zitternden Zungen eingelaffen wurden, nahm fie 
der Schloßherr mit feinen Leuten in Empfang und fing fie famt und fonders. Sie 
wurden in einen Turm gefperrt, jedoh am Morgen, als der Zunge im Garten fpielte, 
308 ihn der Zauber abermals mit unwiderftehlicher Gewalt, jo daß er an den Turm eilen 
mußte. Und wieder rettete er das Schloß Pleetz; er fah, wie ein Zrieflein in den Turm 
gefchleudert ward, und als man nachſah, fand man den Brief im Munde des Räuber- 
hauptmanns, der bei der Unterfuhung fo verdächtig ftil gefchwiegen hatte. Es war 
darin gefchrieben, daß ein Knecht des Ritters die Räuber befreien wollte, die dann das 
Schloß ftürmen und in ihre Gewalt bringen konnten. Der Ritter von Bertilow dankte 
ihm ſehr und hätte ihn gern von dem eigentümlichen, Durch nichts zu erflärenden Bann 
befreit, er lich fchließlich den Geiftlichen holen, der ging furdhtlos in den Turm und 
zwang durch fein Weſen die meiften Räuber in die Knie, daß fie ihre Sünden beichteten 
und auch den Zauber des Hauptmanns verrieten. Da nahm der Geiftliche den Mantel 
und ging mit ihm an den Dorfweiher. Hier tauchte er ihn dreimal in die Hare Flut, und 
fiebe, der [hwarze Mantel färbte fi) fchneeweiß. Dann Icgte ihn der Pfarrer noch ein- 
mal auf das Waffer, da verfant der Mantel für immer, nur ein bläulich rotes Flämm⸗ 
hen zudte noch aus der Tiefe auf. Von dem Knaben wid der Bann, er blieb auf dem 
Schloſſe, wurde mit den Kindern des Ritters erzogen und folgte ihm fpäter als treuer 
Knappe in das Feld. Der Herr von Bertilow kam zu hohen Ehren, um feiner Verdienfte 
für feine Heimat ward ihm fogar die Würde eines medlenburgifhen Erbmarfhalls zu- 
teil. Die Räuberbande, um e3 noch zu fagen, wurde auf dem Richtpla zu Friedland 
vom Leben zum Tode gebradht. 


v ® ® 9 
Die drei Unheimlichen / Zu Sanee und Nebel fuht der Poft- 
wagen von Berlin nah Altftrelig, er war leer, und der Poftillon fror auf feinem Si$ 
und wünfchte ſich wenigftens ein Bödlein, das heißt einen blinden Fahrgaſt, der heim- 
lih und ohne das Poftgeld zu zahlen gegen ein Trinkgeld zu ihm in den Wagen ftieg. 
Es kam aber niemand; da ward er ganz ſchwermütig, die Peitfche wollte nicht Inallen, 


148 


das Hörnlein nicht ſchallen, und er tat recht daran, in dieſer verzweifelten Stimmung 
beim Krug von Groß-Trebbow anzuhalten und einen Rum, einen Kümmel und cinen 
ſpaniſchen Bittern in feinem kalten Magen zu vereinigen. Da mochten fie fehen, wie 
fie ihn zu dDreien warm befamen. Als es dann wieder weiter ging, durch endlofen, tief 
verfchneiten Tannenwald, durch froftlalten Nebel und ftiebende Zloden, überlam den 
Armen trotz aller inneren Blut feine betrübliche Einſamkeit ſchlimmer als zuvor, und er 
freute fich, als er in der Ferne eine Geftalt erblidte. Als er aber näher fam, war es ein 
riefenlanger weißer Mann, der bittend die Hände hob. Dem Poftillon ward es unheim- 
lich zumut, er ſchlug auf die vier Medienburger ein und jagte davon, wie Eis rann es 
ihm über den Rüden. Nicht ange danach trat ein purpurroter Mann an das Sattelpferd 
und begehrte mit hochmütiger Gebärde, mitzufahren. Dem Poftillon fuhr es wie hundert 
Kugeln durchs Herz, er braufte davon und aus der Nähe des Unheimlichen, daß der 
Schnee in dichten Wollen über feinen Mantel ftäubte. So kam er in den Grund vor 
Düfterfuhrt, da ftand ein langer dunkler Mann und hob die Hand, den Wagen zu öff- 
nen, und es war nur ein Glüd, daß faft gleichzeitig der Krüger von Düfterfuhrt anlam 
und beforgt nad) dem Poftilon ausfchaute, da verfant der Fremde wie in den Boden 
geftampft. Dem Poftillon Ihmedte in Düfterfuhrt nicht Speife noch Trank, und als er 
zwei Stunden fpäter in Fürftenberg einfuhr und fi) umblidte, gewahrte er im Wagen 
den weißen, den roten und den ſchwarzen Mann. Die Pferde raften bis zur Pofthalterei, 
als er dort den Wagen aufriß, ſaß niemand mehr drinnen; nur drei weiße Zettel Flatter- 
ten heraus, auf denen Stand gefchrieben: „So hoch ich bin, jo hoch der Schnee!“ Und auf 
dem andern: „Bis an die Knöchel watet ihr im Blut!“ Und auf dem Ichten: „Es naht 
euch allen der ſchwarze Tod!“ Und fo war cs; Schneefall, Krieg und Peft kamen nach⸗ 
einander nad) Land Medienburg. 


14 
Die wunderbare Pflanze / Un ver Landſtrahe von Neu 
brandenburg nah Altftrelig Liegt im Zehowwald der Rodenkrug. Unweit davon liegt 
der Keulenberg, deflen eine Seite mit prächtigen Anlagen geihmüdt ift. Früher follen 
die Anlagen auf der anderen Seite gewefen, aber nachher verfchüttet worden fein, und 
das hängt mit einer merkwürdigen Pflanze zufammen, die fih dort um die Mitternachts- 
ftunde oftmals zeigte. Sie ſah aus wie zwei menſchliche Arme, die fich mit gerungenen 
Händen in die Höhe redten, und unten ſah man noch zwei mit Stahheln und Dornen be- 
fäte Menfchenktöpfe, die nie ganz zum Vorfchein famen. Mit dem Glodenichlag zwölf 
ift Die Pflanze immer wieder verfhiwunden. Das Wunder von Keulenberge war weit 
und breit befannt, cs wehte ein fchauerliher Atem um diefen ſchönen Zeil der Land- 
Ichaft, der mehr und mehr gemieden wurde. Ein Paftor und ein Pächter aus der Näbe 
wollten fi einmal durch den Augenichein von dem feltfamen Leben der Pflanze über- 
zeugen und gingen nachts an die betreffende Stelle. Beim erften Schlag der Mitter- 
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nacht wuchs die Pflanze fchnell empor, und alle ſchauderten. Der Paftor faßte fih und 
nahm feinen Stod, machte Kreuze über das fonderbare Gewächs und beſprach es, fiel 
aber ploͤtzlich ohnmächtig zu Boden. Der Stod war unten wie verlohlt, der Arın ge- 
lähmt und blieb es auch. Bald darauf wurden die Anlagen verfchüttet und nach der 
anderen Bergjeite verlegt. ber den Urfprung der Wunderpflanze herrſcht Dunkel, nur 
das weiß man, daß an diefer Stelle einmal ein Meuchelmord begangen worden fein joll. 


Der Pferdehirt vor Wallenftein / Ein viitiser 


Pferdehirt lag auf einem Kornfad unter dem blauen Himmel und fchlief. Plöglih 
ſchredte ihn ein Gefchrei auf, er fieht am nahen Flußufer einen Fuchs halb im Schlamm 
vergraben, und an feiner Hinterpfote hängt ein Hecht mit den Zähnen feft. Der will 
nicht aufs Land, der Fuchs nicht ins Waſſer, und der Pferdehirt nahm fie alle beide, 
die offenbar verfehentlich zufammengeraten waren, und trug fie aufs Güftrower Schloß, 
wo juft der Wallenfteiner feinen Sig aufgeihlagen hatte. Die erfte Wache will den 
verdredten Burſchen nicht einlaffen und wird erft mürbe, als ihr die Hälfte von dem zu 
erwartenden Geſchenk verfprodhen wird. Ebenfo erging es Dem Hirten bei der zweiten 
Schildwaht, und dann kam er vor den Herzog. Er fchüttete Dreift und gottesfürdhtig 
feinen Sad aus und meldete, bier brächte er etwas, was der Herzog in feinem ganzen 
Leben nie gefeben habe. Er mußte dem Lachenden erzählen, wie ſichs zugetragen habe, 
konnte ſich auch nur zufammenreimen, der Fuchs habe dem Hecht verfehentlih ins Maul 
getreten. Der Friedländer gab ihm eine Gnade frei, da erbat fi der Pferdehirt fünfzig 
derbe Streihe mit doppelter Rute, und abermals lachte der Fürft laut auf, als er den 
Grund diefer feltfamen Bitte erfuhr, und ließ den beiden Wachen das Verſprochene 
gleich auszahlen, ohne die Weiden zu ſchonen. Dann lich der Herzog Waſſer und Hand- 
tuch bringen, das brachte eine liebliche Zofe an, und als der Zunge fi) gewaſchen hatte, 
follte er no einmal eine Bitte tun dürfen. Er hing das Handtuch der Zofe über die 
Schultern und erbat fi den Nagel, daran das Handtuch hänge. Der war ihm ſchon 
lange lieb. Der Wallenfteiner war in Geberlaune und vertat den Nagel, nahm den Pfif- 
figen alsbald unter feine Krieger auf und machte ihn vor dem Feinde, als cr ſich mit der 
Hand fo tapfer wie mit dem Maul erwies, zum Leutnant. 


Der Raub er Röpke / Sı den Stahlbergen bei Erivig lebte vor- 
Zeiten der Räuber Röpke. Seine Kraft und Kühnheit wurden vom Vollsglauben in 
Zauberei verwandelt, und das verftärkte Die Furcht vor ihm fo, daß die Fuhrleute, Die 
von ihm überfallen wurden, kaum an Gegenwehr dachten und fi willig abfchlachten 
ließen. Oft hat man dem Anhold nachſpüren wollen, aber der verfhwand fo fchnell, wie 
er kam. Kam ein Wagen in die Nähe feiner Haufung, fo gelte eine Glode, als fchrie 
wer unter der Erde, und die gewaltige Stimme des Räubers ergraufte: „Ropke mit fien 
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fäben Röpp upn Diſchk!“ Dann fam der Riefige felber, mordete und raubte, was ihm 
gefiel, und ward wieder von der Erde verfchlungen. Eines Tages kam ein Jäger ver- 
febentli in Die Gegend des Hohlwegs und ſah plößlich den Räuber in der Ferne an- 
fommen. Er verftedte fih hinter einen Baum und bemerkte, daß Röpke ungewöhnliche 
Bewegungen an dem Boden machte und kurz darauf verfchtwand, als ſei er durch ein Tor 
in die Erde geftiegen. Der Jäger merkte fi Die Stelle genau und zeigte den Behörden 
feine Beobachtung an. Die Bewohner der nächften Dörfer wurden daraufhin aufgefor- 
dert, fi zu waffnen und dem Jäger zu folgen. Sie famen an die bewußte Stelle, aber 
niemand vermochte einen Eingang in den Berg zu entdeden. Sie gruben indeflen wader 
drauflos und fanden wirklich einen Dunklen Gang zu einer Höhle. Da ftand Röpke und 
ftellte fi) grimmig den Verfolgern entgegen. Aber die ließen nicht nach; es waren zu 
viele Dabei, denen er einen Berwandten erfchlagen oder fonft ein Leids getan, fie padten 
ihn, wieviele er auch zu Tode ftieß und verwundete, und ſchließlich machte ein Arthieb 
feinem Leben ein Ende. Da fah man die Höhle erft recht an. Sie war geräumig und mit 
Diebsaut gefpidt. In der Mitte ftand ein Tifch mit einer brennenden Lampe, um die 
fieben Totenfchädel lagen. Aber dem Eingang hing eine Glocke, deren Seil an den Hohl. 
weg führte. Wahrſcheinlich hatte Röpke Spießgefellen, die ihn benachrichtigten, wenn 
Fahrleute mit Waren anlamen oder vielleicht Gefahr im Verzug war. Bon denen hat 
man aber nichts gehört. Das Beſte in der Höhle aber war ein Faß, dem die Dauben und 
Reifen vor Alter ſchon auseinanderfprangen. Aber die Flüffigkeit im Faß wurde durch 
eine didlihe Haut zufammengehalten und erwics ſich als das befte Bier, das je einer 
getrunten hatte. Das Gold und Silber Röpkes fol in einem Hügel zwiſchen den Stahl- 
bergen und der Flakenfurt vergraben liegen. Einmal im Monat, wird erzählt, follen die 
Schäße brennen und von einem [hwarzen Hunde bewacht jedem fichtbar fein. Ein be- 
berzter Schmied bat es fertiggebracdht, einige Glutkohlen abzurühren, die am Morgen 
reines Gold waren. Heut noch geht cin Grauen um den Ort, niemand mag gern bei 
Naht dort vorübergehen. 


8 
Der Jungfernſtein ⸗ Sm Malhiner Walde liegt ein gewaltiger 
Feldftein, der Zungfernftein acheien. Es ift ein Abdrud wie von einer Sohle darin, 
und der fol fo entitanden fein: Zwei Liebende find an diefer Stelle geftanden, der 
Bräutigam hat immer wieder feine Zweifel an der Unfchuld feiner Holden gehabt, bis 
es der zu toll geworden ift und fie gerufen bat, fie fei jo wahrhaftig unfchuldig, als fie 
ihren Fuß nun in den Stein eintreten werde. Und wirklich zeigte fih alsbald die Spur 
ihres Trittes in dem harten Felſen und ift noch heut zu ſehen. Auch noch ein anderer 
Eindrud fol fih auf dem Stein befinden, und eine andere Sage erzählt den Urfprung 
der beiden Vertiefungen ganz verfchieden von der vorigen. Vor Zahrhunderten ftand in 
Malin ein wendiihes Schloß, darin die letzte Wendenfürftin Wendogart berrichte. 
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Ale Wälder und Felder des jebigen Malchin waren in ihrem Beſitz, nur wegen des 
Waldes am Kumerower See geriet fie mit dem Raubritter Landolf in Streit. Landolf 
hatte auf einer Zufel im See ein feltes Schloß und fürchtete weder Gott noch Teufel. 
Zur endlichen Ausgleichung des Streites kam die Fürftin eines Tages mit vielen Zeu- 
gen im Walde von Malin mit Ritter Candolf zufammen und beihwor mit feierlichen 
Eide vor allem Volt, daß der Wald ihr und ihrer Sippe immerdar gehört habe und nad) 
ihrem Tode an die Malchiner fallen folle, nebft allen ihren Ländereien. Die Malchiner 
hörten folhes Vermächtnis nicht ungern, dem Ritter aber lief die Galle über, er läfterte 
Gott und fchrie, er gebe auf folhen Eid nichts, weil Gott Doch nicht Iche. Empört rich 
die Fürftin dawider: „So wahr ih Fuß und Zepter in diefen Stein ftoße, jo wahr lebt 
Gott und fo wahr gehört mir der Wald!” Und fich, Fuß und Zepter ſanken in den Stein 
wie in weihes Moos. Nun wäre der Wildefte zahm geworden, nicht jo Landolf, der 
läfternd Gott verfluchte, daß er ſolche Zeichen zulafie. Aber kaum waren die Worte aus 
feinem Munde, da fpaltete fih Die Erde und begrub ihn, den fie nicht mehr tragen wollte. 
Zur felben Stunde verfant Burg und Infel des Räubers, bei Harem Wetter leuchten 
durch die Waffer noh Zürme und Zinnen. 


Vom Teufel beim Wort genommen /Sa einem 


Dorf nahe bei Feldberg wohnte ein redliher Knecht, der war mit einer leichtfinnigen 
Magd verfprohen. Die Leute munkelten oft, fie verriete ihn und verlehre mit andern 
Liebhabern, aber der treue Johann merkte nichts, fparte und darbte, bis er die Braut 
heimholen konnte. Da ging er eines Abends mit ihr übers Feld und fragte endlich ein- 
mal dem Gerede nad. Sie folle ihm aufs Gewiſſen jagen, ob fie ihm immer treu gewefen 
fei. Sie befhwor es entrüftet und rief endlich, als er es immer noch nicht fo recht glauben 
wollte, der Teufel möge fie holen, wenn es anders ſei. Johann blidte beforgt in den 
Himmel, aber nichts regte fi, und feine Zweifel waren beruhigt. Der Hochzeitstag kam 
beran, und mit einemmal mifchte ſich unter die Zahl der Gäfte ein fremder, reich und 
vornehm ausjehender Herr und begehrte von der Braut die Ehre eines Tanzes. Sie 
fagte natürlich zu, und der Fremde wirbelte mit ihr in der Stube umber, immer ſchneller 
und ſchneller, und endlih aus der Kammer hinaus in den Hausflur und vor das Tor 
und in Die Lüfte, daß den entſetzten Zufchauern das Herz im Leibe ftodte. Johann faßte 
fi zuerft und verfuchte feinen Gäften das Rätfel zu löfen. Er erzählte von dem frevel- 
baften Fluch feiner Braut, und allen wurde alles Har. Verftört fuhren fie auseinander. 
Am andern Morgen fand man die entftellte Leiche der treulofen Braut bei einer Schaf- 
hürde des benachbarten Feldes, und der Schäferfnecht, der ihr Lichhaber gewefen fein 
fol, berichtete, er habe in der Nacht ein gräßliches Heulen vernommen, fei aufgeftanden 
und habe bei hellem Mond gefehen, wie der leibhaftige Satan mit Johanns Braut durch 
die Lüfte getanzt fei und fie mit böfem Willen troß ihres Häglichen Gefchreis gegen die 
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Hürden und Pfähle geftoßen habe, daß ihr die Eingeweide aus dem Leibe geriffen 
wurden, bis fie feinen Laut mehr von ſich gab. Dann habe er den entfeelten Leichnam 
auf den Boden geworfen und fei mit gellendem Hohngelächter durch Die Lüfte davon⸗ 
gebrauft. 


Der ſchwarze See / Auf dem Gipfel der Schlemminer Berge liegt 
die Waldburg hoch Über dem fchwarzen Zeufelsfee, das ift ein Heines, aber abgrund- 
tiefes Waſſer. Einft pflügte ein Knecht des ftrengen Schlemminers den Ader feines 
Herrn und mußte ihn bei Strafe bis zum Abend fertig haben, aber fein Rößlein war alt 
und der Ader fteinicht, und als es Dämmerte, hatte er erft die Hälfte feines Tagwerks 
getan. Er peitichte auf die Mähre ein und fluchte fich ſchier um die Seligfeit, aber es 
half nichts, das Rößlein fiel vor Ermüdung fchließlich um. Außer ſich vor Zorn fchrie 
der Knecht, der Teufel möge feine Seele holen, wenn er ihm nur helfe, den Ader fertig 
zu ftellen. Sofort kam ein kohlſchwarzes Pferd vom Seeufer herangebrauft, tänzelte um 
den Läfterer und lieh fich ftatt des erfchöpften Gaules einfpannen. Nun ging es in 
Ihwindelnder Eile von einer Furche zur andern, ohne Makel, ohne Tadel ward der 
Ader beftellt, aber der Knecht war faft in Schweiß gebadet und kaum noch fähig, feine 
Glieder zu gebrauchen. Er ſchwang fih mit Mühe auf den Rüden des Rappen, doch 
faum war er oben, da braufte das Höllenpferd mit ihm davon, daß die Funken 
ftoben, und rafte mit ihm in den See, wie fehr der Knecht auch tobte und ſchrie. Roß 
und Reiter und Pflug ftürzten in die Waffer und tauchten nie wieder auf. Geit 
diefer Begebenheit fol das Waffer im See trübe und dunkel geworden fein, daher auch) 
fein Name. 


v .. 
Der wilde Jäger Jenn / Aut dem Pachthof Sabel bei Star. 
gard wohnte vorzeiten ein adeliger Bauer, bei dem kehrte plößlich allerlei Unglüd ein. 
Sein Vieh ging zurüd und ftarb, und wenn es am Leben blieb, gab es keine Milch. 
Feſt ftand, eine Here war im Spiel und tat dem Bauern einen Schabernad nach dem 
andern an. Alles Beſprechen half nichts, der Bauer verzweifelte fehier. Da ftand er 
eines Abends in feinen fchweren Gedanken am Kreuzweg und ſah ein Weiblein in wil- 
der Haft auf ſich zulommen. Er erfannte fie fogleich an ihren langen Nadenflechten als 
Here, fie beſchwor ihn mit Bitten und Vetteln, ihr über den Kreuzweg zu helfen. Gut⸗ 
mütig wie die Medienburger find, griff der riefenftarke Bauer das Weiblein bei den 
Flechten und warf es über den Weg, denn das war die Art der Heren, über das Kreuz 
zu kommen. Kopfüber ftürzte fie fort und verlor fich in der Dunkelheit. Indes der Bauer 
ihr noch nachftarrte, [hol mit einemmal Roffeswiehern und Hundegebell hinter ihm, 
der wilde Zäger Senn braufte auf feinem kohlſchwarzen Hengft heran, hielt vor dem 
Bauern und fragte freundlich, ob nicht eben ein altes Weib vorbeigelommen fei, und ob 
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er dem über den Kreuzweg geholfen habe. Der ehrliche Alte fagte ja, und da bat ihn 
Senn, ihm und feinen Tieren ebenfalls hinüberzubelfen, es folle fein Schade nicht fein. 
Erft wollte der Bauer nicht an die grimmigen Hunde heran, ließ fich aber ſchließlich be- 
reden und ftreichelte einen, der es fich willig gefallen ließ. Dann padte er fie und warf 
fie über das Kreuz, aber den Reiter und fein mächtiges Roß binüberzubringen ging ihm 
über den Spaß. Endlich ging Senn von den Bitten zu Drohungen über und befahl dem 
Bauern bei feinem Leben, wenigftens den Verfuch zu machen. In feiner Herzensangft 
tat der es, und fiehe, der Hengſt und fein Reiter wurden leicht wie eine Feder in feiner 
Hand und ließen ſich weit über den Kreuzweg fchleudern. Senn brüllte ein Dankauch⸗ 
Ihön und fchrie, der Bauer möchte einen Augenblid feiner warten. Es dauerte nicht 
lange, fo kam der wilde Senn zurüdgeiprengt, quer vor fih auf dem Pferde hatte er die 
von den Hunden und Roffeshufen arg zerfchundene Leiche des Herenweibleins, der das 
Ihwarze Blut aus hundert Wunden ftrömte. „Sieb ber,“ ſchrie der Senn, „bier haft du 
die Verderberin deines Vichs! Nun gib acht, dein Hof wird höher blühen als je zuvor 
und fo gedeihen, daß du deine Freude daran haben ſollſt.“ Damit riß er der Here die 
beiden Nadenflehten aus und gab fie dem Bauern, daß er fie zum Andenken für fich 
und fein Gefchlecht aufbewahre, und ſprengte mit feiner blutigen Beute davon. Richtig 
fchrte bei dem YBauern das Glüd ein, und da er treu und fleißig war, hielt es auch an 
und blieb ihm felber treu bis an fein felig Ende. 


A v 2 
Bürg ermeiiter Hörnig / Bor ein paar hundert Jahren hatte 
die Stadt Waren einen Bürgermeifter Hörnig, der war böfe wie feiner ſonſt. Er batte 
fein Gewiſſen, war graufam und ungerecht, waltete in feinem Amte mit willfürlicher 
Strenge und fcherte fih um Gott und Teufel nicht. Die Warener befchwerten fich beim 
Landesheren, und ſchon war eine Unterſuchung anberaumt, da hieß es mit einemmal, 
der Bürgermeifter Hörnig fei verftorben. Das war den Warenern am liebften, fie be- 
gruben ihn in aller Stille, aber Ruhe hatten fie nicht, denn nun begann fein Geift fie zu 
beläftigen. Magiftrat und Geiftlichkeit nahmen fih der Sache nad) Kräften an, konnten 
aber nichts ausrichten. Da ließen die Warener einen berühmten Banner aus dem Lande 
Sachſen fommen. Es koſtete fie ein ſchweres Geld, denn das Reifen war damals nicht fo 
einfach. Aber der Mann verftand feine Runft, [chlich mit einem Sad in das Bürger: 
meifterhaus und fing den Geift auch richtig. Lächelnd trat er vor die Warener und fragte 
fie, wohin er den Geift bannen follte, und es ward dem Bürgermeifter Hörnig der 
Schweinewerder als ewige Wohnung zugewiefen. Der lag eine Meile von Waren un- 
weit Eldenburgs an der Elde. Hier zog der Banner einen Kreis, darin durfte ſich das 
Geſpenſt bewegen, und damit es ihm nicht langweilig würde, wies ihm der Sachfe 
Feuerfteine zum Klopfen zu. Über den Kreis kann Hörnig nun nicht hinaus, man hört 
ihn ſehr oft fleißig mit den Feuerfteinen befchäftigt und findet auch manchmal einen, den 


154 


er wie einen Flintenftein zugehauen hat. Kommt ein Menſch oder ein Vieh auf den 
Schweinewerder, jo geht es ihm heut noch fchlecht und er wird von dem Geift und feiner 
Boshaftigkeit genug geplagt. ä 


Die Glocke von Vellahn / Res haben die DVellahner drei 


Gloden, aber es gab eine Zeit, da hatten fie nicht eine, obgleich die Meifter in Hamburg, 
Lübed und Bremen nur auf eine Beftellung warteten. Die Vellahner konnten Feine 
beftellen, denn fie hatten Fein Geld. Sie verfuhten es mit Beten, und alljonntäg- 
lich fliegen ihre heißen Worte zum Himmel. Eines Sonntagmorgens während der An- 
dacht kommt der Schweinejunge atemlos ins Dorf gelaufen und meldet, feine Schweine 
feien verrüdt geworden, fie ftünden im Sreife um die große Sau und ſcharrten lautlos 
in der Erde, als läge dort ein Schab, und ihm fchiene, Das fei eine Glode. Da ging die 
Predigt ſchnell genug zu Ende, Pfarrer und Gemeinde eilten was fie fonnten auf den 
Schweineanger, da lag vor ihnen die Ichönfte Glocke, funkelnd wie Silber und malellos, 
als ſei fie eben erft aus der Form gelommen, und am Rande war eine Infchrift, die nie- 
mand leſen fonnte. 3a, wahrhaftig, fo hat es fich zugetragen, und die Glode hängt heute 
noch im Glodenftuhl von Vellahn, und ift die größte und allerfchönfte der drei Gloden. 


Vom waghaljigen Rantor / Früser 105 um die Kirge zu 
Altftrelig ein Friedhof, und in dem Schulhaus davor hatte der Kantor feine Woh: 
nung. Der fah einmal um Mitternacht von feinem Fenſter aus, wie eine Leiche aus 
ihrem Grabe ftieg, ihr Sterbehemd auszog und von dannen ging. Sie kam aber bald 
zurüd, 309 ihr Hemd wieder an und verfhwand in ihrer Gruft. Das gefchah drei Nächte, 
beim drittenmal fchlich der waghalfige Kantor aus feiner Wohnung und holte das Hemd 
fort. Der Tote kam zurüd, fand feine Kleidung nicht und machte einen fürchterlichen 
Lärm. Er ſchien bald herauszuhaben, wer ihn beftohlen hatte, ftellte fih unter des Kan⸗ 
tors Senfter und zwang den Dieb mit entjehlihen Drohungen, ihn das Hemd felber 
wieder vor die Tür zu bringen. Lang widerftand der Kantor, dann wandelte ihn doch 
wohl die Furcht an, er ging auf den Friedhof und gedachte leichten Raufes davonzukom⸗ 
men. Über der Tote fprang ihm auf den Naden und jagte ihn in die Kirche zum Altar 
bin. Dreimal mußte der Kantor die Worte Jagen: „Vergeflen und vergeben!“ Und drei- 
mal rief eine Stimme aus der Ferne dawider: „Vergeben, aber nicht vergeflen!” Dar- 
auf eilte der Tote mit dem Kantor wieder vor die Tür, gab ihm noch zwei fchallende Obr- 
feigen und Tieß ihn liegen. Der Kantor fol daran erkrankt und geftorben fein. 


Klas Panz / Bi Schwaan liegen die Höfe Cambs und Tatſchow, und 
vor langen Zeiten follen die Beſitzer in Grenzftreitigleiten gelegen haben, die nur durch 
einen Eid alter Leute, die vielleicht die wahren Markicheiden noch gekannt hätten, aus- 
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getragen werden konnten. Es wollte ſich zu diefem Eid niemand finden, außer dem alten 
Bauern Klas Panz, der zu ungunften der Tatſchows ſchwor, und zwar wiflentlich 
falfch, fei es, weil er ihnen feindlich war, fei es, daß ihn die Cambs beftochen hatten. 
Kurz, die Vorfehung nahm feine Beftrafung in die Hand. Er ftarb, aber fein Geijt irrte 
feit der Zeit ruhelos auf dem Kannenberge zwiichen Cambs und Tatſchow umber, meift 
in Geftalt eines fchwarzen Pferdes. Ausgangs des achtzehnten Jahrhunderts bemerfte 
der Schäferknecht zu Cambs, Ehriftian Meint, wie fich des Nachts ein Rappe an feiner 
Schafhürde fcheuerte und die Schafe geänaftigt mitten in der Hürde zufammengefchart 
ftanden. Er nahm einen Prügel und wollte das Roß vertreiben, da verwandelte es fich 
plöglich in eine menfchliche Geftalt. „Was willft du hier?“ ſchrie der Schäferknecht 
mutig. Dumpf erwiderte das Gefpenft: „Ich will die Grenzfcheide wahren!“ „Welche?“ 
fragte Ehriftian Meint, und darauf die Erfcheinung: „Ih bin Klas Panz. Du wirft 
vielleicht gehört haben, daß ich vor langer Zeit dieſen Ader falſch befhworen habe und 
dafür hier umberirren muß, bis der Prediger auf mir in die Kirche reitet. Hilf mir! Im 
Spätherbſt werden Pferde auf die grüne Saat des Pfarrers kommen, ich bin dabei. 
Pfände die Pferde und bringe fie auf die Pfarre zu Cambs. Wenn fie wieder ausgelöft 
werden, bleibe ich zurüd, und du mußt den Pfarrer bitten, daß er auf mir in die Kirche 
reitet und mich erlöft. Gib mir deine Hand daraufl” „Der Stod ift gerade fo gut wie die 
Hand!” fagte der vorfihtige Knecht und hielt dem Geiſt feinen Schäferftab hin, der ant- 
wortete, dann fei fein Wort fo gut wie die Hand, tauchte in den nahen See und ver- 
ſchwand. Chriftian Meint ging den Tag darauf fofort zum Pfarrer und erzählte ihm 
Erlebnis, der chüttelte ungläubig den Kopf. Im Herbft wurden die Pferde richtig ge- 
pfändet, als fie auf die Saat des Pfarrers gerieten, aber der kümmerte fich nicht darum, 
und Chriftian Meint lieh fie wieder laufen. m Ein anderer Knecht egate eines Tages 
am See und ſah dort ein prächtiges ſchwarzes Pferd. Gutwillig lieh es ſich vor Die Eage 
ſpannen und egate den ganzen Ader in die Länge; als es aber dann übers Kreuz eggen 
follte, riß es fich los, ſchäumte wie wild und ftürzte fih mit der Egge in den See. Die 
bat da noch lange herumgeſchwommen. Keiner wollte nad) der Zeit mehr Pferde, die 
über die Saat gerieten, pfänden, aus Angft, Klas Panz möchte darunter geraten; und 
wirklich fol auch immer ein kohlſchwarzer, riefenmäßiger Hengft dabei fein, das nieman- 
dem zugehört, und heute noch irrt Klas Panz unerlöft. 


Buchentwinterlaub / E⸗ war einmal ein Mann, der war fo arm 
und hungrig, daß er vor Not nicht mehr aus noch ein wußte. Er verzweifelte und ver⸗ 
ſchrieb dem Böſen ſeine Seele um das irdiſche Wohlleben. Die Friſt ward nicht all⸗ 
zulange geſetzt, nämlich bis zu dem Tag, da auf keiner Buche mehr ein Blatt zu finden 
ſei. Zu der Zeit verlor die Buche noch ihr Laub wie die anderen Bäume. m Die Not 
war zu Ende, das Haus Hang vom Gelde, glüdlih war der Mann nicht. Er dachte an 
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feinen Vertrag und fein verfcherztes Heil, und reuevoll wandte er fi) an den, der allein 
Hilfe geben konnte. Der Laubfall Fam indes, aber die Buchen verloren in dieſem Jahr 
fein Blatt. Dem Teufel wurde die Seit zu lang, er rüttelte die Bäume, er kam mit 
Stürmen und Braufen, er tobte den ganzen Winter fo gewaltig, daß felbft alte Eichen 
brachen; Doch das Buchenlaub blieb. Da kam der Frühling und trieb neuen Saft in die 
Aſte. Der Satan verfuhte noch einmal fein Heil und blies, doch als das legte braune 
Blättlein gefallen war, ftand die Buche Schon in neuem Kleide da und fpottete jeiner. 
Und fo ift es geblieben, fehr zum Üirger der Hölle, denn die Seele konnte fie nun mal nicht 
befommen. Noch heute fcheint es den Teufel zu juden, wenn er winters die braunen 
Buchenwälder fieht, und er heult und raffelt im Geäſt, als follte es ihm Doch noch ge- 
fingen, Gottes Willen zu brechen. 


v 9 v 

Die Berniteinnire / Ba Waren liegt ein berrlidher See, Die 
Müris, und darinnen ein Vernftein, hoch wie ein Haus und von wundervoller Reinheit. 
Zwar bat ihn niemand erfchaut, und kaum wird auch jemals ein menfchliches Auge auf 
ihm ruhen, da er von einer Nire des Sees Tag und Nacht eiferfüchtig bewacht wird. 
Tief auf dem feuchten Seegrund, neben ihrem Schat, hat fie eine Wohnung aus lauter 
Heinen VBernfteinftüdchen, daran die Müritz reich war und von denen fie heute noch ab 
und zu welche ans fer wirft. Die Schweitern der Nire haben ihr geholfen, den mäch- 
tigen Bau zu vollenden, und haben ihr aus allen Eden des Sees die Stüdchen zuſam⸗ 
mengefragen. Dies Haus ift Har und durchfichtig wie ein Sommerhimmel, und die Nire 
fann aus ihm gut beobachten, ob ihr Kleinod in Gefahr fteht. Niemand darf fih un- 
geftraft ihrer Wohnung nähern, und fährt Doch ein Nachen einmal unvorfichtig über die 
Stelle, jo hält ihn die Nire mit unfihtbaren Händen, daß er weder vor noch rüdwärts 
fann, und die darin fiten, können noch vom Glüd jagen, wenn fie nach geraumer Zeit 
wieder erlöft werden und mit dem bloßen Schred dapontommen. Wer aber die Stelle 
wußte und dennoch verwegen fein Boot darüberlentte, wurde von den Waflern ver- 
ſchlungen und nicht mehr ans Ufer gefpült. Heute weiß kaum mehr einer die Stätte an- 
zugehen; aber es foll noch geſchehen, dat harmloſe Bootsfahrer plöglich trotz allen Ru- 
derns auf dem Waſſer ftille liegen und erft nach Stunden Iostommen. 


Die Teufelsmühle bei Neu- Brandenburg 


Por alters lagen im dichten Laubwalde bei Neu-Brandenburg zwei Waffermühlen, 
Davon wurde eine Die Teufelsmühle genannt, weil der Teufel ihr Vefiger war. Er hatte 
mit dem andern Müller einen Vertrag gefchloffen, daB der an jedem Monatserften dem 
Böfen eine Seele überliefern jollte, und der Vertrag wurde getreulich gehalten. Der 
Müller kam aber mehr und mehr in Verruf, da feine Geſellen alle rafch und fpurlos ver- 
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Ichwanden. Eines Tages fam ein Gefelle aus Schwabenland zu ihm gewandert, hatte 
feinen Pfennig mehr in der Taſche und fuchte um jeden Preis Arbeit. Der Müller nahın 
ihn fofort und fagte ihm, er habe weiter nichts zu tun, als an jedem Monatserften ein 
Fuder Sägefpäne nad) der Teufelsmühle zu fahren. Die leichte Arbeit wollte der Gejelle 
mit Freuden tun und fuhr am erften des Monats mit feiner Ladung ab. An der Teufels- 
mübhle erfchien ein Herr in weiten Mantel und befahl, die Sägeſpäne in eine tiefe 
Grube auf dem Hof zu werfen. Dorthinein hatte nämlich der Böfe, denn er war es, font 
die armen Gefellen geftürzt. Seine Augen brannten ſchon im Verlangen, wieder eine 
reine Seele zu befommen, aber noch hatte er fie nicht. Der Gefelle hatte ſchon zuviel von 
den feltfamen Mühlen gehört, und der fremde Herr gefiel ihm gar nicht. Er weigerte 
fich, Die Fuhre abzuladen, denn dazu fei er nicht gedungen, und dem Teufel blieb nichts 
anderes übrig, als es felber zu tun. Raum aber büdte er fich über den Abgrund, da er- 
ſpähte der Schwabe den Pferdefuß und warf den Höllenfürften jählings hinunter. Gräu- 
licher Schwefeldampf ftieg aus der Grube, mit Donnerndem Gepraffel ftürzte Die Mühle, 
Flammen Ichoffen aus den Gebäuden, und von dem ganzen Befistum blieb nichts übrig. 
Der mutige Schwabe zog erleichterten Herzens mit feinem Gefpann von dannen. 


Die weiße Dame zu Alt-Rehſe / Sm serrenaufe zu 


Alt-Rebfe bei Penzlin ftieg jede Mitternacht aus dem Keller eine weiße Dame, in der 
einen Hand einen Leuchter, in der andern einen Bund Schlüffel, ging till Durch das 
ganze Haus und verfhwand wieder im Keller. Verfchloffene Türen taten ſich vor ihr ge- 
räuſchlos auf und fchloffen fih wieder von felbft. Den Nahtwächter vom Schloffe graute 
es jedesmal, wenn er feinen Dienft antreten follte, aber er wurde es nach und nach ge: 
wohnt und wurde auch nie im geringften beläftigt. Einmal faßte ihn aber doch der 
Schred, er war nämlich ein bifchen eingenidt und wachte gerade auf, als die Geftalt 
neben ihm ftand. In feiner Beſtürzung entglitt es ihm: „Wo karrt Dich der Teufel 
wieder her?“ Und das bekam ihm übel. Von felber Stunde an ward fein Kopf fo did 
wie ein Faß, er konnte vier Wochen feinem Dienft nicht nachgehen. Er teilte dem In⸗ 
Ipeftor fein Erlebnis mit, der wollte es nicht glauben, da er erft kurze Zeit auf Alt-Rebfe 
war, blieb die folgende Naht mit den Knechten in der Leuteftube auf und wartete auf 
die Mitternachtsftunde. Glod zwölf kam da die weiße Frau, ging ftil durch die Leute 
durch und verfchwand endlich wieder im Keller. Jetzt mußte der Inſpektor es glauben, 
er erzählte fein Erlebnis und befam den guten Rat, im Keller nachzuforfchen, vielleicht 
wäre dort jemand begraben und könnte keine Ruhe finden. Darauf gingen einige Be- 
berzte der weißen Dame nad) und merkten fih die Stelle in den Gewölben, wo fie ſpur⸗ 
los verſchwand. Andern Tages ließ man nachgraben und fand ein menfchliches Gerippe. 
Das follte einer Wirtfchafterin gehören, die vor langer Zeit meuchlerifch Die Treppe hin- 
untergeftürzt worden war. Man hatte fie heimlich im Keller verfcharrt und das Gerücht 
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ausgeftreut, fie ei Davongelaufen; nun konnte das unfchuldige Blut keine Ruhe finden. 
Das Gebein ward auf den Kirchhof gebracht und chriftlich begraben, danach hat niemand 
mehr etwas von dem Gefpenft gebört. 


v 

Die bleiche Magd / En Küfter in der Marienliche zu Roftod 
machte es fih bequem und ließ, anftatt im Winter des Morgens um jechs Ihr feinen 
Dienft zu tun, die Betglode von feiner Dienftmagd Iäuten. Der Glodenftrang hing 
mitten in der dunklen Kirche, und von einem Dubend Mädchen hätte diefen Dienft 
faum eine verrichtet, aber des Küfters Magd war beherzt und kannte feinen Aber- 
glauben. Ihr Bräutigam, ein Schuftergefelle aus der Stadt, wollte ihre Tapferkeit ein- 
mal auf die Probe Stellen, ſchlich ihr in ein Bettlaken gehüllt nach und winfelte. Und 
ohne daß er es wußte, war ihm fein großer ſchwarzer Pudel gefolgt. Das Mädchen ſah 
die weiße Geftalt und dahinter die Schwarze mit glühenden Augen, erfchraf zwar heftig, 
nahm aber ihren Mut zufammen und fchrie: „Schwarzfuß greif Weißfußl Weißfuß 
greif Schwarzfuß!“ Und kaum hatte fie das gejagt, da jagten die beiden Geftalten wie 
toll hintereinander ber. Das Mädchen lief Ichleunigft von Dannen und warf die fchwere 
Türe hinter fih ins Schloß. Von dem Schred hatte fie ihre ſchöne rote Gefichtsfarbe 
verloren und ward bleich wie eine Leiche, und nach drei Tagen war fie tot. Ihr Bräu- 
tigam und fein Hund wurden am anderen Morgen tot in der Kirche gefunden. m Als 
man die Arme, die nichts erjpart hatte, ohne Sang und Klang beerdigte, Täuteten mit 
einemmal alle Gloden des Marienturms, die Kirche war hell erleuchtet, Die Orgel fpielte 
lanft und lieblich ein Sterbelied, ohne daß Menſchenhände fie berührt hätten. Das ge- 
ſchah um die Abendzeit, wann fonft die Wächterglode gezogen wurde, und noch lange 
hieß es in Roftod bei ihrem Klang: Das bleihe Mädchen wird begraben. 


v 
Brand zu Boitzenburg / Vor Boihenburg Hatte ein Elb— 
filder fein Heines Häuschen. Er wanderte eines Tages nach Lauenburg, um ein Ge- 
Ihäft abzuwideln, und feine junge Frau ließ fih indes die Arbeit am Yutterfaß jauer 
werden, daß ihr der helle Schweiß vom Geficht rann. Doch merkwürdigerweiſe wollte 
kein Körnchen Butter feft werden. Da fiel ihr ein, Daß die Nachbarin während des Yut- 
terns ein Eeines Vorbängefhloß aus Eifen ans Yutterfaß binge und fo ſchnell und 
reichlich Yutter gewann. Sie eilte über die Straße, fih das Sauberfchloß zu erbitten, 
traf aber niemand zu Haufe. Da hing das Kleinod an einem Spiegel, fie nahm es und 
ging wieder an ihre Arbeit. In wenigen Augenbliden quoll die goldgelbe Yutter oben 
aus dem Faſſe, Doch der Frau ward es unheimlich ums Herz, fchaudernd trug fie Yutter 
und Butterfaß in den Keller und legte fih halb frank zu Bett. Abends kam ihr Mann 
von Lauenburg zurüd und erfuhr die Neuigkeit. Er holte die Yutter aus dem Keller und 
formte fie auf Tellern, und gerade ftanden die Teller Reih an Reih auf dem Tiſch, da 
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Hopfte es, und herein trat ein vornehmer Fremdling. Der grüßte freundlich, legte ein 
Vuch auf den Tiſch und fagte höflich, aber ſehr beftimmt, fie hätten heute ſeine Hilfe in 
Anipruch genommen, nun müffe er fordern, daß fie ihre Namen in dies Buch fchrieben. 
Er wolle ihnen übrigens weiter helfen. Gut, der Fifcher holte jein Zintenfaß aus der 
Senfterede und wollte zuerft unterfchreiben, aber der Fremde erklärte, Tinte fei unnötig, 
er folle fein eigen Blut nehmen, ein Tropfen aus dem Finger täte es ſchon. Das war 
den biederen Leuten denn Doch ein bißchen zu arg, in feiner Angft griff der Fiſcher hinter 
dem Rüden des Unheimlichen nad) der Bibel und las laut einen Vers aus der Leidens- 
gefchichte des Herrn vor. Da fprang der Fremde hoch auf, Blitze fprühten aus feinen 
Augen, und donnernd fuhr er zum Fenſter hinaus, daß Glas und Kreuzholz fplitterten. 
Sogar fein Buch hatte er bei der eiligen Flucht vergeffen. Das brachte der Fiſcher 
anderen Tags zu feinem Pfarrer, da fand man denn dareingefchrieben eine übergroße 
Anzahl Boitenburger, die einen Tropfen Blut und ihre unfterbliche Seele dem Böſen 
geopfert hatten. Sonntag darauf hielt der Pfarrer eine gewaltige Bußpredigt, Die 
machte folhen Eindrud auf die Zuhörer, daß fie alle Gott den Herrn baten, fie um ihrer 
großen Sünden willen zeitlich zu ftrafen. Und noch lagen fie im Gebete, als eine Feuer⸗ 
fäule am Himmel emporloderte und blutrot von Dach zu Dach Iedte, der Feuerruf gelte 
durch die Straßen, die Kirche erdröhnte vor dem Geläut der Sturmgloden. Die entfeßte 
Gemeinde ftürzte aus der Kirche und ſah die Stadt in Flammen aufgehen, faft alle 
Häufer brannten nieder, Die Rettungsverfuche waren vergebens und wurden obendrein 
mit unficheren Herzen geführt, da wenige gegen Gottes Strafgericht ankämpfen mochten. 


Säger Wod / SS der Schweriner Gegend kam ein Bauer nahts trunken 
von der Stadt na) Haufe. Er mußte durch einen Wald und hörte plößlich in der Luft 
das Gelärm der wilden Jagd, das Getlimmel der Hunde und die Zurufe des wilden 
Zägers: „Mitten in den Weg! Mitten in den Weg!" Wer nämlich mitten im Wege 
bleibt, dem tut Wod nichts. Jedoch der truntene Bauer achtet der Warnung nicht, da 
ftürzte aus den Wollen ein riefiger Mann auf einem Schimmel vor ihn hin. „Haft du 
Kraft?” ruft er, „wohlan, jo wollen wir uns verfuhen! Nimm bier die Kette, wer am 
ftärkften zieht!" Der Bauer war nicht ohne Mut und Wis, fahte die Kette, und der 
Jäger ſchwang fi in die Luft, kam aber nicht weit, denn der Bauer hatte die Kette um 
eine mächtige Eiche gefchlungen, die war auch für Wod zu ftarl. Er ftürzte aus den 
Wollen herab, indes der völlig ernüchterte Bauer die Kette bligichnell löfte, und fragte: 
„Haft du fie um die Eiche geſchlungen?“ „Nein, Herr, ſeht, ich halte fie in meinen 
Händen.“ „Nun, dann gehörft du mir!“ fchrie Wod und ſchwang ſich abermals in die 
Wollen, jedoch die Kette lag fchon wieder um den Baumftamm, und der hielt ftand. 
„And wäreft du Schwerer als Blei!“ fluchte Wod, „es jollte mir Doch gelingen!” Damit 
verſuchte er es ein drittes Mal, die Eiche ftöhnte und krachte, Die Hunde bellten, die 
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Roſſe ſchnoben in den Lüften, aber Wod kam zu keinem Ziel und mußte wieder zur Erde 
fahren. „Haft dich brav gehalten“, fagte er freimütig, „bift der erfte Mann, der mir 
widerfteht. Ich will dich belohnen.“ Weiter braufte die Zagd, der Bauer fchlich fich 
ftil davon. Plöglich ftürzte aus der Höhe ein Hirfch todächzend vor ihn hin, Wod 
erihien auf feinem Schimmel und rief: „Blut ſollſt du haben und eine Keule dazu!” 
„Herr,“ erwiderte der Bauer, „ich habe weder Topf noch Eimer.“ „Zieh den Stiefel aus, 
füll ihn an und wandere mit deiner Laft nach Haus!“ rief der wilde Zäger fchon in den 
Wollen. Der Bauer tats und trabte mit feinem Stiefel von dannen, aber der wurde 
immer fchwerer, und jchweißbededt kam er endlich gegen Morgen bei feinem Weibe an. 
Da war der Stiefel voll Gold und die Hirfchleule ein Lederfad voll Taler. 


11 Sanfen, Die Bolksfagen 
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Pommern 
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Pumpfuß in Pommern / Ars susow bei Prenztau wohnte 
ein Kammerherr, der fuhr einmal ſpätabends nah Haus zurüd. Als er an einen Hohl- 
weg kam, wollten die Pferde plöglich nicht weiter und blieben vor einem dunklen Etwas, 
das quer Über den Weg lag, ftehen. Das war Pumpfuß, der hatte fi dort hingelegt 
und tat, als höre er weder Pferd noch Wagen. Der Ruticher glaubte, es fei ein Be⸗ 
trunkener, ftieg vom Wagen und wollte ihm auf die Beine helfen. Aber Pumpfuß 
rüdte und rührte fih nicht und machte fich fteif wie ein Baumſtamm. Da ward der alte 
Kammerherr zornig und befahl dem Kutfcher, über den Kerl wegzufahren, wenn er nicht 
aufftehen wolle. Der Kutſcher ftieg auf. Aber fo viel er auch auf die Pferde einfchlug 
und fo viel fie ſich auch anftrengten, fie brachten den Wagen nicht von der Stelle. Der 
Kutſcher mußte noch einmal abfteigen und den Kerl fragen, wer er denn eigentlich fei. 
Als er nun erfuhr, daß es Pumpfuß fei, jagte der Kammerberr: „Dich habe ich ſchon 
längft haben wollen.” Der Pumpfuß mußte fich fogleich zu ihm in den Wagen feßen 
und aufs Schloß nah Sudow mitfahren, um ihn alles zu lehren, was er nur konnte. 
Das tat Pumpfuß auch. Nah langer Zeit fragte der Kammerherr ihn, ob er auch alles, 
was er wiffe, gezeigt habe. Das bejahte Pumpfuß. Sogleich ließ der Kammerberr den 
Scharfrichter lommen, der follte Pumpfuß den Kopf abſchlagen. Man hätte meinen 
follen, der Pumpfuß werde fi gewaltig zur Wehr jeben, aber er tat gar nicht, als ob 
es feinen Kopf gelte, und legte Ihn ruhig auf den Block. Indem nun der Scharfrichter 
zubauen wollte, blieb ihm plößlich der Arm mit dem Beil in der Luft ftehen, und er 
fonnte kein Glied rühren. Da fragte der Kammerherr Pumpfuß verwundert, was denn 
das fei. Der fagte ihn, das eine Stüd habe er für fich behalten, und der Kammerherr 
bat ihn ruhig ziehen laffen und war zufrieden, daß er ihn glüdlich los war. 


v 
Bineta / Eine halbe Meile von Stadt und Inſel Aſedom ift eine Stelle im 
Meer, da ift eine große, reihe Stadt verfunten, die hieß Vineta. Ehmals war Vineta 
eine der größten und reichften Städte der Alten Welt, der Handelsmittelpunft zwiſchen 
dem germanifchen Süden und den flawifchen Völkern des Oftens. Der Reichtum der 
Einwohner wuchs von Jahr zu Zahr, und mit ihm Appigkeit und Wohlleben. Die 
Stadttore waren aus Erz und mit reichen Schmiedearbeiten der beften und teuerften 
Meifter geziert, in den Häufern berrfchte ein Äberfluß an Edelerzen, daß fie zu den 
gebräuchlichften Dingen verwandt wurden. Aus all dem fprang endlich der Hochmut, 
und aus dem Hochmut Schwelgerei und Sügellofigkeit. Wo früher ein tatkräftiges Volt 
durch feiner Hände und Hirne Arbeit Segen geftiftet hatte, faßen lafterhafte, entnervte 
Nahlommen, denen die Ahnentugenden nichts galten. Eines Tages hob Gott das Meer 
und warf es über die Stadt. Wenn der Wind fchweigt und die Wogen ruhig find, kann 
man tief im Grunde die goldenen Türme und Giebel der verfunlenen Wunderftadt 
fehen, und auch die zeilengeraden Straßen des mächtigen Weichbildes. An ganz ftillen 
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Sonntagen tönen aus dem Haren Grunde die Gloden feierlich und voll Trauer herauf, 
und die länge ſchweben geifterhaft verhallend über Die See. 


Die Cholera / Sg, Pommern glauben heut noch viele Leute, die Cholera 
vom Jahre 1831 fei abfichtlih ins Land gebracht worden, und das hätten die Franzoſen 
getan, die fih auf maucherlei Wegen und unter allerlei Geftalten ins Land gefchlichen 
hätten. In Stettin erzählt man fi, Durch das Berliner Tor fei eines Tages ein Mann 
in die Stadt gelommen, der habe eine große Kifte auf dem Rüden getragen und fi 
immer ängftlih umgefehen. Er habe fih an der Schildwahe vorbeizudrüden verfucht 
und fei Dabei angehalten worden. Auf der Wache wurde ihm befohlen, die Kifte zu 
öffnen, und ſchließlich mußte er es nach vielem Weigern tun. Da fand man in der Kiſte 
eine andere, in der wieder eine, und jo fort, bis endlich eine ganz Heine Kifte übrigblich. 
Als man die öffnete, war eine Heines, Heines Männlein darin, Das war der Franzoſe, 
der die Cholera in das Land bringen wollte. 


Chi] ſtoph Boehm / Vor vielen Jahren ſtudierte in Leipzig ein 


cher und anftelliger Theologe namens Chriſtoph Boehm aus Annaberg in Sachfen. 
Dem ward von einem fortziehbenden Freunde eine ſeltſame Hinterlaffenfchaft gemacht, fo 
ihm den Tod eintragen ſollte; nämlich ein feines, wildes Fräulein, das man Laureta 
rief. Anfangs war der Student nicht wenig entzüdt von feiner Gefährtin; als er aber 
merkte, daß Laureta mit dem Teufel im Bunde war, ward ihm angft um fein Seelen- 
heil, und er wollte fih von ihr zurüdzichen. Doch ihre übergroße Schönheit und Lieb- 
lichkeit nahmen ihm die Kraft, fih von ihr zu trennen, und endlich führte er fie nach 
feinem Eramen mit fi nah Greifswald, wo er fie heimlich unterbrachte, während er 
felbft als Informator bei den Kindern des Hauptmanns Champret in Eldena blieb und 
fogar in der Kirche zu Wied öfters und mit vielem Beifall predigte. Bon Laureta wußte 
niemand, und dem Chriftoph wäre es leicht geweien, bei feinem gefälligen Weſen ein 
rechtes und tüchtiges Weib zu befommen. Statt deſſen ward er täglich trübfinniger und 
voller Schwermut, grübelte und zweifelte an den heiligen Dingen, mußte zwar die 
Schuld an all dem auf das Fräulein fchieben, konnte aber von feiner Liebften nicht 
lafien. Laureta befuchte ihn des Öfteren zur Nacht, kam in einem Wetter, da die See 
draußen beulte und der Sturm die Läden gegen die Mauern warf, jchlich nie Durch die 
Tür, ob fie gleich niemand erfpähen konnte, ſondern ſchwang ſich Durch das Fenſter wie 
ein dunkler Falter; ſolches alles vermöge ihrer hölliſchen Kunſt. Spielte ihm auch 
manchen Schabernad, vornehmlich, wenn er ihr mit Angften wegen ihrer Sündigfeit in 
den Ohren lag; alfo daß ihm ftatt der Heiligen Schrift häufig ein Buch des unholden 
Zauberers Virgilius auf dem Altar lag, oder die Kinder, feine Zöglinge, läfterliche 
Verſe Catulli auffagten, während er vermeinte, ihnen ein fittiges Stüdlein Horatii vor- 
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gelegt zu haben. Dem Kandidaten fra fein innerer Zorn fchier Die Leber ab, konnte 
fich aber des Weibes Bosheit nicht erwehren und nahm die Folgen jeglicher Arglift 
tapfer auf ih. Nun geſchah es, Daß der ältefte Sohn des Hauptmanns, fo in Greifs- 
wald ftudierte, mit etlihen Sreunden in Gegenwart des Informators nach der Scheibe 
ſchoß und alsbald zwei oder drei Gewehre ohne fihtlihen Grund verfagten, als ob fie 
befprochen wären. Die Herren insgemein wußten keinen Rat, bis ihrer einer auf 
Chriftoph Boehm deutete, der, ein Bild peinvoller Furcht und böfen Gewiflens, in das 
Rofengehölz ftarrte, allwo, nur ihm fichtbar, Laureta ftand und ihm lächelnd Schweigen 
gebot. Und alfo ftand der Kandidat unter ihrem Einfluß, daß er, deſſen Maß voll und 
der [don längft unter dem Verdacht der Zauberei war, fi wortlos in Gefängnis und 
Eifen legen ließ, ja, in der Marter ein falfh Belenntnis tat, mit dem Böſen verbündet 
zu fein, und feiner Liebe wegen heldenhaft, feige oder verbiendet, wie man es nennen 
mag, auf dem Hofplat zu Eldena den Tod duch Henkershand erlitt. 


Der Erbdeg en / Unweit des Greifswalder Voddens, beim Dorfe 
Griftow, liegt ein Teich im Felde, darin follen große Schäße verborgen gewefen fein. 
Es lebte dort ehmals ein Bauer, zu dem kam ein fremder Kuecht und wollte fich ver- 
mieten. Der Bauer fragte, welhen Lohn er begehre, und der Knecht anwortete, er 
verlange nur eine Kleinigkeit, die für den Bauern gar keinen Wert habe, er wifle nicht 
einmal, daß er fie befite. Weil der Knecht nun ein ſchmucker, rühriger Menfch war, 
nahm der Bauer ihn auf, wenn er auch aus dem fonderbaren Lohn nicht Hug werden 
tonnte. Der Knecht diente treu und fleißig, alles geriet unter feinen Händen, der Bauer 
tonnte mit ihm fehr zufrieden fein. Nach einem Jahr trat nun der Knecht vor den 
Bauern und verlangte feinen verfprochenen Lohn. Der Bauer erwiderte: „Wie kann ich 
Dir den geben, du fagft ja ſelbſt, ich wifle nicht einmal, daß ich Die Sache habe, die du 
begehrſt.“ Drauf ſprach der Knecht: „Oben auf deinem Boden haft du einen alten 
Erbdegen, den gib mir zum Lohn.” Der Bauer wußte nichts davon, ftieg aber mit auf 
den Boden, und der Knecht zeigte ihm einen alten, halb verrofteten Degen, der hinter 
einer Dadhlatte ftedte. „Das alte Ding bat ja nicht einmal eine Scheide,“ ſprach der 
Bauer, „du kannt ihn dir ruhig nehmen.” Der Knecht entgegnete: „Nein, wenn ich ihn 
mir nehme, Tann er mir nichts helfen, du mußt ihn mir fchon ſelbſt herunterlangen.“ 
Und fo geſchah es. Am andern Morgen bat der Knecht den Bauern, mit ihn zu dem 
Teiche binauszufahren, er wolle ihm zeigen, wozu der Erbdegen gut fei. Der Bauer 
war neugierig und ließ die Pferde anipannen; an dem Teiche angelangt, ſprach der 
Knecht: „Nun paß auf, was gefchehen wird. Ich werde, jo wie ich bin, mit dem Degen 
in den Teich fpringen. Sogleich wird das Waſſer Ichredlich ftürmen und braufen. Du 
brauchft keine Angft zu haben, nur mußt du gut aufpaflen, ob das Waffer dann fchwarz 
oder rot wird. Wird es fchwarz, jo ift alles vorbei und du fiehft mich nie wieder, dann 
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jage nach Haufe, fo ſchnell du kannſt, fonft Toftet es Dich den Hals. Wird es aber rot, 
dann babe ich gewonnen und du kannſt ruhig warten, bis ich aus dem Waffer zurüd- 
komme.“ Damit fprang er vom Wagen und in den Teich hinein, Die Spite des Erb- 
degens nach unten gelehrt. Eine Weile blieb alles ruhig, dann erhob ſich im Teich ein 
dumpfes, wildes Tofen, das immer ftärker wurde und weiter nad) oben kam. Der ganze 
Teich geriet in fchrediiche Bewegung. Die Wellen fchlugen turmhoch und brauften 
fürhterlih. Der Bauer gedachte aber der Worte des Knechtes und ſprach ſich Mut ein, 
und bielt die Pferde feft, Die Daponjagen wollten. Nach einiger Zeit wurde wieder 
alles fill, und der ganze Teich ward biutrot. Der Knecht flieg wohlbehalten aus dem 
Waſſer und trug mit beiden Händen eine [chwere Stifte. Die legte er dem Bauern in 
den Wagen und ſprach: „Das fol dein Zeit fein, weil du mich gut gehalten und mir den 
Degen gegeben haft. Fahre jebt nah Haufe, ih muß wieder in den Teich und mein 
Teil holen.” Zu Haufe fand der Bauer die ganze Kiſte voll alter blanker Taler. Den 
Knecht hat er zeit feines Lebens nicht wiedergefehen. 


General Brufe / Hat einmaı wer ein Befpenft gefehent Wohl, fo 
merkt auf! Kommt ein alter Bekannter, dem ich mehr als dies Stüdlein glauben muß, 
zur Naht Durch das Rofental gegangen, wird die Wegſchenken nicht gemieden haben 
und gerät hart an die Sümpfe. Mit einem wandert ihm ein alter, dDider Mann im 
goldbetreßten Generalsrod von Anno Tobak zur Seite, murmelt höflich feinen Namen, 
und mein Freund, der denkt, es fei wo ein Faſtnachtsſcherz geweſen und der in feinen 
leider nicht häufigen nüchternen Stunden in der Gefchichte des Landes kramte, griff den 
Namen auf und rief lachend, er fei wohl der alte Gauner Brufe oder Perufius, fo zur 
Schwedenzeit an einem filbernen Knopfe geftorben. m 3a, der fei er, griff in feine Bruft 
und bolte den Knopf mit feierlihem Ernft hervor, was meinen Freund höchſtlich 
beluftigte: Der Herr General möge doch erzählen. Und jener, in zierlicher Wiener 
Mundart, erzählte, wie er Tugelfeft gewefen fei, alfo daß ihn nur ein geerbter Silber- 
Inopf hätte verwunden können, und daß ihn ein folcher bei einem Ausfall betroffen, wie 
man fagte, aus der Büchfe eines ſchwediſchen Soldaten. Er aber kenne den Knopf aufs 
beftimmtefte wieder als zu der Uniform feines feligen Obriften v. 3. gehörig, deflen 
Sohn ihm feine Kommandantur geneidet; und er glaube, von dieſem gemeuchelt zu fein. 
Nun aber mein Freund, der zufällig ein Nahlomme jenes erwähnten v. 3. war! 
„Hund, das lügft du in deinen Hals!“ ruft mein Freund, vergißt, wen er vor fih hat, 
zieht feine Piftole und fchießt ihn durch Die Bruſt, daß durch das Loch der Hare Himmel 
Ihien » bei feiner Seligkeit! ſchwört er m fieht den Stugelfeften ftehen und hohnvoll 
grinfen, flammt vor Wut und ſchlägt ihn mit der flachen Hand auf den Dreifpis, daß der 
General tnietief in den Schlamm fintt. Aber der Öfterreicher finnt im Augenblid eine 
entfeglihe Rache, reift fih den Federhut nebft Perüde mit der Linken ab, fieht meinen 


168 


22 


— er 


Freund ſtarr wie ein Toter an, gibt fih felber mit der Rechten einen fürdhterlichen 
Streih auf den blanten Schädel und verfinkt wie ein Blitz, daß der Sumpf zittert. 
Bauern fanden meinen Greund andern Tags, vor Froft halb erftarrt, aber fonft wohl. 
behalten, eben an jener Stelle, da ihm dieſe merkwürdige Begebenheit gefchehen. 


Claus Hinze / Cuaus Hinze war ein bekannter Hofnarr des pommerſchen 
Herzogs Johann Friedrich. Er war aus einem Dorfe bei Friedrichswalde gebürtig, 
das heute noch nach ihm Hinzendorf heißt. Der Herzog ſoll ihn bei einer Durchreiſe 
durchs Dorf als kleinen Bauernknaben getroffen haben, wie er fingend und lachend durch 
Die Dorfſtraße ging, einen großen Strid um den Leib, daran er eine Menge junger 
toter Bänfe gebunden hatte. Dem Herzog fiel der Knabe in dem wunderlichen Aufzug 
auf, er fragte, was das zu bedeuten habe, und der Schall erzählte Lachend, feine Mutter 
habe ihm befohlen, die Gänfe hübfch beifammenzubalten, Damit fie der Fuchs nicht hole; 
nun babe er fie an dem Strid um den Leib gebunden, da käme ihm gewiß fein Fuchs 
dran. Dem Herzog gefiel Reden und Tun des Knaben fo fehr, daß er ihn als Hof- 
narren mit fih nahm. Der arme Iuftige Claus Hinze hat aber ein trauriges Ende 
genommen. Der Herzog wurde von einem heftigen Fieber befallen, und die Ärzte 
fagten, er könne nur durch einen jähen Schred geheilt werden. Claus Hinze übernahm 
es, ihn zu heilen und ftieß ihn unverfehens ins Waffer. Der Herzog genas wirklich, 
weil Claus aber mit dem derben Stoß ein Verbrechen gegen Die Hoheit begangen, follte 
er zum Schein hingerichtet werden. Er hielt Die Sache für Ernft, und als der Scharf- 
richter anftatt mit dem Schwerte mit einer Rute ihm in den Naden hieb, fiel er vor 
Schred tot um. Sein Heimatsdorf Hinzendorf, früher hieß es Yutterdorf, foll ihm der 
Herzog bei feinen Lebzeiten gefchentt haben. Auf dem Kirchhof neben einer Eiche 
befindet fih Dort noch fein Grabmal. Auf einem langen vieredigen Stein fteht Claus 
Hinze in Lebensgröße abgebildet, mit Schellen auf dem Kopf und einer Keule in der 
Hand, wie fie Bänfehirten zu tragen pflegen. Um den Leib hat er den Strid mit den 
Gänfen, zu feinen Füßen liegt eine Bierkanne. 


Der Wettlauf ums Dpfergeld — — 


ehedem eine Kapelle, die war der heiligen Gertrud geweiht. Einſt wurde das Feſt der 
Heiligen gefeiert, und es waren viele und reiche Gaben von den Gläubigen eingekommen. 
Sie lagen auf dem Hochaltar ausgebreitet, und am Abend kam der Priefter, um fie in 
den Gotteskaften abzuliefern. Doch beim Anblid der Schäte faßte den Priefter der 
Ihnöde Geiz. Er trachtete, fi) die Schäge anzueignen, nahm in frechem Äbermut das 
Bild der Heiligen vom Altar und ftellte es an den Eingang der Stapelle, dem Hochaltar 
gegenüber. Dann fprah er: „Nun wollen wir um die Wette laufen, wer von uns 
beiden zuerft bei dem Altar ift, dem follen all die Gaben zu eigen fein.“ Er fing an zu 
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laufen, aber zugleich hob fih auch Das Bild, lief an ihm vorüber und ftand auf feinem 
Platz, bevor der Priefter mitten in der Kapelle war. Den geizigen Menfchen erfchredte 
das Wunder nicht, er nahm vielmehr zornig das Bild, ftellte es wieder an den Eingang 
und lief noch einmal los. Das Bild war noch gefchwinder auf dem Altar als beim erften 
Lauf. Der fhlechte Gefell nahm unter wüften Reden das Bild zum dDrittenmal, und 
diesmal blieb er Sieger im Wettlauf. Das Bild der Heiligen bob fih nicht von der 
Stelle, in ihren Augen ftanden helle Tränen über die Vosheit der Menfhen. Der 
Priefter nahm nun alle Opfer, die dalagen, und trug fie nach feinem Haufe. Doch in der 
nächſten Nacht erkrankte er und ftarb nach) Drei Tagen. Auf dem Gertrudenfriedhof Dicht 
bei der Kapelle ward er begraben, fand aber keine Ruhe in der Erde. Um Mitternacht kam 
der Teufel auf den Kirchhof, Hopfte an fein Grab und rief: „Steh auf, du Pfaff, wir 
wollen einen Wettlauf machen!“ Der Tote mußte heraustommen, und der böfe Feind 
padte ihn mit glühenden Krallen und trug ihn in fein hölliſches Reih. In feiner großen 
Herzensangft verfuchte der Geiftliche, die Tür zur Stapelle zu erfaflen, Doch es half ihm 
nichts, unter fchredlihem Sturm und Unwetter zerrte ihn der Teufel über die Kirchhofs⸗ 
mauer hinweg. Der Müller auf der benachbarten Mühle hat den Graus mit angefehen. 
Am andern Tag zeigte er die Sache dem Rat an, man unterfuchte die Kapellentür und 
fand deutlich, wo der Unglüdliche in die Türe der Kapelle und in die Kirhhofsmauer 
bineingegriffen hatte, Die Spuren feiner Finger in Holz und Geftein abgedrüdt. Auch 
die Fußtapfen des Teufels ſah man in der Erde; wohin er getreten, war das Gras ver: 
fengt und wuchs nie wieder. 


Die Zungfrau am Waſchſtein / Ba srssentammer 


auf Rügen befindet ſich am Meeresftrande der Wafchftein. In einer Höhle unter ihm 
batte vorzeiten der berüchtigte Räuber Störtebed feine Niederlage und verbarg dort 
feine geraubten Schäße. Niemand außer ihm kannte die Höhle, er war hier vor aller 
Berfolgung fiher. In diefer Höhle ift es jet noch nicht geheuer. Oft fieht man eine 
trauernde Jungfrau mit einem biutigen Tuch in der Hand herausfommen. Sie gebt 
damit an den Strand, um die Vlutflede herauszuwaſchen. Das will ihr nicht gelingen, 
und fie geht feufzend in die dunkle Höhle zurüd. Die Zungfrau fol ein vornehmes 
Fräulein aus Riga gewefen fein, die von Störtebed bei einem Raubzug nah Livland 
gefangen und fortgeführt wurde, als fie gerade ihrem Bräutigam angetraut werden 
follte. Der deutfche Ordensmeifter hat den Räuber mit vielen Schiffen verfolgt, 
aber nicht einholen können. Der Räuber verbarg die Zungfrau in feiner Schatzhöhle, 
und als er wieder in See ging, ſchloß er die Jungfer mit allem geraubten Gut dort ein. 
Bon diefem Zuge kam er nicht zurüd. Die Hamburger fingen ihn, und er ward mit 
feinen Spießgefellen hingerichtet. Die Jungfrau mußte in der Höhle am Waſchſtein 
einen fchredlihen Tod fterben und hat bei den Schäten, die fie bewachte, noch Feine 
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Ruhe finden können. Bor vielen Zahren fah einmal ein Fiſcher, wie fie wieder ver- 
geblich an dem blutigen Tuche wufh. Er fahte fi ein Herz, ruderte näher zu ihr und 
redete fie an: „Gott helf, ſchöͤne Jungfraul Was machſt du fo fpät bier allein?“ Die 
Zungfrau verfhwand fofort, aber der Fifcher konnte nicht von der Stelle, fo beftig er 
auch ruderte. Bis Mitternaht war er an den Plat gebannt, da trat die Zungfrau 
zwiſchen den Felſen hervor und ſprach: „Weil du Gott heif zu mir gefprochen haft, fo 
ift dein Glüd gemacht, folge mir nah!“ Der Fiſcher folgte ihr in eine weite Höhle, die 
er nie zuvor gefehen. Darin lagen unermeßliche Haufen Gold, Silber, Edelfteine und 
Koftbarkeiten aller Art. Plöslih hörte man von der See Ruderfchlag, ein großes 
Ihwarzes Schiff nahte, aus ihm ftiegen an die taufend Männer, alle in dunkler alter 
Tracht, und alle das Haupt unterm Arm tragend. Lautlos fchritten fie in die Höhle 
hinein und fingen an in den geraubten Schäten zu wühlen. Es waren die Geifter des 
gelöpften Störtebed und feiner Genoflen; fie fommen jede Naht und zählen ihren 
Raub. Nah einer Weile verfhwanden fie wieder, die Jungfrau füllte dem Fifcher 
einen Krug mit Gold und Edelfteinen, daß er zeitlebens Neichtlimer genug hatte, und 
geleitete ihn zu feinem Schiffe zurüd. Er bat die Höhle öfters gefucht, aber nie mehr 
gefunden. Oben auf dem Wafchftein kann man auch alle fieben Zahre ein Meerweibchen 
ſehen, die dann aus der See fteigt, um fi oben auf dem Stein in der Sonne zu wafchen. 


v ® 

Die Steinprobe / Za ver Stubnitz auf Rügen, niht weit von dem 
Herthafee, findet man einen Stein, in dem deutlich Die Spuren eines großen Fußes und 
eines ganz Heinen Kinderfußes abgedrüdt fiebt. Davon erzählt man folgendes: Zur 
Zeit, als noch die Göttin Hertha auf der Infel verehrt wurde, war unter den Zung- 
frauen, die der Göttin zum Dienft geweiht waren, ein befonders [hönes Mädchen. Sie 
hatte der Göttin ewige Zungfrauenihaft geloben müflen, liebte aber einen fremden 
jungen Ritter und traf ihn jede Nacht heimlich an den Ufern des heiligen Sees. Der 
Oberpriefter der Göttin erhielt jedoch Knnde, daß eine der geweihten Zungfrauen ftraf- 
barer Liebe pflege. Er ftellte alle Sungfrauen zur Rede, aber keine befannte, auch die 
Schuldige nicht, fpürte aber die Folgen des verbotenen Umgangs und fühlte fi) Mutter. 
Der Priefter rief die Göttin an, fie möge ihm die Schuldfrage duch ein Wunder ent- 
deden. Er führte die Zungfrauen in den Wald an einen großen Opferftein und befahl 
einer jeden, mit nadten Füßen auf den Stein zu treten. Als die Schuldige den Stein 
betrat, drüdte fih nicht nur ihr eigner Fuß in dem harten Stein ab, fondern auch der 
Fuß des Kindes, das fie unter Dem Herzen trug. Der Prielter fol darauf die Sünderin 
von der Stubbenlammer ins Meer geftürzt haben, aber die Leute fagen, ein Engel habe 
fie in feine Arme genommen und fanft hinuntergetragen. Unten habe ihr Geliebter ſchon 
auf fie gewartet und fie zu Schiffe in feine ferne Heimat genommen. 
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Nas Waldhoru zu Gahlkow / Sun Herrenhaufe des Hofes 


Gahlkow am Greifswalder Bodden ſpukt es Schon feit langen Zeiten auf gar fonderbare 
Weiſe. Man hört oft in ftillen Nächten ganz deutlich den Ton eines Waldhorns, dag 
die Melodie des Bußliedes bläft: „Herr, an dir hab ich geftindigt!" Das Blaſen geht 
manchmal durch das ganze Haus, meift hört man es aber vom Boden. Es geht die 
Sage, daß vor vielen Jahren ein Gutsherr zu Gahllow ein fehr ausfchweifendes Leben 
führte. Eines Abends kam er mit feinem Kutſcher von Greifswald zurüdgefahren und 
fah am Wege ein Grauenzimmer ftchen, ſchön von Gliedern und Angefiht und mit 
Ihönen Kleidern angetan. Der Gutsherr lieh gefhwinde halten und begann mit der 
Fremden ein Geſpräch; er fagte ihr viel Schönes und Liebes, und fie war fehr freundlich 
gegen ihn, fo daß er in heißem Verlangen zu ihr entbrannte. Was er aber in feiner 
Liebeshige nicht merkte, erſah der Kntſcher, nämlich daß das Frauenzimmer einen 
Pferdefuß und ein Hühnerbein hatte und der Teufel felbft war, der fi auf dieſe 
Weife den Herrn zu eigen machen wollte. Der Knecht kreuzte und fegnete fi und rief 
in großer Angft feinem Herem zu, was er gefehen. Darauf erlannte der auch den Teufel 
und entjeßte fich fo, Daß er vor Schred Taum wieder in den Wagen zurüdtonnte. Der 
Teufel lachte ihm höhniſch nah. Von der Zeit an hatte der Gutsherr feine Ruhe 
mehr. Sein einziger Troft war, auf feinem Waldhorn die Melodie des Liedes zu 
blafen: „Herr, an dir hab ich geſündigt!“ Nach feinem Tode muß er nun umgehen und 
das Lied blafen. 


Raubritter Vichow / Un der Stelle des großen trüben Sumpfes 
bei Uchtenhagen in Hinterpommern hat früher ein hoher Verg geftanden, und darauf 
eine fefte Burg. Der graufame Raubritter Vichow haufte darin, von allen Reifenden 
und Kaufleuten, ja von der ganzen Ritterfchaft der Umgegend geflüchtet. Auf feiner 
ſtarken, hohen Burg konnte ihm niemand beilommen, dazu hatte er einen Haufen wilder 
tapferer Leute um fih. Einer diefer Gefellen ftand beftändig Wacht auf der Sinne, und 
wenn jemand nabte, fei es Ritter oder Kaufmann oder fonft ein Reifender, gab er mit 
einem filbernen Glödlein ein Zeichen, dann ftürzte Vichow mit feiner Rotte über die 
Armen ber. Wer fi ihm widerfeßte, der wurde ohne Gnade niedergeftoßen, wer aber 
fein Leben erhalten wollte, der mußte ihm fortan dienen. Den Rittern und Land- 
leuten der Gegend ward der Drud unerträglich, es taten fih mehr denn zehntaufend 
Mann zufammen und belagerten ihn in feiner Burg. Allein er verfpottete und ver- 
böhnte fie, und als fie fih den Mauern nahten, ließ er fiedendes Waffer, SI, Blei und 
Pech auf fie gießen; die Hälfte der Angreifer ward getötet, die andern ergriffen die 
Flucht. Hinter den Fliehenden feste er her und nahm alle, Die er erreichen Tonnte, 
gefangen. Er Iperrte fie zufammen in einen großen Hundeftall, den er anftedte, fo daß 
fie allefamt verbrannten. Dana) ward er noch übermütiger als vorher und befahl 
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feinen Leuten, ihn als Herrgott zu verehren, denn auch er könne alles, was er wolle, wie 
der liebe Gott. Das war fein Verderben. Am felben Tage beim Tafeln und Zehen 
verzerrten fi mit einmal gräßlich feine Züge, feine roten Haare fträubten fi, und 
unter Donner und Blitz verfanten Berg und Burg tief in Die Erde. An der Stelle blieb 
nichts als der Sumpf, den man noch heute fieht. Wer an einem Sohannistage um die 
Mittagszeit an dem Sumpf vorbeigeht, kann tief unten im Grunde noch das filberne 
Glödtein läuten hören. Es wahrt fich aber jeder davor, denn man fagt, wer das Glöd. 
lein höre, müffe noch im felben Jahre fterben, wenn er nicht mit dem Teufel im Bunde ftehe. 


Die gebannte Glocke / Ba Werangelsburg im Kreife Greifs- 
wald liegen zwei Seen. Der eine bat gelbliches, der andere ganz ſchwarzes Waffer. 
Sn dem ſchwarzen See ift vor vielen Zahren eine Kirche mit drei Türmen verfunten. 
Noch jet hört man alljährlid am Sohannistag die Gloden aus dem Waffer läuten. 
Sie läuten wunderfhön, aber fo übermaßen traurig, daß niemand fie hören mag. Alle 
hundert Jahre dürfen zwei von ihnen eine Stuude lang oben auf dem Waſſer 
Ihwimmen und ans Ufer kommen. An einem ſolchen Tag wuſchen einmal zwei Kinder 
aus Wrangelöburg ihre Puppenzeug an dem See und breiteten es zum Trocknen auf 
einer der beiden Gloden aus, die gerade am Ufer lagen und fi fonnten. Dadurch 
wurde Die Glode gebannt und konnte nicht zurüd. Die andere rief ihr zu: „Anne 
Sufanne, komm mit mir gefhwind!” Aber fie anwortete ihr traurig: „Ich kann nicht, 
Geliebte, ih bin gebunden!” Und die andere Glode mußte allein in den See zurüd- 
finfen. Die reichen Gutsbefiger der IImgegend kamen natürlich bald, um die ſchöne 
große Glode fortzubolen, und wollten fie auf den Turm von Gützkow bringen, wo fie 
nur für fie geläutet werden follte, aber fie konnten fie mit ſechzehn Pferden nicht von der 
Stelle bringen. Da kam ein alter Bauer aus dem Dorf Zarnekow mit zwei Ochfen des 
Wegs, ſpannte die Tiere vor und rief: „Nun in Gottes Namen, für Reiche und Arme!” 
Und die beiden Ochfen zogen die Glode ohne Beichwerde nach Zarnekow, wo fie auf den 
Turm gehangen wurde. Die Gloden von Zarnelow find noch jet die beften im Lande. 
Im ſchwarzen See leben neben vielen andern Fiſchen auch [ehr große Hechte mit einem 
Krönlein auf dem Kopf, man hat aber noch nie einen gefangen. 


Zwerg Dopp eltürk / Ein vornehmer Zwerg in der Greifswalder 
Gegend hatte fi) in ein ſchönes Mädchen verliebt und begehrte fie mit Gewalt zur 
Stau. Das Mädchen hatte zwar einen großen Widerwillen gegen ihn, weil er fo Hein 
und gewiß nicht ſchön war, er ftedte fih aber hinter ihren Vater, und weil er ihm viel 
Geld und Gut verſprach, fo mußte fie ihm zulegt ihre Hand zufagen. Doc follte fie 
ihrer Sufage los und ledig fein, wenn es ihr gelänge, feinen Namen zu erfahren. Das 
Mädchen kundſchaftete lange Zeit vergebens. Zuletzt half ihe der Zufall. Es fuhr in 
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der Nacht ein Fiſchhändler die Straße nah Greifswald. Wie der an einer Stelle viele 
Zwerge Iuftig im Mondenfcheine tanzen fah, hielt er verwundert an und hörte, wie einer 
der Iwerge in feiner Freude laut rief: „Wenn meine Braut wüßte, Daß ich der Doppel- 
türf heiße, fie nähme mich gewiß nicht!" Das erzählte der Fiſchhändler andern Tages 
in Greifswald im Wirtshaus, und von der Wirtstochter hörte 8 die Braut. Wie nun 
ihr Liebhaber wiederlam, rief fie ihn Doppeltürf an, der Iwerg verfhwand in großem 
Ärger, und die Liebfchaft hatte ein Ende. 


Bogislav der Zehnte und Hans Lange /Senos 


Erih von Pommern ftarb im Jahre 1474 vor Bram und Sorge auf dem Schlofle 
MWolgaft. Sein Gemahl Sophie blieb mit acht Waislein allein, ihr jüngfter Knabe hieß 
DBogislav. Er ift der berühmtefte Herzog von Pommern geworden und hat fo viel 
Gutes und Großes getan, daß die Leute ihn heute noch rühmen. In feiner Zugend aber 
ift es ihm fchlecht und traurig ergangen, und ohne den guten Hans Lange wäre er wohl 
nicht ein fo großer und berühmter Herr geworden. Sein Vater Herzog Erich hatte mit 
feiner Frau Sophie in unverföhnlichem Unfrieden gelebt, weit fie fih nicht betrug, wie 
es fih einer Ehefrau geziemt. Er hatte fie daher nah) Rügenwalde gefchidt, wo fie mit 
ihrem Buhlen, dem Hofmeifter Hans Maffow, eine fürftlihe Hofhaltung hatte. Ihre 
beiden jüngften Söhne Eafimir und Vogislav hatte fie bei fich, allein fie kümmerte fich 
nicht um fie, ja fie war ihnen todfeind um ihres Vaters willen. Sie ließ fie mit den 
Bürgerskindern in Rügenwalde in die Schule gehen und gab ihnen nicht einmal die 
notdürftigfte Kleidung, fo daß Die armen Herrlein in fchlechteren Lumpen als die ärmften 
Schüler gingen, im harten Winter zerriffene Schuhe trugen und jedermann meinte, die 
Ihlimme Mutter fähe es nicht ungern, wenn die Kinder umlämen. Damals wohnte 
nicht weit von Rügenwalde im Dorfe Lantle oder Lanzig ein Bauer, Hans Lange mit 
Namen, ein verftändiger und vermöglicher Mann. Er kam oft in Die Stadt, und wie er 
die jungen Herzöge fo zerlumpt und oft hungrig ſah, erbarmte es ihn, er faßte eine 
fonderlihe Neigung zu dem Herzog Bogislav als dem fchönften und freudigften. Er 
ſprach ihn darum auf fein Pommerfch an: „Herzog Bogislav, wie gehft Du fo Daher, als 
wenn du nirgends nach Haufe gebörteft! Will dir Deine Mutter nichts geben, Daß du fo 
ſchlecht dahergehſt, oder wilft Du nicht willen, daß du ein Fürſt bift?“ Der junge 
Herzog antwortete ftolz: „Was liegt denn Daran? Wenn ich nicht3 habe, fo wird mir 
der Bauer nichts geben!” Der Yauer fagte: „Ja, Bogislav, mir liegt daran. IH 
hätte Dich gern als Herrn. Geb hin zu deiner Mutter und bitte fie, daß fie dir Hans 
Lange zu Latzkow übergibt, daß er dir feine Pacht und Zins gebe, Damit du deine Not- 
durft kaufen kannſt.“ Das gefiel dem jungen Herzog wohl, aber er getraute fih nicht, 
feine Mutter darum zu bitten. Der Bauer riet ihm, er folle nur den Hofmeifter Hans 
Maflow darum bitten, der könne es ihm wohl verfchaffen. Das tat der Herzog, und 
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Hans Maflow verichaffte ihm von der Herzogin die Hoheit über Hans Lange. Der 
Bauer freute fi darüber, ging alsbald mit dem jungen Herzog zu Schneider und 
Schufter und Heidete ihn von oben bis unten neu. Der junge Herzog hielt feine neue 
Kleidung fo gut und vorfichtig wie ein goldenes Stüd, und jedermann hatte feine Freude, 
wie er fo aufrecht ging und wie ihm die neuen Sachen fo gut zu Geficht fanden. Unter⸗ 
des war Herzog Erich geftorben, und bald hernach auch Bogislavs älteiter Bruder 
Wratislav, nicht lange darauf ftarb Cafimir, wie man erzählt, an Gift, das ihm feine 
eigene Mutter gegeben. Die Herzogin Sophia gedachte nun, das Regiment ald Vor⸗ 
mund filr ihren jüngften Sohn Bogislav für fih zu behalten. Hans Lange jedoch riet 
dem jungen Herzog, feiner Mutter zu entfliehen und zu feinem Obeim zu ziehen. Er 
gab ihm auch ein Schwert, ein Pferd, Stiefel und Sporn und was dDazugehört, und half 
ihm zur beimlichen Flucht. Auf feinem Ritt duch Vorpommern gefellten fi viele 
Adelige zu ihm, fo daß er mit dDreihundert Reitern zu feinem Oheim kam, der ihm riet, 
itrads nah Rügenwalde zu reiten und feiner Mutter mit Gewalt die Herrichaft zu 
nehmen. Wie der junge Herzog alfo gen Rügenwalde ritt, fammelten fi unterwegs 
immer mehr Menfchen um ihn, und wo er zum Adel oder in Städte oder in Klöfter lam, 
empfingen fie ihn mit großer Freude und wußten nicht, wie viele Ehren und Liebe fie 
ihm erzeigen follten. Seine Mutter wartete nicht erft, bis er käme; fobald fie Kunde von 
feinem Anrüden erhielt, floh fie mit ihren Schägen und Stleinodien nah Danzig und 
verbrachte in einigen Jahren ihr ganzes Gut mit ihrem Hofmeifter. Herzog Bogislav 
übernahm die Herrichaft und bewies dem Bauern Hans Lange viel Ehre. Die Kinder 
Hans Langes wollte er an den Hof nehmen, aber Lange fagte, feine Kinder follten 
Bauern bleiben; wenn fie fleißig wären und ſich fchidten, dann könnten fie keinen 
beſſeren Stand haben. 


Fritz Schlagenteufel / Mandeer iſt ſchon reich und vornehm 


geworden, wenn es ihm gelang, von den unterirdiſchen Zwergen auf Rügen etwas in 
ſeine Gewalt zu bekommen. Vor vielen Jahren lebte Fritz Schlagenteufel als armer 
Schäferjunge zu Patzig, eine halbe Meile von der Stadt Bergen. Eines Morgens fand 
er zwifchen den Hüinengräbern dort auf der Haide ein Heines filbernes Glödchen. Das 
war von der Mütze eines braunen Iwerges, der es beim Tanz im Mondenſchein zu 
feinem großen Unglüd verloren hatte, denn nächft ihrer Müte oder ihrer Schuhe haben 
die Iwerge keinen fchlimmeren Verluft als den des Glöcchens, das fie an der Mütze 
tragen, oder des Spängleins an ihrem Gürtel. Sie können nicht eher ſchlafen, als bis fie 
das Verlorene wieder herbeigefchafft Haben. Zum Unglück durfte der arme Zwerg, der 
fein Glödlein verloren hatte, in der erften Zeit nicht aus feinem Berge heraus, denn Die 
Iwerge dürfen nur wenige Tage im Jahr an die Oberwelt. Als er endlich herauskam, 
war fein erftes, nach dem verlorenen Glödchen zu fuchen. Er konnte es lange nicht finden, 


175 


denn Fritz Schlagenteufel war inzwifchen von Patzig weg als Schäferfnecht nah Unruh 
bei Gingft gezogen. Endlih kam der Zwerg auch hierher und fah, wie der Schäfer auf 
dem Felde bei den Schafen ſaß und mit feinem Glödlein Elingelte. Gefchwind verwan- 
delte er fih in eine arme alte Grau und fuchte dem Schäfer das Glöckchen mit glatten 
Worten abzufhwasen. Das wollte ihm aber nicht glüden, denn Fritz Schlagenteufel 
hatte das ſchöne hellklingende Glödchen viel zu gern. Nach vielem Reden und Bitten 
309 der Zwerg ein weißes Sauberftäbchen hervor und bot es dem Schäfer zum Taufch 
an. Darauf ging Schlagenteufel ein, und der Zwerg bekam fein Glödlein. Das weiße 
Stäbchen machte, daß alles Vieh, fo Damit getrieben wurde, vier Wochen früher fett 
ward und zwei Pfund Wolle mehr trug als anderes Vich. Dadurch wurde Fritz Schla- 
genteufel in wenig Jahren der reichfte Schäfer auf ganz Rügen und kaufte fih zuletzt das 
Rittergut Grabig bei Rambin. Seine Nachkommen find jetzt Edelleute. 


v 
Die Bauern zu Conerow / Zar teinen Dörfhen Conerow 
im Kreife Greifswald wohnten nur drei Bauern, die hatten einft gehört, wie ſchlecht es 
ihrem König Karl dem Iwölften in Rußland ergangen war, und wie er zu den Türken 
geflüchtet und dort große Not und Elend erlitten habe. Das tat ihnen in der Seele weh, 
und fie brachten alles an Geld und Beldeswert zufammen, was fie eben notdürftig ent- 
behren konnten. In Wolgaft wechlelten fie blankes Gold dagegen ein, einer von ihnen, 
namens Hans Müfebed, nahm ein Pferd und ritt mit dem Pferde nad Bender hin, um 
es dem Könige zu bringen. Der König war wirktli in arger Not. Er hatte feinen 
Pfennig im Schag und wußte nicht, wie er fih und Die paar Getreuen, Die um ihn 
waren, ernähren follte. Seine und der Seinigen Pferde hatte er ſchon erfchoflen, um die 
Not zu erleichtern. Nur feinen beften Rappen, der ihn durch manche Lebensgefahr ge- 
tragen, batte er noch verfhont. Doch auch der Rappe mußte eines Tages an die Reihe. 
Schweigend fette der König felbft ihm fein Piftol hinters Ohr und ſchoß das treue Tier 
nieder. Dann fette er ſich auf den Bauch feines Roffes und überdachte fein Unglück. Da 
hörte er unweit von fi auf gut Pommerſch die Worte: „Helf Gott, wo fiude ich meinen 
König?" Und wie er aufblidt, ficht er einen Yauern, der ganz allein dDabergeritten 
kommt. Der wird zu ihm geführt. Er ftieg von feinem Pferde, Iniete vor dem Könige 
und 309 aus feinen Stiefeln zwei große Rollen mit Gold hervor. Die hielt er dem 
Könige hin und bat ihn, fie anzunehmen, die Bauern aus Conerow gäben fie ihm gern. 
Er erzählte, wie fie von feinem Elend gehört, wie fie Darauf das Geld zufammengebracht, 
und wie er allein den weiten Weg damit bergeritten fet, da fie fonft nicht gewußt hätten, 
wie es in feine Hände kommen möge. Da fing der wilde König Karl der Zwölfte an zu 
weinen, daß ihm die hellen Tränen das Geficht herunterliefen. Er 309 fein Schwert und 
ſprach: „Solche Treue haben mir die Höchften meines Adels nicht bewiefen. Du follft 
fortan der erfte unter meinen Edlen fein. Knie nieder, daß ich Dich zum Ritter ſchlage!“ 
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Dem Befehl gehorchte der Bauer und Iniete von neuem nieder, aber nicht um den Ritter- 
ſchlag zu empfangen, denn er bat den König herzlich, ihn nicht alfo vor feinesgleichen zu 
ftellen und ihm den ehrlihen Namen zu laflen, den feine Vorfahren getragen; wolle ihm 
der König aber eine Gnade erzeigen, fo bitte er, Da den drei Bauern zu Conerow auf 
ewige Zeiten ihre Pacht erlafien werde. Das befchwor der König und lie fogleich eine 
Urkunde darüber ausfertigen. Als der Kanzler das Siegel aufdrüden wollte, riß fich der 
König aus feinem Bart drei Haare, die Drüdte er mit dem Knopfe feines Schwertes in 
das flüffige Siegelwachs, daß fie auf ewig von feinem königlichen Worte Seugnis geben 
follten. Hans Müfebed ritt fröhlich nah) Eonerow zurüd. Die Urkunde verwahren die 
drei Bauern von Eonerow noch und find auch jet noch frei von allen Abgaben. 


Die hochmütige Ed elfrau / Vor vielen Jahren lebte zu 


Wuſſeken eine ſehr hochmütige Edelfrau. Eines Tages kam bei dem heiligen Abendmahl 
ein Schweinehirt neben ihr zu figen, alfo Daß der Priefter ihn cher denn ihr das Abend- 
mahl hätte reichen müffen. Darüber wurde die Frau in ihrem Hochmut fo wütend, daß 
fie den Schweinehirten mit folder Gewalt zurüdftieß, daß dem Priefter die Hoftie aus 
der Hand fiel. Der Zorn des Himmels offenbarte fi fogleih. Die hingefallene Hoftie 
ward ganz blutig, und die Edelftau ſank bis an die Ruie in den Boden hinein. Daraus 
konnte fie nicht eher befreit werden, als bis fie Die Buße tat, die ihr auferlegt worden, 
und eine Pilgerfahrt nah) Rom gelobte, um fih vom Papft ſelbſt Ablaß für ihren Frevel 
zu bolen. Die Hoftie wurde in einer Monftranz öffentlich ausgeftellt, weil fi ein 
Wunder des Himmels an ihr offenbart hatte, und lange Jahre ging dorthin eine große 
Wallfahrt. ui 


v v ® 
Die ſieben eingemauerten Bauern / Run um das 
Schloß Turow im Kreife Grimmen läuft ein tiefer, breiter Graben. Der Schloßherr 
Bono ließ ihn vor etwa zweihundert Jahren durch die fieben Bauern, die zu dem 
Schloffe gehörten, ausheben. Er hatte den Bauern hohen Lohn verfprochen, und die 
fieben Männer arbeiteten drei volle Jahre mit ihren Weibern und Kindern alle Tage 
daran, Damit fie um fo cher zu ihrem Lohne kämen. Als fie nun aber fertig waren, machte 
ihnen der Schloßherr fo viele Gegenrehnungen für Effen und Trinken, für Schippen 
und Spaten, fo fie ihm verdorben hatten, und für alles mögliche andere, daß die Bauern 
nicht mehr befommen follten, als ein jeder einen Schilling. Alles Bitten und Reden der 
Bauern half nichts. Anfangs drohte er ihnen, dann gab er ihnen gute Worte und ver- 
ſprach ihnen ihren vollen Lohn. Sie follten nur in eine Stube hinten ins Schloß zum 
Auszahlen kommen. Als er alle fieben in der entlegenen Stube hatte, lieh er fie lebendig 
darin einmauern, und fie ftarben eines jämmerlichen Todes. Sobald das Winfeln des 
legten nicht mehr gehört wurde, fuhr der Teufel in den Schloßherrn und ließ ihm Feine 
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Ruhe, bis er fih eine Rugel durch den Kopf ſchoß. Die mit feinem Blut befledte Zim- 
merdede kann man nicht wieder weiß befommen. So oft man die Blutflecken auch über- 
tüucht, fie kommen immer wieder zum Vorſchein. Die Knochen der fieben eingemauerten 
Bauern liegen noch in der Stube, niemand darf fie dort fortnehmen. Den Schloßherrn 
und die Bauern flieht man jede Nacht herumfpulen. 


Napoleon und der Teufel / S, Pommern erzählt man fich, 
der Kaiſer Napoleon babe im Jahre 1815 den Teufel gebeten, ihm noch einmal bei- 
zuſtehen. Aber der Teufel bat geantwortet: „Recht gern, lieber Herr Bruder, aber ſo⸗ 
lange die Kerls mit den Kreuzen vor den Köpfen da find, habe ich keine Macht!" Damit 
bat er die preußifche Landwehr gemeint. 


Der Dubb erworth / Un der Südfeite des Fledens Sagard auf 


Rügen findet man ein ungebeures Riefengrab, der Dubberworth geheihen. Es hat einen 
Umkreis von bundertundfiebzig Schritten und ift ſechzehn Ellen hoch. Oben ift es mit 
allerlei Strauhhwerk und Dornen bewachſen. In den Büchern heißt es zwar, unter Dem 
Dubberworth fei eine Riefin begraben, ein anderes Riefenweib habe ihr Dies Grab er- 
richtet und Erde und Steine dazu ganz allein von der Stubnit bergetragen. Allein die 
Leute in Sagard wiflen es beffer: Es wohnte nämlich vor undenklichen Zeiten auf Jas⸗ 
mund ein mächtiges Riefenweib, unter defien Befehl die ganze Halbinfel ftand. Sie 
batte fi in einen Fürften von Rügen verliebt und wollte ihn zum Gemahl. Der Fürft 
wollte nichts von ihr wiſſen und gab ihr einen Korb. Darüber geriet die Riefin in einen 
ſchrecklichen Zorn, fie berief alle ihre Kriegsleute zuſammen, um den Fürften zur Heirat 
zu zwingen oder fein ganzes Land zu verwülten. Weil fie aber befürchtete, über Die 
Meerenge zwiihen Jasmund und Rügen bei der Liehower Fähre mit ihrem Kriegsvolk 
nicht gefhwind genug hinüberkommen zu können, befchloß fie, fie auszufüllen, fo daß fie 
einen breiten Abergangsweg hätte. Sie ging darum nad) der Stubnis und lud ihre un- 
seheure Schlirze voll Erde und Steine. Damit kam fie glüdlich bis in Die Gegend von 
Sagard. Dort riß ein Loch in ihre Schürze und es fiel fo viel an Erde und Steinen her⸗ 
aus, Daß der Dubberworth entitand. Die Riefin ließ fich nicht verdrießen und ging bis 
zur Liehower Fähre weiter, dDieweil das Loch in der Schürze immer größer wurde. Von 
dem unterwegs Herausgefallenen entftanden die Hügel, die man in der Nähe der Fähre 
fieht, und ihre Schlirze wurde ganz leer. Das fah fie für ein böfes Zeichen an und ftand 
nun von ihrem Vorhaben ab. 


Der Hertha: See / Auf der Inſel Rügen, nicht weit von der Stub⸗ 
benlammer, findet man noch den Burgwall und einzelne Zeile der zur Zeit des Heiden- 
tums dort geftandenen Herthaburg. In diefer Burg verehrten die heidnifchen Rügener 
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ihre Gögenbild Hertha, ein Sinnbild der Mutter Erde. Nicht weit von der Herthaburg 
liegt ein tiefer ſchwarzer See, rund von Anhöhen und Ward eingefchloflen, der Hertha- 
See. Darin wurde die Göttin alljährlich einige Male gebadet. Sie fuhr in einem von 
Kühen gezogenen Wagen verfchleiert dorthin. Nur ihr geweihter Priefter durfte fie be- 
gleiten. Die Sklaven, die die Iugtiere leiten mußten, wurden im See erträntt, fobald 
fie ihren Dienft verrichtet hatten; denn weflen ungeweihte Augen die Göttin gefehen 
hatten, der mußte fterben. Darum weiß man auch fo wenig über den Dienft der Hertha. 
An ihrem See begeben fih heute noch allerlei Schredgefchichten, von denen einige zwar 
meinen, fie feien Gaukeleien des Teufels, der fi von den Heiden als Göttin Hertha 
babe verehrten Iaffen, andere fagen, eine Königin oder Prinzeffin fei hierher verbannt. 
Bei hellem Mondenfcheine fieht man oft aus dem nahen Walde, wo die Herthaburg 
liegt, eine Ihöne Frau kommen. Mit ihr find viele Dienerinnen, die fie zum Bade be» 
gleiten. Sie alle verfhwinden im See, und man hört nur das Plätichern darin. Nah 
einer Weile kommen fie wieder heraus, und man fieht fie in ihren weißen Schleiern in 
den Wald zurüdichren. Dem Wanderer ift der Anblid gefährlich, es zieht ihn mit Ge- 
walt an den See, in dem die weiße Frau badet, und wenn er das Waſſer berührt, fo ift 
es um ihn gefchehen, der See verfchlingt ihn. Man fagt, Die weiße Frau müſſe in jedem 
Zahr einen Menfhen in die Flut loden. Auf dem See darf auch niemand rudern oder 
fiſchen. Vorzeiten hatten etlihe Rügener gewagt, mit einem Kahn darauf zu fahren, den 
fie nachts auf dem Wafler Tießen. Am folgenden Morgen war der Kahn fort, und fie 
fanden ihn erft nah langem Suchen oben auf einer Buche am fer wieder. Die Ge- 
Ipenfter des Sees hatten ihn hinaufgebracht, denn wie die Leute ihn herunterhbolten, 
hörten fie eine fpöttifche Stimme tief aus dem See: „Ich und mein Bruder Nidel haben 
das getan.“ 


Die tote Schlange / In der Barlowſchen Haide nicht weit von 
dem Holzweg, der mitten durch die Haide geht, liegt ein einſames Vauernhaus. In dem 
Hauſe wohnten vor langen Jahren einmal Vauersleute, die nur ein einziges Kind hatten, 
ein Mädchen von vier Jahren. Im Sommer ließen fie das Kind vor dem Haufe ſpielen 
und braten ihm auch mittags feine Milch mit eingebrodter Semmel hinaus. Wenn 
nun das Kind aß, fam jeden Mittag eine große Schlange herbei, Die fich zu ihm ſetzte 
und mit ihm von der Milch trank und von der Semmel aß. Das Kind fürchtete fich Fein 
bißchen, wurde ganz vertraut mit der Schlange und Hopfte ihr den Hals und fagte, fie 
folle ihm nicht zuviel abtrinten. Zu den Eltern fagte das Kind nichts davon. Als es aber 
eines mittags viermal nacheinander Milch forderte, fiel es der Mutter auf, und wie fie 
das Ichte Mal die Milch hingebracht hatte, blieb fie Hinter der Türe ftehen, um zuzu- . 
jehen, was das Kind mit der vielen Milch anfange. Auf einmal fah fie die Schlange 
berbeilommen, entſetzte fih und rief ihren Mann zur Hilfe, der mit einem Knittel herbei- 


1» 
179 


kam, das Tier totzufchlagen. Das Mädchen weinte gar fehr und bat den Vater um 
Gnade für die Schlange, er tötete fie aber Doch. Von der Stunde an ward das Kind 
frank und ftarb nach wenigen Tagen. 


® 

Die Schwarze Frau / Fa ver Stubbenlammer auf Rügen iſt eine 
große Höhle, die Höhle der ſchwarzen Frau genannt. Ein ſchmaler fteiler Pfad führt 
tief in den Felfen hinein. In diefer Höhle figt die ſchwarze Frau fchon feit vielen hun⸗ 
dert Jahren und wird Dort ewige Seiten figen. Früher bewachte fie einen goldenen 
Becher, und eine weiße Taube hielt auf dem Felſen Wacht. Aber einft kam ein Schiff 
übers Meer, viele fremde, hohe Männer ftiegen aus und fragten nad) der Höhle Der 
Ihwarzen Frau. Dort hinein fchidten fie einen Miffetäter, den fie mit fich führten, und 
dem der König feiner Heimat das Leben verfprochen, wenn er den goldenen Becher aus 
der Höhle der fhwarzen Frau hole. Der Sünder fand Die ganze Höhle voll heißer, heller 
Flammen, mitten in Dem Feuer fa unbeweglich die [hwarze Frau, in Schwarze Kleider 
gehült und den Kopf mit einem ſchwarzen Schleier bededt. Neben ihr ftand der Becher von 
reinem Golde. Der Mifletäter ſchritt eilig, um aus dDiefem Glutmeer berauszulommen, 
auf fie zu und langte nach dem Becher. Da bewegte fich die fchwarze Frau und ſprach 
mit Hagender Stimme: „Wähle recht, fremder Mann, wenn du recht wählt, fo bin ich 
auf ewig dein.“ Der Mann verftand Die Worte nicht und wußte nicht, daß er fie ſelbſt 
hätte nehmen und erlöfen können, er ergriff den Becher und lief Damit aus der Höhle. Er 
börte fie tief feufzen und mit trauriger Stimme Hagen: „Wehe mir, nun kann mich 
feiner mehr erlöfen.” Im Augenblid verfhwand die Taube auf dem Felſen, an ihrer 
Stelle ſah man einen Raben, der dort jebt ewige Wacht hält. Die Männer vor der 
Höhle hörten die Frau fo ſchauerlich jammern, daß fie den Becher entfebt zur Kirche zu 
Bobbin trugen, wo man ihn zum ewigen Andenken jet noch ſehen kann. 


v v ® 
Prinzeſſin Swanvithe / Va ner Stadt Garz auf Rügen ftand 
vorzeiten ein Schloß der heidnifchen Könige. Der lebte Heidenkönig war ſehr reich und 
fo geizig, Daß er Tag und Nacht in feinen Schägen wühlte, Die er in einem großen Saale 
tief unten im Schloß aufgefpeichert hatte. Als nun das Schloß von den Chriften zerftört 
wurde, ward er mit feinen Schägen verfchüttet und mußte elend verhungern. Weil feine 
Seele von dem irdiſchen Gut nicht fcheiden konnte, wurde er in einen [hwarzen Hund 
verwandelt, der nun immerfort den Goldhaufen bewachen muß. Zuweilen fieht man ihn 
auch in feiner menschlichen Geftalt, mit Helm und Panzer angetan, auf einem Schimmel 
über die Stadt und über den nahen See reiten, manchmal hat er eine goldene Krone auf. 
Andere haben ihn mit einer [hwarzen Pudelmüße, auf einen weißen Stod geftüßt, 
berumwandeln ſehen. Vor vielen Jahren wurde er faft erlöft. Damals wohnte in Yer- 
gen ein König von Rügen mit feiner wunderfhhönen Tochter Swanvithe. Viele fremde 


180 


Prinzen kamen, um fie zu freien, aber fie wollte keinen als den Prinzen Peter von Däne- 
mark. Der feine und ftattlide Mann ward alfo ihr verlobter Bräutigam, und bald follte 
die Hochzeit fein. Unter den Freiern war auch) ein polnifcher Prinz, der aus Neid und 
Vosheit unter die Leute brachte, Die Prinzeffin führe ein unzüchtiges Leben und habe 
ihm manche Nacht geſchenkt. Er wußte es fo glaubhaft zu machen, daß alle ihm trauten, 
und ein Freier nach dem andern zog ſich zurüd, auch der Prinz von Dänemarf wollte 
nichts mehr von der Verlobung wiffen. Der König felbft glaubte die Lügen und geriet 
fo in Zorn, daß er feine Tochter fchlug, ihr Haar zerriß und fie in einen finftern Turm 
fperren ließ. In dem Turm faß die Prinzeffin über drei Sabre, und fie grämte und 
mühte ſich vergebens, wie fie ihrem Vater ihre Unfchuld beweifen follte. Zuletzt fiel ihr 
ein, wie eine reine Jungfrau den Heidenktönig erlöfen könnte. Sie mußte den Mut 
haben, in der Johannisnacht nadt und einfam den Schlofwall an dem Garzer See zu 
erfteigen und darauf rüüdwärts fo lange bin und ber gehen, bis fie auf den Pla& über der 
verjehütteten Schaglammer gerät. Ohne Schaden wird fie binuntergleiten und mit Gold 
beladen zurüdichren. Was fie felbft nicht tragen kann, wird der alte König felber ihr 
nachtragen, nur darf fie ſich nie umfehen und kein einziges Wort fprechen, fonft gelingt 
es ihr nicht, und fie kommt elendiglih um. Die Prinzeffin ließ ihrem Vater ihr Vor⸗ 
haben anzeigen und hoffte ihm ihre Unſchuld Durch ihr Wagnis zu beweifen. Es ward 
ihr verftattet. In der Johannisnacht ging die Prinzeffin allein von Bergen nad Garz, 
und wie es vom Garzer Kirchturm Mitternacht ſchlug, tat fie ihre Kleider von fih und 
betrat den Schloßwall, ging rüdwärts auf und nieder, bis fich die Erde auftat, und glitt 
fanft und langfam tief hinunter bis in einen großen Saal, in dem über taufend Lichter 
brannten. Die Wände des Saales waren von Marmor mit Diamantfpiegeln, der ganze 
Saal vol großer Haufen Goldes und ſchöner Steine. In einer Ede ſaß der König, ein 
Heines graues Männchen, das ihr Mut zuwinkte. Sie fürchtete fich aber nicht und reichte 
dem König leife die Hand. Sogleich erfchien eine große Menge berrlich gefleideter 
Diener und Dienerinnen. Sie füllten alle ihre Tafchen und Hände mit Gold und Edel. 
fteinen, und die Prinzeffin half dabei. Dann wandte fie fih zum Rückweg, und alle 
Diener und Dienerinnen folgten ihre. Sie war Ihon viele Stufen hinaufgeftiegen, aber 
auf einmal ward ihr bange, ob jene ihr auch mit den Schäßen folgten; zu ihrem Unglüd 
wandte fie fi um und fah nur einen großen [hwarzen Hund, der mit feurigem Rachen 
und großen glühenden Augen auf fie zufprang. Vor Angſt und Entfeben rief fie laut: 
„O berrjel” Die Tür über ihr ſchlug mit lautem Knall zu, die Treppe verfant, fie ſelbſt 
fiel in den großen Saal hinein, und da figt fie viele hundert Jahre und muß dem Heiden- 
tönig helfen, feine Schäge zu bewachen. Sie kann nur erlöft werden, wenn ein reiner 
Junggefel es wagt, in der Johannisnacht wie fie auf den Garzer Schloßwall zu geben 
und rüdwärts in die Schatzkammer zu finten. Er muß fih Dreimal vor ihr neigen und fie 
fi an der Hand hinausführen. Nur darf er kein Wörtlein fprechen. Wer fie fo binaus- 
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bringt, wird ihr Gemahl und erwirbt fo viel Schäße, daß er fi ein Königreich Daflir 
kaufen kann. Ziele follen das Wageftüid verfucht haben, keiner ift davon zurüdgelehrt. 
Der ſchwarze Hund fol fo Ichrediich fein, daß alle vor Entfegen laut fchreien mußten, 
und dann ift alles vorbei. Zuletzt foll noch vor dreißig oder vierzig Jahren ein Schub- 
machergefell verfhwunden fein. 


Der KRönigsituhl auf Stubbenlammer / Di. 


höchſte Spite des Vorgebirges Stubbentammer auf der Infel Rügen heißt der Königs⸗ 
ftuhl. Hier wurde in alten Zeiten den Königen gehuldigt. Man fagt, die Rügener hätten 
Damals ihre Könige felber gewählt, zum Beweiſe der Kühnheit hätten fie verlangt, daß 
der König von der Uferfeite her den Stuhl befteigen müfle. Das ift ein fchweres Stüd, 
denn der Kreidefels, auf dem ſich der Königsſtuhl befindet, ift nach der See bin mehrere 
hundert Fuß hoch und ganz jäh und Ichroff. Nach einer alten Sage foll künftig einer, Der 
von der Seefeite her den Königsſtuhl befteige, Herr Des Landes werden. Kühne Männer 
haben in neueren Zeiten das Wageftüd verfucht, keinem hat es gelingen wollen. Am 
weiteften kam der Schiffer Paulfen von Bergen, ganz hat er es auch nicht gefchafft- 
König Karl dem Swölften von Schweden fol es geglüdt fein, er fol oben auf der Spiße 
ganz ruhig fein Frübftüd verzehrt haben. 


Der leichte Pflug / En Bauer auf der Inſel Rügen fand eines 


Morgens, als er ins Feld ging, auf einem Steinkreuz am Wege einen fchönen blanken 
Wurm, der wie in großer Angft auf Dem Kreuze hin und ber lief. Der Bauer ſah das 
eine Zeitlang an, dann fiel ihm ein, daß die Heinen Zwerge des Landes, wenn fie zufällig 
an etwas Geweihtes geraten, daran feftgehalten werden und nicht von der Stelle können, 
es nehme fie denn ein Menſch weg. Der Bauer hoffte fein Glüd zu machen, fing den 
Wurm vom Kreuz weg und hielt augenblids einen Heinen ſchwarzen Kerl in der Hand. 
Der krlimmte fi) gewaltig und wäre dem Bauern gern entfchlüpft, Doch als er nicht los⸗ 
fam, gab er gute Worte und bat beweglich um feine Freiheit. Der Bauer war Hug und 
ſprach: „Nur ftil! Umſonſt kommſt du nicht los, Heiner Gefell. Ich laſſe Dich nicht eher 
08, bis du mir einen Pflug verfprichft, den mir auch das Heinfte Füllen ziehen kann.“ 
Die ſchwarzen Zwerge find tüdifch und gönnen den Menſchen nichts. Der Gefangene 
antwortete dem Bauern gar nicht und dachte, dem Mann würde die Zeit fchon lang 
werden, und endlich müſſe er ihn Doch freigeben. Es half nichts, daß der Bauer ihn prü- 
gelte und geißelte, daß das Blut von dem Heinen Körper floß. Der Zwerg ſchwieg 
tüdifch und eigenfinnig. Zuletzt hielt der Mann ihn in den Graben, bis dem Kleinen vor 
Kälte die Zähne Happerten, da verſprach er den Pflug zu liefern. Die ſchwarzen Zwerge 
müffen alles halten, was fie veriprochen haben. Und richtig, am andern Morgen, ebe die 
Sonne aufging, ftand ein neuer eiferner Pflug auf dem Hof des Bauern, er fpannte 
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feinen Hund Waffer davor, und der Hund zog den Pflug durch das ſchwerſte Kleiland 
und riß mächtige Furchen. Viele Jahre brauchte der Bauer den Pflug, das Heinfte 
Füllen und das magerfte Pferdchen konnte ihn duch den Ader ziehen und legte kein 
Haar dabei. Der Bauer wurde ein wohlhabender Mann und konnte ein Iuftiges Leben 
führen. 


Matthes Pagels / Vie weit vom Dorfe Lanken auf Rügen 
wohnte vorzeiten der Bauer Matthes Pagels, ein böfer, betrügerifcher Menſch. Einmal 
pflügte er feinem Nachbar das Land ab, und als der ihn verklagte, ſchwur Pagels, das 
Land gehöre ihm, fo weit er gepflügt habe, ja noch zehn Schritte weiter bis zu der hoben 
Buche oben am Rain. Er brachte au) eine Urkunde über fein Recht bei, und der Nady- 
bar verlor den Prozeß. Die Urkunde war fo falſch wie fein Eid. Die ſchwarzen Zwerge, 
die Pagels als Herenmeifter beſchwor, daß fie ihm Geld ins Haus tragen mußten, hatten 
fie gefälſcht. Pagels hatte ſchon bei Lebzeiten wegen feiner Betrügereien keine Ruhe. 
Jede Naht mußte er in Wind und Wetter aus dem Bette heraus und auf dem ab- 
gepflügten Lande umhergehen, zulett auf die hohe Buche Hettern und dort oben zwei 
Stunden ftille fien und frieren. Das muß er auch heut noch tun, trogdem er viele hun⸗ 
dert Jahre begraben ift. Man kann ihn alle Nacht in einem grauen Rode mit einer weißen 
Müse dort oben fehen. Oft fist er auch wie eine ſchneeweiße Eule auf der Buche und 
fchreit jämmerlih. Kein Pferd mag an der Buche vorbeigehen, fie fchnauben und 
bäumen fi und gehen mit dem beften Reiter dur. rüber fangen die Leute ein Lied 
auf den Matthes und feine UBnche: „Pagels mit de witte Müß / wo koold un hoch is 
din Sig / up de hoge Bök / un up de Erufe Eek / un achterm hollen Tuun / worlim kannſt 
du nich ruhn?“ / „Darüm kann it nich raiten / dat Papier liggt im Kaſten / un mine 
arme Seel / brennt in de lichte Höll!“ 


Die Inſel Hiddenfee / Mormweittis von Rügen tiegt die Inſel 


Hiddenfee. In alter Zeit hing fie mit Rügen zufammen. Man erzählt ſich noch, wie 
beide getrennt wurden. Im grauen Altertum lebten auf der Infel Rügen zwei Frauen, 
die eine fromm und mildtätig, Die andere böfe und geizig. Eines ftlirmifchen Abends kam 
zu der böfen Frau ein alter fremder Mann, zerlumpt und hungrig und faft erftarrt vor 
Froſt und Regen. Er bat um ein Nachtquartier und ein Stüdchen Brot, das geizige 
Weib aber ſchalt ihn und jagte ihn wieder in das Unwetter hinaus. Darauf kam er zu 
der frommen Frau, die ihn mildtätig aufnahm und ihr letztes Brot mit ihm teilte, denn 
fie war arm und hatte felbft nicht viel. Am andern Morgen dankte der Alte herzlich und 
ſprach zu der Grau, das erfte, das fie nun unternehmen werde, folle ihr den ganzen Tag 
wohl gelingen. Die Frau hielt den Mann für einen fchlichten Bettler und dachte nicht 
weiter über feine Worte nad. Als er fort war, ging fie an ihren Koffer, darin fie ein 


183 


Heines Rölchen Leinwand liegen hatte, und wollte meflen, ob es noch zu einem Hemd⸗ 
lein für ihr Kind reichte. Sie maß die nötigen drei Ellen ab, doch das Röllchen wollte 
kein Ende nehmen. Die Frau wunderte fih und wollte nun doch fehen, wieviel Lein- 
wand fie eigentlich hätte; fie maß weitere drei Ellen, und noch einmal foviel, Die Lein- 
wand wollte nicht zu Ende gehen. Die Frau konnte gar nicht aufhören, wenn fie auch 
gewollt hätte, fie mußte den ganzen Tag ftehen und meflen. Sie entfann fi der Worte 
des alten Mannes, und maß Iuftig weiter, der Berg von Leinewand wurde immer 
größer, daß im Haufe fein Pla mehr dafür war und fie endlich bis vor die Tür und 
weit hinaus ins Feld meflen mußte, alles von dem einen Röllchen aus ihrem Koffer. Es 
währte bis die Sonne unterging, da war fie eine reihe Grau. Die Gefchichte wurde bald 
belannt, und auch die geizige Frau erfuhr fie. Neid und Geiz trieben fie, dem alten 
Bettler nachzulaufen, fo böfes Wetter es auch war. Sie fand ihn wirklich noch auf der 
Snfel, denn bei dem Sturm hatte ihn Feiner Üüberfegen mögen. Mit heuchlerifchen Wor- 
ten bat fie ihn um Verzeihung und Ind ihn für die folgende Nacht in ihr Haus. Der alte 
Mann war des zufrieden und kehrte mit ihr heim, und fie gab ihm vom Zelten, das fie 
hatte. Die ganze Nacht lag fie ſchlaflos und überlegte, was fie zuerft anfangen wollte, 
wenn der Bettler ihr auch Gelingen für den ganzen Tag dazu wünfchen würde. Am 
andern Morgen dankte der Bettler ihe mit gleichen Worten wie der frommen Frau und 
wünjfchte ihr den ganzen Tag Gelingen zu ihrer erften Arbeit. Das böfe Weib freute 
fih übermaßen; fobald der Mann fort war, wollte fie das Geld in ihrem Spartopfe 
zählen und die reichite Frau der Welt werden. Damit fie aber nicht geftört werde und 
den ganzen Tag ruhig dabei bleiben könne, ging fie zuerft vor die Tür, um ein Heines 
Bedürfnis zu erledigen. Doch welh ein Wunder gefhah! Wie fie fih niedergedudt 
batte, konnte fie nicht wieder aufftehen, und mußte den ganzen Tag in dem fortfahren, 
was fie begonnen hatte. Dadurch entftand ein See, der immer größer wurde, und zuletzt 
fo groß, daß er alles Land überſchwemmte und die jegige Infel Hiddenfee von Rügen 
abtrennte. Erft bei Sonnenuntergang konnte die geizige Frau zur Ruhe kommen m 
wahrlich, ein Tagewerk fondergleichen! 


Der Ralfater / Sı Pommern erzählt man, fobald ein neues Schiff 
fertig ift und von der Mannfchaft bezogen wird, zieht auch ein Kleiner Geift darin ein. 
Die Schiffer nennen ihn Kalfater oder Klabautermann. Er ift ein guter Geift für das 
Schiff und auch für die Mannſchaft. Gefehen haben ihn nur wenige, denn es ift ein Un⸗ 
glüd für den, der ihn fieht. Die ihn gefehen haben, fagen, er fei kaum zwei Fuß hoch. Er 
fol eine rote Jade, weite Schifferhofen und einen weiten Hut tragen. Je weniger man 
ihn fieht, defto öfter kann man ihn auf dem Schiff hören. Er forgt und müht fich dafür 
obne Unterlaß. Er bilft im Raum die Ballen nachſtauen, er kalfatert das Schiff da, wo 
fein Menſch hinkommen kann, woher er auch den Namen hat. Iſt der Schiffer ein- 
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geichlafen, das Schiff aber von Gefahr bedroht, dann fühlt er fih plöglich vom Kla⸗ 
bautermann angeftoßen und erwacht zur rechten Zeit. Die Schiffsleute wiſſen recht gut, 
daß der Heine Kalfater ihnen Nuten tut. Sie fagen auch nichts anderes als: „Hörft du 
wohl, da ift er wieder!” wenn fie ihn unten im Raum oder an den Planken arbeiten 
hören. Die Matrofen fuchen fih mit ihm gut zu halten, denn den Zleißigen hilft er bei 
der Arbeit, daß fie ihnen frifch von der Hand geht. Er forgt dafür, daß die Taue beim 
Einrahmen der Segel auch beim fchärfften Winde nicht fchlenkern; er macht Die halbe 
Arbeit beim Aufbiffen der Anter. Und wenn ein flinter Burſch von einem Schiff zum 
andern übergeht, dann gibt ihm der Klabautermann ein Zeichen mit, woran ihn der Kal⸗ 
fater des andern Schiffes kennt und ihm hilft. Die faulen und trogigen Matroſen quält 
und zwidt der Kleine und tut ihnen allerlei Schabernad an, bis fie zuletzt flink und flei- 
Big werden. Wenn alles nichts hilft, fo zeigt er fih ihnen und fchneidet ihnen Gefichter. 
Dann ift es aber aus mit ihnen; wer den Klabautermann mit eigenen Augen gejchen 
bat, deſſen letztes Stündlein hat gefchlagen. Wenn ein Matrofe ihm Eſſen hinfest, und 
er nimmt und ißt davon, fo beweift er dem Spender feine befondere Liebe. Beſonders 
laut und rührig ift der Kalfater in Sturm und Gefahr. Er weicht nit vom Schiff, bis 
es zugrunde geht. Wenn er aber einficht, Daß trotz aller Mühe und Arbeit das Schiff 
nicht mehr zu retten ift, Dann verläßt er es und zeigt auch hierbei noch feine Freundlich" 
keit für das Schiffsvolt, denn weil man ihn nicht fehen kann, fteigt er, fo hoch er kann, 
und ftürzt fi mit großem Geräufch in das Waffer, damit man ihn höre. Wer ihn dabei 
fieht, mit dem ift es aus. Wenn er das Schiff verläßt, weiß das Schiffsvolt, daß es 
damit ein Ende hat. Ein jeder fncht ſich nun zu retten, fo fchnell er fann. Manche 
fagen, nicht jedes Schiff habe einen Kalfater, ſolches Glüd werde nur wenigen Schiffen 
zuteil. Die Klabautermännchen follen die Seelen von Kindern fein, die totgeboren oder 
vor der Taufe geftorben find. Wenn folche Kinder unter einem Baume begraben werden, 
und Das Holz des Baumes wird beim Schiffsbau verwandt, fo geht die Seele des 
Kindes mit ins Schiff hinein. Einige fagen, man kann den Kalfater auch ohne Gefahr 
fehen, man muß es nur richtig anfangen. Nachts zwiichen zwölf und eins muß man 
allein zum Spilloch gehen und zwifchen den eigenen Beinen durch ins Spilloch fehen, 
dann flieht man den Kleinen Geift. Sieht man ihn nadt, fo muß man fih hüten, ihm 
etwa aus Mitleid Kleider zuzumerfen, über ſolch ein Mitleid wird er leicht böfe und 
meint, man wolle fich Dadurch mit ihm abfinden. 


Die beiden Störche / Auf Uſedom lag ehedem das große Kloſter 


Grobe oder Grabow. Es war vom pommerſchen Fürften Ratibor geſtiftet; der erſte Abt 
war der fromme und gelehrte Sibrandt. Einft kam eine große Teuerung ins Land, auch) 
den Mönchen in Grobe gingen die Lebensmittel aus. Da kamen zwei große Störe aus 
dem Haff bis an das Kloſter geſchwommen und warteten, bis einer von ihnen gefangen 
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war. Der andere ſchwamm eilends zurüd, als hätte er Den Gefangenen hergebracht. Der 
eingefangene Stör war fo groß, daß die Mönche eine ganze Zeit davon leben Tonnten. 
Im nächſten Zahr lam der entlommene Fifch wieder bis ans Klofter und wartete wieder, 
bis die Mönche einen zweiten, den er mitgebracht, gefangen hatten. Das geſchah viele 
Sahre, die Mönche bekamen ftets einen großen fetten Stör, bis fie zu geizig wurden und 
alle beide fingen. Da hörte das Wunder auf, und kein Stör ift wieder nach Grobe ge 
fommen. 


Der Bettler auf der Inſel Die / Unten der Peene- 


mündung, etwa anderthalb Meilen in die Oftfee hinein, liegt die Heine Infel Die. 
Früher gehörte fie zur Marienkirche in Greifswald, feit mehr als hundert Zahren ift fie 
zum Kirchfpiel Kröslin eingepfarrt. Es ftehen nur drei Häufer darauf, darin wohnen 
nicht mehr als dreißig Menſchen. Bis vor drei Jahrzehnten kam nie ein Bettler auf die 
Inſel, aber in einem geftrengen Winter, als Die See von Peenemünde bis zur Inſel 
jugeftoren war, kam ein Bettler auf den Einfall, die Eisbahn zu benugen und auf der 
Sniel zu betteln. Der alte Mann kam unbemerkt auf die Infel, ftellte ſich fogleich in Die 
offene Tür des erften Haufes und fing an, nach Bettlerart ein kurzes Gebet berzufagen 
und dann ein frommes Lied zu fingen. Auf folhe Weife hatten die Dier das Wort 
Gottes noch niemals gehört. Alles, was in dem Haufe war, ftürzte zu dem armen 
Manne hinaus, fie holten ihn in Die warme Stube, bewirteten und beſchenkten ihn reich- 
lich und führten ihn im Triumph zum nächiten Haus, wo er wieder fingen und beten 
mußte. Sodann brachte man ihn zum dritten Haus, und bier war nun die ganze Infel, 
groß und Hein, Herrihaft und Gefinde, um ihn verfammelt. Die guten Leute über- 
Ichütteten ihn mit Kleidern und Lebensmitteln, kaum konnte er alles forttragen. Geld 
belam er dreimal mehr, als er je erwartet hätte. Die Dienftboten allein hatten über 
drei Taler für ihn aufgebraht. Die Leute waren ordentlich traurig, als er die Inſel 
verlieh, und er mußte verfprechen, recht bald wiederzulommen. 


Wallenftein vor Stralfund / Zum ganzen nördtigen 


Deutihland war das Glüd dem Friedländer und feinen großen Heeren günftig gewefen, 
in feinem Äbermut faßte er den Plan, an der Oſtſee ein eigenes Reich zu ftiften und 
darin unabhängig von Kaiſer und Reich als König zu regieren. Als Hauptftadt hatte er 
es auf das mächtige und reihe Stralfund abgefehen. Er verlangte von der Stadt, fie 
Tolle Soldaten von ihm einnehmen. Die Stralfunder verweigerten das, und der Herzog 
fam mit großer Heeresmacht vor die Stadt und ſchwur in feinem Zorne, daß von Stral- 
fund nichts übrigbleiben folle, und wenn es ihn hunderttaufend Mann und fein eigenes 
Leben koſte. Er müfle Stralfund haben, und wenn es mit Ketten an den Himmel 
geſchloſſen wäre. Am 27. Zuni 1628 kam Wallenftein vor der Stadt an. Er legte fein 
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Hauptquartier ins Hainholz und lie noch denfelben Tag Sturm laufen. Die Stral« 
under hatten Hilfe von den Dänen und Schweden befommen und wehrten ſich fo tapfer, 
daß die Kaiferlichen nichts ausrichten konnten. Auf einen Tag verloren fie fünfhundert 
Mann, auf den nächſten gar fünfzehnhundert. Der Herzog ward immer zorniger und 
verihwor fi, daß er den König von Schweden mit Ruten aus dem deutfchen Reiche 
jagen wollte, und wenn er die Stadt bekomme, fo wolle er des Kindes im Mutterleibe 
nicht fchonen. So wütete er in feinem Zelte. Um ihn faßen feine Generale und 
Offiziere, und er wollte gerade ein Glas Wein zum Munde führen, da kam eine Paß- 
kugel aus der Stadt, die Das Glas traf, daß es ihm vor dem Munde in taufend Stüde 
zeriprang. Er nahm den Vorfall für ein Zeichen, daß er gegen Stralfund nichts aus- 
richten würde, brach ftrads fein Lager ab und zog fih nah Medteuburg zurüd, aber 
zwölftaufend feiner Leute hatte er vor der Stadt verloren. Alljährlich am 24. Zuli, an 
welchem Tage der Friedländer abzog, feiern die Stralfunder das Wallenfteinfeft, und 
die jungen Bürger und Jungfrauen der Stadt tanzen fröhlich um die Eiche, unter der 
Wallenfteins Zelt ftand. 


Mag Bozelgeld in Schlawe / Vor vielen hundert Jahren 


lag im Dorfe Altichlawe nahe an der Wipper die Burg eines boshaften Grafen und 
Raubritters. Aljährlich raubte er aus der Stadt Schlawe eine Anzahl Inngfrauen. 
Belam er einmal feine Zahl nicht voll, fo ſchlug er allen andern die Köpfe ab. Die 
armen Schlawer konnten gegen den Ritter nichts ausrichten und fanden feinen Rat, 
wie fie aus der Not und dem Elend heraustommen follten. Endlich fand die kluge und 
brave Tochter des Schlawer VBürgermeifters eine Lift. In der Nähe von Altichlawe 
nad) der Burg hin lag ein Nußwäldchen, dahin wollte die Zungfrau ganz allein geben, 
als wollte fie Nüffe fuhen. Der Ritter würde gefchwind herbeilommen, um fie zu 
greifen. Dann follten die Männer von Schlawe aus dem Gebüfch über ihn herfallen 
und ihn fangen. Der Bürgermeifter wollte feine liebe Tochter nicht der Gefahr aus⸗ 
feßen, mußte indes nachgeben, und es lieh fich alles nach dem Plan der Hugen Jungfrau 
an. Der Ritter kam mit nur geringer Mannſchaft aus der Burg, und die Bürger 
tonnten leicht feiner habhaft werden. Im Zubel ward er in Die Stadt geführt, feit ein- 
geferkert und zum Tode verurteilt. Zur Vollftredung des Urteils über einen Adeligen 
bedurften die Schlawer aber der Unterſchrift des Herzogs von Stettin, und es traf ſich, 
daß der Herzog mit dem Raubgenoffen gut Freund war. Er fchrieb unter das Urteil: 
„Kop af nicht loat läwen.“ Doch fchrieb ers ohne ein Zeichen zwiſchen den Worten, fo 
Daß es einen zweideutigen Sinn hatte und man daraus leſen konnte, was einem gefiel. 
Die Bürger deuteten es zu ihren Gunften und hielten am Hinrihtungstag des Ritters 
ein großes Freudenfeft, und kugelten mit dem abgefchlagenen Räuberlopf auf dem 
Markt herum. Der Herzog von Stettin war nicht fchlecht ergrimmt, als er die Aus- 
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legung feiner Worte erfuhr, und belegte die Stadt für alle Zeit mit einer Geldabgabe an 
die Stadt Rügenwalde, wozu jeder Bürger fein Teil beitragen mußte. Don dem 
Kugeln, oder wie die Schlawer jagen Bozeln mit dem Kopf des Ritters heißt die Strafe 
das VBozelgeld. 


®. » ® 
Die Räuber im Gollenberge / Die nufte ves Gotten- 
bergs wurden früher duch große Räuberbanden unfiher gemacht. In einer Vertiefung 
mitten im Gollenberge, die heute noch die Räuberkule heißt, follen fie ihr Hauptlager 
gehabt haben. Das Gefindel hatte fih fo furchtbar gemacht, daß keiner es wagte, ihm 
entgegenzutreten, und fie fonnten ohne Scheu rauben, plündern und morden, was ihnen 
unter die Hände fiel. Endlich wurden fie aber auf wunderbare Weife gefangen: In der 
Herberge zu Köslin langte eines Abends bei großem Unwetter ein fremder Reifender 
an, der hatte unter dem Gollenberge vorbeireiten müflen und oben auf dem Berge ein 
unbeimliches Getümmel vernommen. Er hatte fih geeilt, Die Stadt zu erreichen, und 
trat bleich und zitternd in das Gaftzimmer. Darum nedten ihn einige Gefellen, die fi 
hinter dem warmen Ofen und dem Glafe Wein wunders wie tapfer dünkten. Das ver- 
Droß den Reifenden, er bot ihnen eine große Summe Geldes an, wenn einer von ihnen 
oder auch fie alle es wagten, zur Stunde auf den Gollenberg zu geben und zum Zeichen, 
daß fie dort gewefen, fein Tuch um die eiferne Fahne binden würden, die zum Merl: 
zeichen der Schiffer auf der Vergfpige errichtet war. Da entfiel den Prahlern das 
Herz, und es hatte keiner Luft zu dem Abenteuer. Die Magd des Wirtshaufes hörte 
das Geſpräch mit an, fie war eine muntere beberzte Dirne, dabei arm wie eine Kirchen- 
maus, und ihr kam die Luft, fih das Geld zu verdienen. Der Fremde hatte nichts 
Dagegen, die andern rieten ihr zwar ab, aber fie blieb feft bei ihrem Vorſatz. Sie nahm 
das Tuch des Reifenden und ging getroft ganz allein in Dunkler Naht und fchredlichem 
Unwetter aus der Stadt hinaus dem Berge zu. Anfangs ging alles gut. Sie kümmerte 
fih nit um das Heulen des Sturmes und nicht um die Eulen, die fie umflatterten. 
Als fie aber an der Spite des Berges fo ganz allein in dem Sturm ftand und auf einmal 
die alte eiferne Fahne anfing zu knarren, daß es ihr durch Mark und Bein fuhr, da 
Hopfte ihre das Herz zum Zerfpringen. Mit Mühe Ionnte fie zur Fahne gelangen und 
das Tuch herummwinden. Im felben Augenblid aber hörte fie nahebei das furchtbare 
Horn der Räuber, das den Köslinern nur zu gut befannt war. Der armen Dirne ver- 
singen faft die Sinne, fie wußte nicht, wie fie in der Dunklen Nacht mit ihren vor Schred 
gelähmten Gliedern würde fliehen können. Sie blidte entfett ins Dunkle, da ſchimmerte 
Dicht neben ihr ein hohes ſchneeweißes Ro mit einem filbernen Jaum. Sie ſchwang 
fih hinauf und jagte vom Berg hinunter, was das Pferd laufen konnte. Hinter ihr 
drein fprengten Die Räuber auf fchnellen Roffen, die alle filberne Schellen trugen und 
immer näber famen. In der größten Not, als die erften ſchon Dicht hinter ihr waren, 
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hatte fie das Stadttor erreicht, aber die Ränber waren wütend und verblendet und 
nahmen nicht einmal wahr, daß fie in Die Stadt ritten. Das war ihr Untergang. Die 
mutigen KRösliner fchloffen gefhwind das Tor hinter ihnen und fingen fie alle. Am 
andern Tag zogen die Bürger auf den Gollenberg, zerftörten Das Räuberlager und 
fanden viele Reichtüümer. Inter der Beute war auch das große Horn der Räuber. Es 
war drei Fuß lang und von ftarlem Metall gegoffen. Bis auf den heutigen Tag tut es 
der Stadt als Nahtwächterhorn gute Dienfte. 


Ritter Flemming / Bor vielen hundert Jahren lebte auf der Inſel 
Wollin der tapfere Ritter Flemming, der nahm das Kreuz und zog mit Herzog Barnim 
von Pommern zum heiligen Grabe, indes feine Mutter Barbara allein mit einigen 
Knechten auf der Burg zurüdblieb. Die Mutter betete täglih ohne Unterlaß für die 
glüdliche Heimkehr ihres geliebten Sohnes und konnte fi derweil gar nicht um das 
Hauswefen kümmern. Die Knechte trieben allerlei Unweſen, legten fih aufs Wege⸗ 
lagern und plünderten und erfchlugen jeden, der Durch die Gegend zog. Eines Abends 
lagen fie wieder auf der Lauer und fahen einen einfamen Pilger des Weges kommen. 
Er ging langfam und müde und feufzte oft ſchwer. Daraus Ichlofien die Knechte, ihn 
müßten fchwere Schäße drüden, die er aus fremden Landen mitgebradht. Sie überfielen 
und erfchlugen ihn, fanden aber nichts bei ihm als einen goldenen Ring an feinem Finger. 
Weil der Ring ein fonderbares Wappen trug, zeigten fie ihn am andern Tag der Edel- 
frau, und die erlannte, daß er ihrem Sohn gehörte. Haltig fragte fie, wo der fei, der den 
Ring getragen. Die Knete geftanden, daß fie ihn im Felde erfchlagen hätten, und 
der Leichnam liege da noch. Die greife Frau rang verzweifelt die Hände. Jammernd 
lief fie zu der Mordftelle, und als fie ihren Sohn erkannte, ftürzte fie fich in den nahen 
Sumpf. Der Ort, an dem Ritter Flemming erfchlagen wurde, hieß früher der Freuden⸗ 
berg, weil die heidnifhen Wolliner dort ihren Götzen opferten und Feſte feierten; feit 
dem Tode des Ritters heißt er bis auf den heutigen Tag der Trauerberg. 


Die arme reiche Frau / Vor vielen Jahren lebte in Stralfund 


ein Kaufmann und Ratsverwandter namens Wolf Wolflamm. Der war fo reich, daß 
man feinesgleichen an der See nicht hatte. Er war aber auch ebenfo hochmütig und 
verihwenderifh. An feinem Hochzeitstage lic er von feinem Haufe bis zur Kirche das 
feinfte englifhe Tuch auf die Straße legen und ging mit den Hochzeitsgäften darauf. 
Seine Frau war aber noch) verfhwenderifcher als er und hielt fich weit über ihren Stand 
prunfvoll und herrlih. Dafür traf fie der Zorn des Himmels. Als ihr Mann in einem 
Streit auf dem Kirchhofe zu Bergen in Rügen erfchlagen war, wurde fie liederlich und 
ergab fi) aller Art Völlerei und Verſchwendung, daß fie alles durchbrachte bis auf eine 
Schale. Die behielt fie als legtes Stüd von ihrem alten Glanze und ging Damit betteln. 
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Sie bat vor den Türen, man folle der armen reihen Frau doch um Gottes willen ein 
Stüd Brot geben. Darum nannte man fie überall die arme reihe Frau. In ihren 
guten Zeiten fol fie an dem alten Markt in dem Haufe gewohnt haben, wo vor vielen 
Jahren noch ein gemalter Gang ans Haus gebaut war. 


Der Mägd eiprung / Der Junker auf dem Rugard bei Bergen 
war der frechſte Mädchenjäger weit und breit. Keine Jungfrau war vor ſeiner Gewalt 
ſicher. Einſt traf er auf dem Rugard ein ſchönes, unſchuldiges Mädchen und beftürmte 
fie, die ihm am Rande der fteilen Kluft nicht entkommen konnte, bis fie keinen Ausweg 
mehr fah, und in ihrer Angft von dem Stein, darauf fie ftand, in die Tiefe fprang. Die 
Zungfrau kam unverfehrt im Tale an. Noch heute ficht man die Spur ihres Fußes in 
dem Stein, von dem fie fprang, und Die Spur des Peitichenfchlages, den der Junker in 
feinem Zorn nad) ihr tat. 


Der Ritter mit der goldenen Kette / Fu ssioft 


Mellenthin auf der Infel Uſedom lebte ein Rittersmann, der hieß Nienkrake. Er trug 
immer eine fhöne und große goldene Kette um den Hals, auf die er viel hielt, und Die 
Leute nannten ihn darum den Ritter mit der goldenen Kette. Er hatte eine ſchöne 
Nonne im benachbarten Kloſter Pudalga fehr lieb, und weil er fie weder im Guten noch 
mit Gewalt belommen, ohne fie aber nicht leben konnte, grub er einen unterirdijchen 
Gang von feiner Burg nad) dem Kiofter, eine ganze Meile lang. Durch den Gang 
entführte er die Nonne und ebelichte fie. Er hatte das alles fo heimlich betrieben, 
daß kein Menfch wußte, wo die Nonne geblieben war. Ein Bauer aus Mellenthin 
verriet Die Sache endlich, und der Bruder der Nonne kam mit großer Heeresmacht vor 
die Burg des Ritters mit der goldenen Kette, ihm fein Gemahl zu entreißen. Doch der 
Herzog von Stettin, dem die große Liebe des Ritters gefiel, ftand ihm bei und befreite 
ihn von der Belagerung. Der Ritter Nienktake hat darauf mit feiner Nonne noch viele 
vergnügte Jahre verlebt. Nah ihrem Tode wurden fie in der Kirche zu Mellenthin 
begraben, der Ritter mit feiner goldenen Kette, von der er ſich nicht trennen konnte und 
die er no im Tode fefthielt. Vor etlichen Jahren trug einer Gelüfte nad) dem Gold 
und feilte täglich ein wenig an dem ſtark verlöteten Sarge. Er hatte aber erft ein 
Schildchen abgefeilt, da erfchien der Frau des Diebes der Ritter mit der goldenen Kette, 
fuhr mit feinen hohen Helmfedern über ihr Geficht und fah fic dDrobend an. Seitdem hat 
feiner mehr gewagt, nad) der Kette zu ftreben. 


Der verzweifelte Wucherer / Vor mesr ats vierhundert 


Jahren war in Pommern eine große Korntcuerung. Damals lebte in der Stadt Dam- 
gard ein Bürger namens Pantlit, der war reich genug, kaufte aber noch viel Kom 
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zufammen und wollte daran brav Geld verdienen, wenn es noch teurer würde. Für 
feinen Geiz traf ihn Die Strafe des Himmels. Unſer Herrgott gab im nächſten Jahr des 
Segens genug. Eines Tages fuhr Pantlit mit einem Knechte felber Korn ein, als der 
Knecht mit lauter Stimme ein fröhliches Lied anfing. Pantlig fragte ihn, warum cr 
denn fo fröhlich finge. Der Knecht antwortete, er freue fih, Daß unfer Herr wieder jo 
gute Zeiten gegeben, daß die armen Leute wieder etwas zu eſſen hätten, und er fang 
immerzu. Pantlis ärgerte fih in feinem geizigen Gemüt, weil ein fo gutes Jahr 
gewefen war, in feinem Verdruffe nahm er das Seil, womit der Weichfelbaum ge- 
bunden war, fchnürte es fi um den Hals und fprang vom Wagen, alfo daß er fi 
jämmerlich erwürgte. Es war fchrediich anzufehen, wie der erwürgte Kornwucherer 
hinten an feinem eigenen Wagen hing, und vorn neben den Pferden ging der Knecht 
und fang fröhlich und laut, denn er ſah feinen toten Herrn erft in der Stadt. 


Die Maränen im Madüeſee / Im Madaeſee unweit 
Stargard fängt man viele Maränen oder Muränen, Fifche, die es fonft nur in welfchen 
Seen gibt. Sie follen auf diefe Weife dorthingelommen fein: Im Klofter Colbag 
dicht am Madttefee lebte vorzeiten ein Abt, der war aus Stalien hergelommen und trug 
immer großes Verlangen nad) den Maränen, die ihm in der Heimat fo wohl gejchmedt 
hatten. Einft trug er fein Verlangen im Rloftergarten fpazieren, da erfchien der Teufel 
und verſprach ihm einen ganzen Sad voll der erfehnten Fiſche, wenn er fih ihm zu eigen 
geben wolle. Der Abt geriet in großen Kummer und Streit mit fich felber. Zuletzt 
fagte er fi) dem böfen Feinde zu, wenn er ihm noch vor Habnenfchrei Die Fiſche bringen 
werde. Es war ſchon Mitternacht, und der Abt meinte, der Teufel werde den langen 
Weg von Pommern nah Welfchland und zurüd nicht in fo kurzer Zeit machen können. 
Doch der Böſe verfhwand Ichneller als der Sturmwind in der Luft. Dem armen 
Mönche wurde angit und bange, er warf fi auf die Knie und betete zu Gott, daß er 
ihn Doch aus den Krallen des Satans erretten möge. Aber ſchon hörte er ein lautes 
Brauſen in der Luft von Süden ber, und weil es noch ganz dunkel war, fo glaubte er 
nicht anders, als daß es jetzt um ihn gefchehen wäre. Das Braufen kam näher, es war 
wirklich der Teufel, der einen ganzen Sad voll der ſchönſten Maränen bei fi) hatte, Die 
er in größter Eile im welfhen Meer gefangen hatte. Der Böfe jubilierte ſchon aut, 
daß die Seele des frommen Paters fein eigen fei. Im nämlichen Augenblid Erähte der 
Hahn, und der Glödner im Klofter 308 den Strang der Glode, um die Brüder zur Hora 
zu rufen. Da warf der Teufel in feinem Zorn die Fifche in den Madüueſee hinein, über 
dem er fich gerade befand, und fie find feither Daringeblieben. 
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Dit: und Weftpreußen 


13 Ianfen, Die Volksfagen 
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Der Heiligenbrunn / Die ſchöne Tochter eines reichen Kaufmanns 
traf das Unglüch, daß ſie nach einer ſchweren Krankheit erblindete, und keine Kunſt der 
Arzte vermochte ihr das verlorene Augenlicht wiederzugeben. Nach einem Jahr erging 
die Jungfrau ſich mit ihren Eltern auf dem Johannisberg. Sie weinte befümmert und 
erfhöpft über ihr Unglüd, und Die Mutter nette ihre Tüchlein in einer nahen Quelle, 
die Blut der Augen zu kühlen, aber kaum batte fie mit dem Waffer die Lider ge- 
feuchtet, jo wurden ihre Augen aufgetan, und fie ward wieder fehend. Eltern und Toch⸗ 
ter dankten Gott in heißem Gebet und rühmten überall der Quelle Wunderfraft, und das 
Sand ward ihres Rufes voll. Viele Blinden wurden fehend, und die Quelle ward Hei- 
ligenbrunn genannt, ebenfo der Drt, den man dort baute. Da kam ein Spötter und 
Wunderleugner auf einem alten blinden Gaul nad Heiligenbrunn und rief: „Iſt euer 
Waffer jo wunderwirktend, jo muß e8 auch dem Vich gedeihen. Wenn es meine Mähre 
fehend macht, will ich es glauben.“ Er ritt das blinde Tier nad) der Heilquelle und ließ 
es trinten. Das Tier fenkte fein ganzes Haupt in den Born, und als es den Kopf aus 
dem Wafler 309, ſah der Reiter, daB es fehend geworden, weiter aber ſah er hernach 
nichts mehr, denn feine Augen wurden zur ſelben Stunde mit Blindheit gefehlagen. Das 
Waſſer verlor von da an feine Heilkraft, wie andern wunderwirkenden Quellen Durch 
frevle Spötter auch gefchehen ift. 


Die Marienlirche zu Danzig /Die Danziger Marien. 
tirhe enthält viel Wunderbares. Liber der Kapelle der elftaufend Jungfrauen ift ein 
Schnigbild des gefreuzigten Heilands von unüibertreffliher Schönheit und graufenhafter 
Wahrheit. Ein ſchöner Züngling liebte die Tochter des Künftlers, der dies Bild 
fertigte. Der Künftler verfprach fie ihm zur Frau, der Züngling ging wie ein Sohn im 
Haufe aus und ein, aber als der Meifter ſich einft mit ihm allein wußte, lodte er ihn in 
feine Werfftatt, betäubte ihn und fchlug ihn ans Kreuz. Während des jammervollen 
Sterbens jenes Zünglings hat er fein Icbenswahres Werk vollendet. Da über den Tod 
des Geliebten aud feiner Tochter das Herz brach, erfaßte den Künftler Reue, und er 
endete durch Selbitmord. m Ein Tabernakelfchrein in derfelben Kirche ſchließt ein wunder- 
fam Tieblihes Tonbild der heiligen Jungfrau ein. Der Künftler ſaß auf den Tod 
gefangen, als er das Bild fertigte. Als er es vollendet hatte, fandte er es dem Rat der 
Stadt als ein Andenken für die Marienliche. Wer das Bild fah, wurde von feiner 
Schönheit und dem jungfräulichen Liebreiz ergriffen. Die Väter der Stadt ftellten es 
öffentlih zur Schau, und alles Volt meinte mit ihnen, einen Mann, der ſolches 
geſchaffen, müfle ein hoher und frommer Geift befeelen und fein Vergehen müſſe ihm 
verziehen werden. Der Meifter ward freigelaflen und lebte lange Jahre in Ehren in der 
Stadt. m Wie im Straßburger Münfter ift auch in der Pfarrkirche zu Danzig ein treff- 
lihes Uhrwerk. Ein Meifter aus Nürnberg namens Hans Düringer hat es gefertigt. 
18° 
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Swei große Scheiben zeigen Sonnen-, Planeten und Mondeslauf, des Tierkreiſes 
Bilder und die heiligen Sefte und Seiten. Don Sonntag zu Sonntag zeigt die Uhr in 
finnreihen Bildern die Evangelien. Die zwölf Apoftel fchritten die Tagesſtunden 
bezeichnend im Kreife heraus; über ihnen ſchlugen Adam und Eva auf Gloden, die 
halben und Piertelftunden anzeigend. Selbſt die Jahreszeiten waren künftlich dar- 
geftellt. Herrlich und zur Bewunderung der ganzen Welt war das Werl im Gange. 
Da geihah, was auch in Straßburg fi begab. In den Stadtvätern erwachte der Neid. 
Sie wollten den Künftler zwingen, kein zweites Kunſtwerk gleicher Art zu fchaffen, und 
um ihrer Sache ficher zu fein, ftachen fie ihm Die Augen aus. Der Künftler erbat fich als 
Gnade, fein Werl noch einmal zu berühren, da er es nicht mehr fehen könne; er ward 
bineingeführt und hemmte Durch einen einzigen Griff den Gang des Werkes für immer. 
ro Der höchfte Stolz und fchönfte Schmud der Marienkirche .ift ein Gemälde des jüng- 
ften Gerichts, von Georg und Johann van Eyd gefhaffen. Das berrlihe Bild hatte 
der Papft für Rom beftellt, aber der Himmel beftellte es für Danzig. Ein See⸗ 
räuber erbeutete das Schiff, mit dem es nach der heiligen Stadt befördert werden follte. 
Ein Danziger Seefahrer nahm es dem Seeräuber wieder im Kampf und fchentte es 
feiner Vaterftadt. Der König von Frankreich hat vergebens eine Tonne Gold für das 
Bild geboten. 


Der falſche König / Konig Olaus wollte nach Schweden ſegeln, 
kam aber bei einem Sturme um, doch retteten ſich viele ſeiner Leute, und unter ihnen gab 
es welche, die ſagten, der König fei auch davongekommen. Am Dreilönigstage zogen 
nun etlihe Danziger nad) Thorn und fanden zu Graudenz einen trunlenen Mann, der 
dem König Dlaus an Sprache, Geftalt, Alter und allem ähnlich war. Die Danziger 
ſahen ihn an, und einer ſprach: „Guter Herr, ift Euch die Stadt Kopenhagen bekannt?” 
Er antwortete mit Seufzen: „D ja, den und den Bürger kenne ich fehr wohl, es ift gar 
nicht lange her, daß ich Dort ganz Iuftig gewefen bin!“ Die Danziger glaubten nun ihrer 
Sache fiher zu fein und fprahhen: „Herr, Ihr feid der König Dlaus, wollt Ihr es uns 
seftatten, fo bringen wir Euch in Euer Rei.“ Er antwortete: „Sch bin, der ich bin, 
doch hoffe ich, Ihr werdet mich nicht verraten, tut Ihr mir etwas Gutes, fo will ich es 
Euch mit dem Beſten vergelten, Doch fchaut darauf, der Königin Herz ift nicht mit mir.“ 
Nun hielt ihn jedermann für den König, er ward hochgeehrt, und die Danziger ſchickten 
Botſchaft nach) Dänemark, und zu Pfingften führten fie ihn mit großem Gepränge dort- 
hin. Die Königin felbft hielt ihn drei Stunden lang für ihren Mann, endlich bekam fie 
Mißtrauen, beftellte ihn alfo abends wieder und befahl einigen Herren, fich bereit- 
jubalten. Der König ward zu Bett gebracht, und die Königin kam und befühlte feinen 
Nabel. Weil Dlaus einen Nabel fo groß wie ein Hühnerei gehabt hatte und nicht 
leiden konnte, daß man Ihm dorthin griff, erfannte fie an dem feinigen, der ganz Hein 
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war, daß es nicht der Rönig fein konnte. Sie fagte es ihren Herren, und die nahmen Die 
Danziger vor und forfchten, wie fie zu dem König gelommen wären. Der vermeinte 
König ward gefangen, befannte alles und wurde verbrannt, die Danziger ließ man aus 
Gnade heimzichen, fie hatten aber nur Spott zum Lohn. 


Der Brotftein zu Diva / Zn ver Ringe des Berüpmten 
Klofters Dliva wird noch heutigentags ein Stein gezeigt, der vormals Brot gewejen. 
Mit ihm hat es folgende Bewandtnis: Unter dem Hochmeifter Conrad Sölner bat ein 
Schuhknecht, aus Wehlau gebürtig, im Klofter um ein Almofen, belam ein Brot, ftedte 
es in den Bufen und ging damit nach Danzig. Unterwegs trifft er ein armes Weib mit 
zwei Kindern, die bittet den Gefellen um ein Stüdtein Brot, damit fie den Hunger der 
weinenden Kindlein ftillen könne. Er aber fagt, er habe kein Brot. Die Frau ſah das 
Brot und fagte ihm, er habe ja ein Brot im Bufen, fie ſehe es. Da ſchwur der Gefelle, 
das fei nur ein Stein, fih der Hunde zu erwehren. Nachher will er fein Brot hervor- 
langen, da ift es zu Stein geworden, und er geht in fich, kehrt zurüd zum Kloſter, belennt 
feine Stinde und hängt zum Gedächtnis den Stein in die Klofterlirhe. Eine andere 
Sage berichtet, daß einige Iutherifhe Soldaten bei der Plünderung des Klofters im 
Sabre 1617 ihre Hände an das heilige Brot legen und e8 verzehren wollten, aber es 
wurde vor ihren Augen zu Stein verwandelt, und Die Spuren des Daumens, mit dem ein 
Soldat in das Brot gegriffen, find in ihm noch kenntlich. 


Der reiche Bauer aus Nickelswalde / Unter vom 


Hochmeifter Konrad von Züngingen hatte der Orden ſolche Macht und Reichtum er- 
langt wie fonft nie, und aud) das ganze Land war reich und zufrieden. So lebte 
ein Bauer in Nidelswalde, der hernach durch feinen Reichtum weit berühmt geworden. 
Es trug fih nämlich zu, daß etliche Bäfte aus Deutfchland zum Hochmeifter kamen. 
Diefe fahen liberal Äberfluß und Reichtum und priefen den Hochmeifter glüdlih im 
feinem Regiment. Das hörte der Schameifter zu Marienburg, der Bruder Heinrich 
‘von Plauen, und ſprach zu den fremden Herren, der größte Reichtum des Hochmeiſters 
fei der Reichtum feiner Untertanen; er habe einen Bauern, der elf Tonnen Goldes 
befige. Die Gäfte nahmen das als Scherz auf, da fie in Deutfchland nicht gewohnt 
waren, den Bauern die Federn fo lang wachſen zu laffen. Der von Plauen aber führte 
die Gäſte feines Herrn einige Tage fpäter fpazieren und brachte fie nah Nidelswalde, 
wo fie bei einem Bauern eintehren mußten. Dort hatte er das Mittageffen beftellt, und 
die Gäfte fanden den Tiſch ſchon gededt. Rund um ihn ftanden zwölf Tonnen, darauf 
waren die Bretter zum Sisen für die Herren gelegt. Wie fie nun am Speifen waren, 
fagte der Herr von Plauen, dies fei der reiche Bauer, von dem er ihnen erzählt. Der 
Hochmeifter ließ alfo den Bauern kommen umd forderte ihn auf, feinen Reichtum zu 
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zeigen, deſſen er ſich nicht zu fchämen brauchte. Der Bauer antwortete: „Ich weiß wohl, 
daß verleugnetes Gut dem Herrn gehört, darum habe ich nichts zurüdbehalten, fondern 
euch alles hingefeht, was mir gehört. Er ließ die Bretter von den Tonnen nehmen, 
darauf fie gefeflen hatten, und es zeigte ſich, daß elf von den Tonnen voll eitel Goldes 
waren, die zwölfte aber war noch leer. Die Gäfte wunderten fi über den reichen 
Bauern, aber dem Hochmeifter gefiel es fo wohl, daß er dem Yauern auch die zwölfte 
Tonne aus dem Schaße füllen ließ, Damit er in Zukunft jagen konnte, der Hochmeifter 
habe einen Bauern, der zwölf Tonnen Goldes befäße. Allein der Bauer in Nideld- 
walde hatte von feinem Reichtum keinen Segen. Sein Herz wuchs an Dem Golde feft, 
und er wurde der größte Geizhals im Lande. Hernach, als Heinrich von Plauen Hod- 
meifter wurde, rupfte er dem Bauern die Federn dermaßen, Daß er in feinem Alter noch 
beiteln gehen mußte. 


Die hochmütigen Bauern zu Lichtenau /Ras- 
tum führt gar leicht zu Appigkeit und Lafter. Als zur Blütezeit des Ordens das 
Preußenland reich wurde, wurden auch die Bauern fehr hochmütig. Die üblen Taten 
der Bauern zu Lichtenau im großen Werder find befonders berühmt geworden. Su jener 
Zeit kam ein Dominitanermönd nach Lichtenau. Er bettelte fi) durchs Dorf und kam 
auch in den Krug. Die Bauern empfingen ihn mit großer Ehrerbietung, fetten den 
Herrn obenan und tranten ihm der Reihe nach zu, was ihm fehr wohl gefiel. Da nun 
aber der Trunk über ihn kam, glaubte er Affenfpäße mit ihnen treiben zu können, Doch 
das wollten die Bauern nicht leiden; er gab ihnen in der Trunkenheit unnüge Worte, 
ſchmähte fie und verfluchte fie und tat fie zuletzt kraft feines heiligen Ordens in den 
Bann. Das verdroß die Bauern fehr, und fie beichloflen, ihm kein Wort zu ſchenken. 
Schlagen durften fie fein geweihtes Haupt nicht, fo nahmen fie einen weiten Hopfenfad, 
ſpannten ihn außen um die Stubentür, huben dann unter fi einen faljchen Streit an, 
Löfchten Die Lichter in der Stube und machten einen Höllenlärm. Der Mönch, der für 
feine Haut fürdhtete, hielt es für zeitig, fih aus dem Staub zu machen, lief mit 
gebüchtem Kopf durch die Stubentür und recht in den Sad der Bauern hinein. Die 
banden fchnell zu und hängten ihn über den Herd, machten von allerlei ftintenden Sachen 
ein Feuer an, das den Mönch von allen Seiten beräucherte, fo daß er faft den Atem 
verlor. Als er nun um Gottes willen bat, fie follten ihn aus dem Sade laffen, da 
reichten fie ihm zwei Eier zu, die fie mit allerlei eklen Sachen gekocht hatten, die mußte 
er im Sade eflen. Darauf ließen fie ihn los. Aber der Mönch hatte einige Tage 
darauf von der Mißhandlung den Tod. Ein andermal kam ein Pilgersmann in den 
Krug, als die Bauern wieder beim Zehen waren. Der trank auch mehr als nötig auf 
Koften der Bauern und fing fodann an, von ſich felbft zu rühmen, was er für weite 
Reifen gemacht, wie er zu Compoftella und beim finftern Stern gewefen und großen 
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Ablaß verdient habe. „Ja,“ fagte er, „aber ich habe an keinem Ort ärgere umd gott- 
lofere Leute gefunden als die verfluchten Bauern hier, die einem fremden Pilger nicht 
das Heinfte Almofen geben.” Die Bauern wollten es nicht gern mit ihm verderben und 
festen ihm zu dem Trunk nun auch Fleiſch vor, das teils getrodnet und teils gelocht 
war. Das war dem Jakobsbruder nicht genug, und er ſagte: „Mit ſolchem Fleiſch könnt 
ihr bei Sankt Jakob, meinem Herrn, keine Gnade erlangen, etwas Gebratenes muß es 
ſchon fein.” Da daten die Bauern ihn zu ftrafen, banden ihm Hände und Füße, 
ſtedten ihm einen Knebel in den Mund und fagten: „Jetzt [oft du Gebratenes haben.“ 
Sie ſchnürten ihn nadend auf einen Bratfpieß, legten ihn an das Feuer und beträufelten 
ihn mit Butter. Sie wollten ihn nur etwas heiß machen, aber in dem Augenblid lief der 
Teufel, dem an der Seele des Pilgers wie der Bauern etwas gelegen war, in Geftalt 
eines Hafen durch den Krug. Die Bauern alle folgten dem Hafen mit großem Gefchrei, 
und als fie zurüdlamen, war der Salobsbruder am Spieße verfchmachtet und geftorben. 
Ihr Pfarrherr war eine Zeitlang Wolfgang Lindau, ein gelehrter und gottesflürdhtiger 
Mann, der ftrafte fie öfters wegen ihres üppigen und böfen Lebens von der Kanzel 
herab und bedrohte fie mit Gottes Som und Strafe. Das mißfiel den hochmütigen 
Bauern, fie warteten auf eine Gelegenheit, fidy an dem Pfarrer zu rächen. Der Pfarrer 
merkte ihre Abfiht wohl und wich ihnen überall aus. An einem Pfingftfeiertage aber 
batten fie von früh bis fpät im Kruge Bier gefoffen, Daß des Krügers große Sau, Die 
über den Abflußtrog unter dem Hahn des Bierfafles gelommen war, fi zu Tode foff. 
Die andern vollen Säue nahmen nun die tote Sau, legten fie in einer finftern Kammer 
zu Bett, dedten fie zu und Ichidten zum Pfarrer mit der Botſchaft, einer von ihnen ei 
plötzlich krank geworden und liege in den lebten Zügen. Der Pfarrer meinte, es fei 
Ernft, und kam gelaufen. Er begann mit dem Kranken zu reden, merkte aber fogleich die 
Büberei und fagte den Yauern, um den Kranken ftehe es ſchlecht, er habe fchon die 
Sprache verloren, das heilige Sakrament könne ihm daher nichts mehr nüben, er wolle 
ihm aber das heilige SI holen, das ihm auch zur Seligkeit dienen werde. Die Bauern 
glaubten, fie könnten ihren Scherz noch weiter treiben und blieben. Er aber fette fi) 
eilends auf ein Pferd und ritt zum neuen Teich, wo der Pfleger des Schloffes Marien⸗ 
burg war, dem erzählt er, was geſchehen, und mit feinen gerüfteten Mannen macht fi) 
der Ordenshruder fofort auf, die gottlofen Bauern zu beftrafen. Die hatten unterdes, 
als der Pfarrer ihnen zu lange ausblieb, die von ihm zurüdgelaffene Monftranz 
genommen, und als fie darin keine Hoftie fanden, fich eine folche gefchnitten. Einer von 
ihnen bielt des Pfarrers Amt, der andere diente ihm mit einer Kuhglode, die übrigen 
fahen im Sreife, als wenn fie Seelenmeffe fängen. Dabei foffen fie einander in Halben 
und Ganzen zu. Darüber kam der Pfleger mit feinen Leuten und hieb wader auf die 
Bauern ein. Doc die Bauern waren weit mehr an der Zahl, jagten fein Gefinde hin- 
aus und nahmen den Pfleger gefangen. Sie ftedten feinen großen diden Bart in ein 
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Loch über der Türe und ſchlugen einen Keil dicht hinein, Daß er halb an dem Barte 
hängend ftand, und trieben allerlei Gefpött mit ihm. Sein Gefinde war nah Marien- 
burg gelaufen, und alsbald kam eine große Macht des Ordens, die den Pfleger befreite 
und die Bauern nah Marienburg führte, wo fie in die tiefften Gefängniffe gefperrt 
wurden. Zur Strafe mußten fie die ganze Landitraße vom Kruge in Lichtenau bis in das 
Schloß in Marienburg mit Grofchen belegen, fodann mit eigenem Gelde und eigenen 
Händen einen Zurm an der Nogat bauen und ein ganzes Jahr lang bei Waffer und 
Brot darin gefangenliegen. Der Mörtel zum Bau des Turmes war nicht, wie jonft, 
mit Waſſer, fondern mit Yuttermilch bereitet, die die Bauern herbeifchaffen mußten. 
Davon heit der Turm bis auf den heutigen Tag der Yuttermildturm. Cine andere 
Sage will den Namen daher leiten, daß der Woiwode Stanislaus Koftla einft zu den 
Bauern nah etwas Buttermilch fchidte, Die aber verfpotteten den Boten und fandten 
andern Tags ein ganzes Faß mit Buttermilch auf das Schloß. Da habe der Meifter 
fie greifen und fo lange in den Turm ſetzen laffen, bis fie fämtliche Milch aus dem Faſſe 
ausgetrunfen. 


Das Wunder der Marienburg/ Ars vie Kreusperren 


von ihrem Zuge ins heilige Land nah Deutfchland zurüdichrten, brachten fie einen 
Stein aus dem Haufe mit, Darin der Heiland mit feinen Züngern zuletzt geweilt und das 
Abendmahl eingefebt hatte. Den Stein weihten fie zum Grundftein des Ordenshaupt- 
baufes Marienburg. Darum fegnete der Herr diefen Yau, daß er fo groß und feft und 
berrlih wurde und in all feiner Pracht und Schönheit noch fteht bis auf den heutigen 
Tag, während taufend und aber taufend Schlöffer in Trümmer fanten. Wie die Sage 
erzählt, haben fih im Schloffe Marienburg viele Wunder begeben. Das riefighobe 
Marienbild, das weithin fihtbar von der Mauer der Schloßliche leuchtet, hat ein 
frommer Meifter gefchaffen, als er es aber vollendet hatte und an feine Stelle bringen 
follte, tat es dem Meifter weh, fi von dem lieben Bilde zu trennen, er zündete geweibte 
Kerzen davor an und weinte bitterlid. Da war ihm, als fehe die Mutter aller Gnaden 
ihn ftrahlend an, als hebe das Bild winkend die Hand, und er ſank entfeelt davor zu 
Boden. Nah der Schlacht bei Tannenberg, die die Kraft des Ordens brach, war 
Marienburg der Ritter legte Stüße, wurde aber von den Polen hart belagert. Einen 
Polenfürften ärgerte das herrliche, im Glanz femer Goldmoſaik ftrahlende Marienbild, 
das gleihfam wie ein Bild des ewigen Sieges des Chriftentums gegen das Heidentum 
fih hoch über dem wilden Toben erhob, und er wollte es verhöhnen und fchänden. 
„Schieße nach der Maria! Scieße ihr die Augen aus!” befahl er einem feiner Söhne, 
und der Sohn fpannte feine Armbruft, legte den fchweren Bolzen auf und zielte nach des 
Bildes Augen. Aber plöglich ſenkt er die Armbruft und ruft: „Vater, wo ift denn das 
Bild, ich ehe es ja gar nicht mehr! Mir wird fo fhwarz vor den Augen!” Der junge 
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Polenfürft war erblindet. Ergrimmt ſpannt der Fürſt jelbft die Armbruft, zielt gut und 
ſchießt ab, aber vor dem Bilde wendet fi der Pfeil und fährt dem Fürſten mitten 
durchs Herz. » Einft waren auf der Marienburg zwei Liebende. Da aber das Haus 
des Ordens ein Haus der Entfagung von irdifcher Luft fein follte, fo duldete es nicht 
derlei Gefühle, und die Liebenden wurden in Steine verwandelt. Lange hat man auf 
der Marienburg diefe Steine gezeigt und wahrgenommen, daß fie aus Schmerz noch 
falzige Tränen weinten. 


Der Remter zu Marienburg / Ein grobes Wunder be- 
gab fi zu Marienburg während der VBelagerung durch die Polen. Die Polen hatten 
einen Troßbuben gefangen und fragten ihn nach der Burg aus, wo die größte Schwäche 
der Mauern fei und wo das Gefhüs den größten Schaden anrichten könne. Sie ver- 
ſprachen ihn Freiheit und hohen Lohn, und der Bube, der einen Ha gegen den Hoch⸗ 
meifter hatte, befchrieb dem Feiud, daB das ganze weite und kühne YBogengewölbe des 
Remter auf einem einzigen gewaltigen Pfeiler mitten im Remter lafte. Bräche eine 
Kugel den Pfeiler, fo müffe das ganze Gewölbe zufammenftürzen. Das dünkte den 
Polen eine gute Runde und eine leichte Sache, den Reft des Ordens mit einem einzigen 
Schlage zu vernichten. Es ward daher mit dem verräteriichen Knecht ein Zeichen ver- 
abredet, das er geben follte, wann der Ordenstonvent im Remter beim Mahle fite. 
Das größte und ftärkfte Geſchütz wurde nach dem Pfeiler gerichtet, der Bube aber 
freigelaffen. Bald darauf, als der Troßknecht die Zeit für gelommen bielt, hing 
er einen roten Hut am Remter aus, wie verabredet war, und die im Polenlager 
brannten ihr großes Stüd los, im Remter geſchah ein Donnergepraflel, aber der 
Pfeiler ftand ruhig m die Kugel hatte ihn gar nicht getroffen, fie war oben durch Die 
Mauer gefallen und hatte über dem Kamin ein Loch gefchlagen, wo fie heute nody ein- 
gemauert ift. 


Die Frauen zu Culm / Zum Pommerntande und Caffuben 
berrfchte ein Herzog namens Swentipol, der hatte ſich taufen Iaflen, aber in feinem 
Herzen war er Heide geblieben, hielt heimliche Freundſchaft mit den heidnifhen Preußen 
und zeigte ſich ſchließlich Durch offnen Abfall als Feind des Chriftentums und 
des Deutihen Ordens. Er befeftigte feine Burgen an der Weichfel und führte offen 
Krieg gegen den Orden, verfchmähte aber auch die Lift nicht, wenn es galt, das Leben 
vieler Chriften in feine Gewalt zu befommen und fie hinzuſchlachten. Mit großer Kriegs- 
macht rüdte er vor Culm, und hätte die Stadt gern in feine Gewalt gebracht, fonnte 
aber mit Stürmen nichts ausrichten. So machte er einen fheinbaren Rüdzug und legte 
fih mit feinem Volt in einen moraftigen Bruch, den Ronfen, in den Hinterhalt, und 
rechnete, daß die Belagerten bald beraustommen würden, um von den Dörfern neue 
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Mundvorräte einzutreiben. Das gefhah auch wie erwartet. Swentipol brach) mit feinem 
Volk hervor und erfchlug alle Ritter und Knechte und meinte, nun fei es ein leichtes, Die 
Stadt einzunehmen. Doch er hatte nicht mit ben Culmer Grauen gerechnet. Kaum 
brachte ein Flüchling die Runde von des Feindes Äberfall, fo fcharten fich Die Grauen 
und Zungfrauen zufammen, warfen fi in Männertracht und Rüftung und befegten ent- 
ſchloſſen die Mauern, die Stadt auf Leben und Tod zu verteidigen. Wie nun Swentipol 
die fattliche und wohlgerüftete Heerfchar von weiten ſah, Dachte er, daß er Culm ſchwer⸗ 
ih ohne großen Verluft von den Seinen gewinnen werde, und er trat wirklich Den Rüd- 
sug an. Es hat den Frauen und Zungfrauen von Culm viel Ehre gebracht, daß fie fo 
mutig und tapfer den Feind abwehren wollten, und es ift der Nachwelt unvergeflen ge- 
blieben. 


Die Belehrung der Poggefaner/Di omensburs 
zu Elbing ward wegen ihrer Feſtigkeit den Poggefanern in der Nahbarfchaft jeher zum 
Verdruß. Sie zogen mit ftarler Heeresmacht Davor fie zu zerftören, Doch es gelang ihnen 
nicht. Sie raubten und plünderten in der ganzen Gegend, fo viel fie nur konnten, dann 
wollten fie ſich mit ihrem Raub auf den Rüdweg machen. Die Ritter dachten, die Räu- 
ber würden mit fo vielen geraubten Sachen beladen, fi ihnen nicht fo recht zur Wehr 
fegen können, fie machten ſich daher auf, fo wenige ihrer nur waren, und verfolgten fie. 
Da geſchah ein großes Wunder: Den Heiden fchien es auf einmal, als ob ein unzählbar 
großes Heer heranrüdte, jeder Ordensbruder kam ihnen wie zehn vor, und fie ließen eilig 
ihren Raub im Stich und liefen davon. Nachher wurden fie gewahr, wie wenige ihrer 
Verfolger gewefen, fie erlannten, dat Gott mit den Brüdern des Ordens halte, boten 
ihnen Frieden an und unterwarfen fi dem Chriftentum. 


Stwentipols Scherz / 3. der Seit, als Herzog Swentipol gegen 
den Deutihen Orden aufgeftanden war, lagerte er in Pommefanien an einem Iuftigen 
Ort an der Weichfel zwiſchen Culm und Ihorn und war guter Dinge. An feinem Hof 
war ein Mann, der flicchtete fich vor den Deutfchrittern fchier mehr als vor dem Teufel, 
und Swentipol hatte mit ihm ftets feinen Spott ob feiner Sagheit. So dachte der Her- 
309 fich einmal einen Scherz aus, ein vertrauter Diener follte während der Tafel haftig 
fommen und ſchreien: „Die Ritter, die Ritter find dal“ Swentipol fagte feinen Heer- 
führern, fie follten fi, wenn der Diener fchreie, nur ganz ruhig verhalten, er wollte ſich 
nur recht an des Hoffmanns furchtſamem Wefen ergösen. Da nun alles beim Mahle 
fa und der Diener feines Herrn Befehl zur rechten Zeit vollziehen wollte, ſah er von 
ungefähr in das Feld und erblidte die Ordensritter wirklich gegen das Lager heran- 
reiten. Bol Angft und Schreden eilte er in den Zafelfaal und fchrie: „Die Kreuzherren 
fommen! Sie fommen! Wi und wahrhaftig! Rettet euch!” Kaum hörte der furchtfame 


202 


Hofmann das Gefchrei, als er vom beften Biffen aufftand und eiligft das Weite fuchte. 
Die Flucht gelang ihm vortrefflich, er erreichte einen nahen Buſch und rettete fein Leben. 
Swentipol und feine Hauptleute lachten allzumal über den Feigling, der Diener aber 
ſchrie immerfort: „Auf, auf, Die Ritter kommen!“ Swentipol ſprach ärgerlih: „Halte 
nun endlich Dein Maul, Dummer Narr! Siehft Du denn nicht, daß es genug ift?“ „Sie 
fommen aber doch, die Ritter, fie kommen!“ fchrie der Diener in einem fort, und 
ſchrie gar nicht lange mehr, da waren die Ritter wirklich da und fchlugen auf ihre 
Feinde, die fi eines Aberfalls nicht verfahen, grimmig los. Und alle bis auf Swen- 
tipol wurden erfchlagen. Er rettete fih mit Not und Gefahr duch Schwimmen über 
Die Weichfel. 


Der Srrgarten / Die Brüder und Kreugderren hatten fi durch ihre 
Ordensregel dem Deutfchen Ritterorden eidlich verpflichtet, Die heilige Stadt Serufalem 
gegen die Feinde der Chriftenheit zu verteidigen und fie wieder einzunehmen, wenn fie 
verlorengegangen war. Um fi) von diefem Eide loszumachen und ihr Gewiſſen zu be- 
ruhigen, ließen die Ritter in Preußen bei faft allen Schlöffern im Felde die Erde auf- 
graben und ein Feſtungswerk mit vielen Gängen und Laufgräben aufwerfen, das einem 
Labyrinth ſehr ähnlich ſah und von ihnen Serufalem genannt wurde. Anfangs hatten fie 
bierbei ihre gottfeligen Gedanken gehabt; hernach aber trieben fie nur ihren Spott damit, 
denn wenn fie bei iheen Gelagen recht Iuftig fein wollten, dann mußten fich die Knechte 
in Dies After-Zerufalem begeben, und die Ritter jagten fie wieder heraus und meinten im 
Scherz, fie hätten nun Serufalem befreit. Für ihre Frechheit ift Die Strafe nicht aus- 
geblieben. Der größte Sergarten war im Felde der Riefenburg, fünfundfünfzig Fuß 
lang und fechzig Fuß breit, und darin war ein Kreuz eingegraben, vierundfünfzig Fuß 
lang und breit. In dem Kreuze war es ruhig, aber in allen andern Gängen hörte man 
nach dem Tode der Ritter nachts ein gewaltiges Treiben und Rumoren. Die Ritter 
mußten zu ihrer Qual das Spiel treiben, das fie früher fo übermütig gefpielt hatten. 
Nur wurden die Rollen umgelehrt, Die Ritter wurden von den Knechten gejagt, und die 
Knechte wieder von dem Teufel und feinem Anhang. 


Williger von Rorneburg / Zur zeit des Hochmeiſters Sies— 
fried von Feuchtwangen kam der Ritter Williger von Korneburg nady Preußen. Er 
batte früher ein ruchlofes Leben geführt, ward aber auf wunderbare Weife zur Buße ge- 
bracht. Er war ein Raubritter im Thüringer Walde gewefen und hatte den umliegen- 
den Städten vielen Schaden getan. Einft ritt er allein auf die Jagd, da wurden ihn 
etliche Knechte aus Jena gewahr und verfolgten ihn. Sie waren ihm fchon auf den 
Ferfen, und er fab ein, daß er ihnen nicht mehr entlommen könne. Da gelobte er der 
heiligen Maria, wenn fie ihm diesmal helfen würde, nach Preußen zu ziehen und in 
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ihren Orden zu treten. Und es geſchah. Seine Verfolger jagten an ihm vorüber, ohne 
ihn gewahr zu werden. Williger kam gefund heim und erzählte feiner jungen, adligen 
Gattin, die er erft vor zwölf Wochen heimgeführt hatte, was fich zugetragen. Sie wollte 
aber nicht in Die Scheidung willigen und fagte: „Wenn Ihr ein Mönd werden wollte, 
fo hättet Ihr mich nicht nehmen follen, ich hätte wohl andere meinesgleichen gefunden.“ 
Nun kämpfte Williger mit fi), welches Gelübde er erfüllen follte, das feinem Ehgemahl 
oder das der heiligen Jungfrau gegebene; da erfchien ihm eines Nachts der Teufel in 
königlichen Kleidern und von einem großen Heerhaufen begleitet und ſprach: „Williger, 
dieſen Staat und ein würdiges Schloß und noch weit mehr will id) Dir verleihen, fo du 
mir dienft.“ Williger Dachte bei fi), Daß es wohl herrlich fei, einem jo freigebigen 
Gebieter zu dienen, da erfchien Zefus CHriftus mit feinen fünf Wunden und ſprach: 
„Williger, ich gebe dir mehr denn jener, und diefen Staat,“ Damit zeigte er auf Die 
Wunde an der Seite, „will ich Dir gewähren, welcher beffer ift als alles, was der Ver- 
führer dir verfpricht.” Auch diefes Gefiht vermochte die Gattin nicht dahin zu bringen, 
ihn freizulaflen. Nun hörte man allnächtlich einen fchrediihen Ton, wie wenn mit 
einem Hammer an die Wand gefchlagen würde, und eine Stimme, die rief: „Williger, 
ftehe auf zum Gebete, deine Brüder haben fi) ſchon erhoben.” Durch dieſe Töne und 
Worte erfchredt willigte die Gattin endlich ein, daß ihre Gemahl fein Gelübde erfülle, 
und wie er nun gen Preußen gezogen und in den Orden eingetreten war, da zeichnete er 
fih durch feine Frömmigkeit und feine Tugenden ebenfo aus, wie er es vorher durch 
Lafter und böfe Taten getan hatte. 


v v .y»’ 
Die Hilfe der heiligen Barbara / Unweit ver Siadt 
Schwetz an der Weichfel fteht das Dorf Sartowis. Dort hatte vor vielen hundert 
Jahren der Pommernherzog Swentipol fein beftes Schloß, das er Stark befeßt hielt und 
don wo aus er dem Orden viel Schaden tat. Im Jahre 1245, am Sankt Barbaratage, 
rüdte der Marſchall Diedrich von Bernheim vor dies Schloß. Er hatte nur vier Brüder 
des Ordens und vierundzwanzig Knechte mit fih, weil ihm im Geifte Die heilige 
Barbara erfhienen war und es ihn alfo geheißen hatte. Um Mitternacht kam er in 
aller Stille vor dem Schloffe an; geräufchlos wurden die Leitern angeſetzt und Die 
Mauern erftiegen. Die im Schloffe wurden es nicht eher gewahr, bis fie unter den 
Streihen ihrer Gegner fielen. Die Sieger machten hundertundfünfzig Frauen und 
Zungfrauen zu Gefangenen, dann wurde die ganze Burg nach Schäßen durchſucht, und 
dabei fam man an ein großes Gewölbe, das fehr feft mit eifernen Schlöffern und Riegeln 
verwahrt war. Sie glaubten große Schäße darin, fanden aber nur ein filbernes Käftchen, 
das in dem dunklen Gewölbe einen gar wundervollen Schein von fi) gab. Sie öffneten 
es und fanden den Kopf der heiligen Barbara darin, was ein Zettel mit ihrem Namen 
auswies. Die Brüder Inieten nieder, denn fie wußten nun, wen fie den wunderbaren 
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Sieg zu verdanken hatten. Das Haupt hatte der Papft Innocenz der Vierte dem König 
von Dänemark zum Geſchenk beitimmt und fchidte es ihm feinerzeit Durch einen gelehrten 
Mann zu. In Pommern wurde der Gejandte von Swentipol überfallen, der ihm alles, 
auch das Haupt der Heiligen, raubte. Der Heide fhidte es nach Sarowig, aber Die 
Heilige wollte dort nicht länger im Gewölbe liegen und hatte den Marfhall Diedrich 
von Bernheim zu ihrem Befreier auserkoren. 


Die Sonntagsgefpeniter / Waprend der Blutedeit des 
Ordens häufte fih in vielen Gegenden Preußens großer Reichtum an und verfehrte die 
einfahen Sitten der Bewohner in Appigkeit und Schlemmerei. Beſonders war des 
Eſſens und Trinkens kein Ende, und es war felbft Sitte geworden, die Sonn- und Feſt⸗ 
tage von früh bis [pät den Trinkgelagen zu widmen. Gott ward des Greuels müde, und 
zur Strafe fandte er gräßliche Gefpenfter, die an Sonn- und Fefttagen am hellen Tage 
in die Schlöffer, Burgen und Wohnungen kamen, die Leute beim Effen aufielen und fo 
peinigten, daß viele während der Mahlzeit nah Art der Hunde toll wurden, auf den 
Straßen herumliefen und irre redeten, ja, etliche ftürzten fih in Flüffe und Brunnen 
oder ins Feuer und verbrannten bei Iebendigem Leibe. Die Gefpenfter verbreiteten ein 
ſolches Entfegen, daß an Sonn- und Seiertagen überhaupt niemand mehr zu effen wagte. 
Um diefem Leiden ein Ende zu machen, ordneten die preußifchen Bifchöfe bei ftrenger 
Strafe an, daß vor verrichtetem Gottesdienft weder Bier noch Branntwein noch Wein 
verlauft werden follte. Don der Zeit an verfhwanden die Gefpenfter wieder. 


v ® 
Die Chriſtburg Bei? jest das Städtlein Chriftburg Liegt, hatten 
die alten Preußen eine Feſtung. Die Ordensbrüder belagerten fie lange vergeblich. 
Endlich eroberten fie die Burg und erfchlugen alles, was darinnen war. Das geſchah in 
der heiligen Chriftnadht, und die Feftung hieß von da an Chriftburg. Sie wurde ein 
Starter und wichtiger Ort für den Orden und blieb es wohl an die zweihundert Jahre 
lang, bis fie im Sabre des Herrn 1410 ganz verwüftet wurde. Damals war Albrecht 
von Schwarzburg, andere fagen Otto von Sangerwis, Komtur auf der Chriftburg, der 
hatte alle Zeit dem Kriege mit König Zagello von Polen widerraten; aber die Chorherren 
wollten den Krieg. Der Komtur mußte mit zur Tannenbergiſchen Schlacht ausrüden, 
und als ihn der oberfte Chorberr fragte, wem er das Schloß anvertrauen wolle, ant- 
wortete er ungeduldig: „Dir und den böfen Geiftern, fo zum Sriege geraten haben!“ 
Der Chorherr erfhrat über diefe Rede fo fehr, daß er in ein higiges Fieber fiel und 
andern Tags ftarb. Sein Geift mußte in dem Schloffe herumfpulen, dazu fand fich der 
Geift manches Chorheren, der auch zu dem Polenkriege geraten, fo daß es fein Menfch 
mehr unter den vielen Gefpenftern aushalten konnte. Es war ein fürchterlich Unwefen. 
Wenn die Knechte in den Stall gehen wollten, fo kamen fie in den Keller und foffen fich 
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fo vol, daß fie nicht wußten, was fie taten. Wollte der Koch und fein Gefinde in die 
Kirche gehen, fo fanden fie darin Pferde ftehen, und es war ein Stall daraus geworden. 
Wollte der Kellermeifter etwas im Keller verrichten, fo fand er Waffertröge und der- 
gleichen darin; wenn die Ordensbrüder im Schloffe effen wollten, jo waren die Schüffeln 
vol Blut. Dem neuen Romtur, der von Frauenburg auf die Chriftburg fam, erging es 
am allerfchlechteften, denn einmal ward er mit feinem Bart am Schloßbrunnen hängend 
aufgefunden, daß er nur mit Mühe wieder ins Leben kam; ein andermal fand man ihn 
auf dem oberften Dache des Schloffes. Als man ihn glüdlich herunter hatte, fing fein 
Bart von felbft an zu brennen, und es half kein Wafler, bis er aus dem Schlofle lief. 
Das Schloß ward verlaffen und blieb öde und zerfiel in Trlimmer. Die Ruinen ftehen 
jest noch, und die Seelen der Ritter, Die zum unglüdlichen Krieg geraten, haufen immer 
noch darin. 


Die verllärten deutſchen Drdensrifter / Au— 


dem Schloſſe Rheden war ein Ordensbruder genannt Kunibert von Dagken. Der 
machte ſich viele Sorgen darum, ob feine Brüder auch zu Gott kämen, weil fie gerne 
Menſchenblut vergoffen, und die Regeln feines Ordens minder ftreng wären als die 
anderer, und er beichloß, in einen ftrengeren Orden liberzutreten. Doch in der Nacht 
batte er ein Gefiht. Es war ihm, als ob er fih im Himmel befinde und dort Brüder 
von allen geiftlichen Orden fähe, aber niemand von den feinen. Er ward Darüber tief 
betrübt. Da kam ein Engel zu ihm und fragte, weshalb er weine. Er Hagte dem Engel 
feine Not und ward zur Jungfrau Maria geführt, die herrlich in einem weißen Gewande 
faß, und um fie herum ftanden die Brüder des deutſchen Haufes. Sie ſprach: „Wenn 
auch Die Regeln deines Ordens minder ftreng find als die der andern, fo ift er Doch um 
nichts geringer, denn ſieh her!” Und damit hob fie Die Mäntel der einzelnen und zeigte 
die Wunden, die fie von den Heiden litten. „Erkennſt du nun, daß diefe deine Brüder 
für den Namen Jeſu Chrifti das ihre getan haben?“ Bei diefen Worten entſchwand 
das Gefiht. Bruder Kunibert befannte am andern Morgen, welche Vorfätze er gehegt, 
wie berrlich jedoch der Orden vor feinen Augen verklärt worden fei. Nicht lange 
danach ward auch ihm in der Schlacht gegen Die heidnifchen Preußen die Märtyrer 
frone zuteil. 


v ® 
Der Schmied von Chriſtburg / Zwei Zahre nach der 
Schlacht bei Tannenberg kehrte ein Schmied aus Chriftburg von einer Wallfahrt gen 
Rom heim; um zu erfahren, was es mit den Gefpenftern auf dem Schloffe für eine 
Bewandtnis habe, ging er eines Mittags dorthin und fand auf der Brücke den Bruder 
des Komturs ftehen, der in der Schlacht totgeblieben war. Der Schmied erkannte ihn 
fogleich, denn er hatte ihm ein Söhnlein aus der Taufe gehoben, glaubte, er habe einen 
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lebendigen Menſchen vor fih und ſprach: „Ei, Herr Gevatter, ich bin erfreut, Euch friſch 
und gefund zu fehen, man hat mich überreden wollen, Ihr wäret erfchlagen worden, ich 
bin frob, daß e8 befler ift, al3 ich meinte. Wie ftehts denn mit Dem Schloffe, Davon man 
fo wunderlihhe Dinge redet?“ Das Gefpenft antwortete: „Komm mit mir, fo wirft du 
fehen, wie man allbier haushält.“ Der Schmied folgte ihn die Wendeltreppen hinauf. 
Sm erften Gemach fah er einen Haufen Volks, die mit Würfel und Karten fpielten, 
etliche lachend, etliche Fluchend. Die im andern Gemache vergnügten fih mit Effen und 
Trinken. Bon da gingen fie in den großen Saal, wo fie Männer, Weiber, Zungfrauen 
und etliche junge Gefellen fanden; man hörte nichts als Saitenfpiel und Singen, und fah 
nichts als Unzucht und Schande. Dann gingen fie in die Kirche, dort ftand vorm 
Altar ein Pfaff, als ob er Mefle halten wollte, die Chorherren aber fahen ringsherum in 
den Stühlen und fchliefen. Als fie hinausgingen, hörte man aus dem Schlofle fo 
jämmerlich weinen und heulen, Daß dem Schmied angft und bange wurde, und er Dachte, 
es könne in der Hölle nicht fchlimmer fein. Sein Gepatter hieß ihn heimgehen und 
ſprach: „Zeige dem neuen Hochmeifter an, was du gefehen und gehört haft, denn fo ift 
unfer Leben gewefen, wie du drinnen gefehen; und was du hier außen gehört haft, ift der 
darauf erfolgte Sammer.” Der Schmied erſchrak fehr, dennoch wollte er den Befehl 
ausrichten, ging zum neuen Hochmeifter und erzählte ihm alles. Der aber ward zornig, 
fagte, e8 wären erdichtete Dinge, feinen hochwürdigen Orden in Schmad zu bringen; 
und ließ den Schmied fangen und erfäufen. 


Der gefreue Mackbo / Ars ver Deutſche Orden nad Preußen kam, 
wohnte im Lande Pommefanien der vornehme Häuptling Pipin, der den Brüdern lange 
vielen Schaden tat, zuleßt aber durch Verrat feines Schwagers, des Hauptmanns auf 
Rogau, in die Hand des Ordens fiel und eines jämmerliden Todes ftarb. Der Sohn 
jenes Pipin wandte fich zur chriftlichen Lehre und ließ ſich taufen. Liber dieſen Abfall 
war der Teufel jo erboft, daß er ihm gleich nach der Taufhandlung erfchien und ihn er- 
würgen wollte. Sugleich aber ward Dem Nenbelehrten von unfihtbarer Hand ein Kreuz 
gereicht, vor dem der Teufel zurlidwih und ihm nichts anhaben konnte. Das Kreuz 
zeigte Mado nachher feinen Freunden und erwarb viele Anhänger für den chriftlichen 
Glauben. Er felbft blieb der Kirche ftet3 getreu, er allein verlieh fie nicht, als alle andern 
pommeſaniſchen Häuptlinge beim Kriege wider Swantopolt, den Pommernherzog, ab- 
fielen, und hinterließ alle feine Güter dem Orden. 


Hans von Tieffen / Nr zweiunddreißigfte und vorlegte Hochmeifter 
des Deutſchen Ordens war Hans von ZTieffen, ein Edelmann aus der Schweiz, der 
legte eines ehrlichen, hohen Gefchlehts. Von Zugend auf hatte er ftreng auf feinen 
Orden gehalten, nie in einem Bette gefchlafen und auch fein leinenes Hemde 
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getragen, und war immer fromm und gottesfürdtig. Wie treu er es mit Land und 
Leuten meinte, beweift folgende Gefchichte: Eines Tages ritt er von Brandenburg nad) 
Königsberg, und wie er auf den Haberberg kam, ſah er die Stadt Königsberg an und 
feufzte heftig. Da ritt einer feiner Räte zu ihm und fragte ihn, warum er jo befümmert 
fei. Er antwortete: „Über die Torheiten meiner Vorfahren, Die das fchöne Land verloren 
und fo viele Schulden gemadyt haben, die wir unfer Leben lang nicht zu zahlen wiffen.“ 
Darauf antwortete der Rat: „Gnädiger Herr, es find jeßt herrliche Jahre gewefen und 
es weiß vor großem Aberfluß fchier niemand, wie er fih Heiden fol. Da ift keine 
Dienftmagd, die nicht ihre filbernen Spangen und Knopfe hat; da ift keine Handwerfer- 
frau, fie hat eine Menge von Kleidern, Gürteln, Beuteln; filberne Becher, Paternoiter, 
Silberlöffel und anderes. Und bei dem Adel ift des Pruntens kein Maß. Dieſe Dinge 
follten Euer Gnaden angreifen und eine Schakung darauf legen, dann kommen Euer 
Gnaden zu Gelde und können die Schulden bezahlen.” Hans von Tieffen ſprach: 
„Nein, da behüte ung Gott vor, follen wir unfern getreuen Untertanen nehmen, was 
ihnen Gott gab? Nein, aber wir wollen fo regieren, daß man jagen möge: der Hoch⸗ 
meilter ift ein reicher Fürft, denn alle feine Untertanen find reich und haben Geld 
benug!“ Der Rat fhämte fih, ſchwieg ftille und ritt beifeite. 


Die zwölf Ritter und die zwölf Nonnen zu 


Kreuzburg / Ars in der Stadt Kreuzburg noch der alte Markt und das 
uralte Rathaus ftand, hat fi) an jedem Neumonde eine feltfame Erſcheinung wieder- 
holt. Sobald die zwölfte Stunde fchlug, kamen aus der nach den Trümmern des alten 
Ordenshaufes auf dem Schloßberg führenden Kirchftraße vier Wagen, in denen man die 
Fahrenden deutlich erkennen konnte. Die beiden erften Wagen waren mit je vier weißen 
Pferden, die beiden legten mit Rappen beipannt. In den beiden erften Wagen faßen je 
ſechs Nonnen im weißen Ordenstleide mit Kreuz und Roſenkranz, aber ohne Haupt; in 
den beiden legten Wagen befanden ſich je fehs Ritter, Die ihren Kopf mit dem Helm 
unterm Arme bielten. Der Zug fuhr dreimal um den Marktplag, aber man vernahm 
fein Rollen der Räder. Statt des Kutſchers ſaß auf den Nonrenwagen ein weißes 
Lamm, auf denen der Ritter zwei [hwarze Siegenböde. Im alten Rathaufe verfchwand 
der Zug, und man hörte bald darauf eine wilde Muſik vermifcht mit rauhen Männer- 
ftimmen und feinem Frauengeſang, dazwifchen Orgeltöne und Choral. Mit dem Ende 
der Mitternachtsitunde verfhwand der Zug der Wagen nach dreimaligem Umfahren des 
Marktes. Dann hatten aber die Ritter verfchleierte Nonnentöpfe auf, und die Nonnen 
waren mit Helmbufch und gefchloffenem Vifier angetan. Am erften Neumond nach dem 
Drande, durch den Markt und Rathaus zerftört wurden, erfhienen Nonnen und Ritter 
wieder, nun aber mit ihren eigenen Köpfen, machten neunmal die Runde um den 
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rauhenden Markt und fuhren in das einzige noch ftehengebliebene Haus, in dem ſich der 
Spuk aus dem Rathaus wiederholte. Doc Hang die Muſik fanfter und Orgelton und 
Choralgefang ſchallten lauter als die wilde Mufil. Als nun auch jenes Haus in 
Trümmer zerfallen und abgetragen war, find Ritter und Nonnen nicht mehr erfchienen, 
aber am erften Neumond nachher hat man eine gar liebliche fanfte Muſik auf dem Platz 
gehört, Die Ritter und Nonnen waren zur ewigen Ruhe gegangen. 


Slomſp etters / Fun Algawifchker Teiche im Kreife Niederung konnte 
in alten Zeiten niemand vorbeigehen, ohne mit Waffer und Schlamm befprist, ja, mit 
lebenden Fiſchen beworfen zu werden; man wußte nie, wer diefen Schabernad aus- 
führte. Ein in der Nähe wohnender Wirt, der beim Vorbeigehen wie gewöhnlich mit 
Waſſer begoffen war, faßte ſich endlich ein Herz und ſprach: „Wer ift da?" „Ich,“ 
antwortete es aus dem Teiche. „Wer bift du?“ „Der Waflermann.” „Wie beißt 
du?“ „Slomfpetters!" „Nun, Slomipetters, was find das für Streiche, weswegen 
läßt du die Leute nicht in Ruhe?“ „Aus Langerweile. Ladet mich zu euren Öaftereien 
ein, und ich halte Ruhe!“ „Das fol gefchehen, aber du mußt uns dann auch gehen 
laffen!“ „Sicher, haltet Ihr nur Euer Wort!” Des Wirtes Abenteuer ward bald in der 
ganzen Gegend ruhber, und jedermann ward geipannt, den Waflermann fennen- 
zulernen. Nun wollte ein Nachbar einen Kindtaufſchmaus geben und ging an den Teich. 
„Slomſpetters!“ rief er. „3a.“ „Morgen feiere ich Kindtauf und lade Dich zu Gaft!“ 
"Schön, ich werde kommen!“ Am andern Tag, als die kirchliche Handlung vorüber war, 
trat in der Dämmerftunde ein etwas feemännifch, aber feingefleideter breitfchulteriger 
brauner Mann mit einem Korb voll lebender Fifche am Arm in das Haus des Kindtauf- 
vaters. „Hier ift mein Patengeſchenk,“ fagte er. Dann wandte er fi zu dem Säug- 
ling, tüßte ihn zärtlih auf die Stirn und ſprach: „Süngelchen, ein Fifcher follft du 
werden wie wenige. Immer viel Fifche, viel Fiſche im Net!“ Und nun ging er zu der 
übrigen Gefellihaft. Seine Späße waren etwas derb, aber voll fprudelnder Laune, und 
wer nicht wußte, daß er der Waſſermann Stomfpetters war, hielt ihn ganz gewiß für 
einen Iuftigen Steuermann. Lange war in der ganzen Gegend keine fo fidele Kindtaufe 
geweien. Viele Jahre war Slomſpetters bei allen Hochzeiten und Kindtaufen ein gern 
gefehener Gaft, hat nie ein Feſt verdorben oder jemand zum beften gehabt, aber eines 
Tages, als er wieder eingeladen ward, antwortete er nicht, kam auch nicht zum Zelte, 
ſpritzte auch nicht Waffer, und niemand hat ihn feitdem gemerkt oder gefehen. 


Der Gottesläfterer/ V orzeiten wohnte in der Schwetzer Altſtadt 
ein Fiſcher, der belümmerte ſich nicht um Gott noch Teufel. Er hatte wenig Glück in der 
Weichſel und verdiente kaum fo viel, um feine Familie zu ernähren. An einem 
ftürmifchen Abend kam ein alter Zude vor fein Haus und bat um Herberge. Dem 
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Fiſcher kam es fofort in den Sinn, den Juden während der Nacht zu erfchlagen und zu 
berauben, und er nahm ihn willig auf. Der Zude mußte dergleihen wohl in dem Gefiht 
feines Gaftfreundes gelefen haben, ward mißtrauifh und wachte. Als nun der Fiſcher 
fein Vorhaben ausführen wollte, flebte der Alte Häglih um Gnade, er wollte dem 
Fiſcher ein Geheimnis verraten, wie er leicht zu Reichtum gelangen könnte. Drauf 
ward ihm das Leben gefhentt. Am folgenden Tag ging der Fifcher zum Abendmahl, 
das hatte er feit langer Seit nimmer getan. Als der Priefter ihm den Leib des Herm 
reichte, fchludkte er die Hoftie nicht hinunter, fondern behielt fie im Munde, nahm fie nad 
der Kirche heraus und beftete fie an fein Netz. Seit der Zeit fing er mehr Fiſche, als er 
verlaufen konnte, und ward in kurzer Zeit ein reiher Mann. Etliche Jahre darnad) 
wurde der Zude wegen Betrugs eingetürmt und belannte unter anderm auch, was für 
einen böfen Rat er dem Zifcher gegeben habe. Der erfuhr das Geftändnis noch recht. 
zeitig, verbarg fein Geld in feinem Kahn und entrann, bevor man ſich feiner bemächtigen 
fonnte. Der Zude ftarb am Galgen, denn Rat und Tat war nad dem früheren guten 
Recht einerlet. 


Die Pfarrkirche zu Culm / B eim Bau der ſchönen und ehr⸗ 


würdigen Pfarrkirche zu Culm gedachte der Baumeiſter fie nach dem Stile feiner Zeit 
mit zwei nebeneinanderftehenden Türmen zu verfehen. Er war aber verpflichtet worden, 
zu einer beftimmten Zeit den Bau ganz vollendet zu haben. Allein beim Bauen gebt es, 
wie jedermann weiß, nie jo gejchwind, wie die Leute meinen, die nichts Davon verfteben; 
und fo erging es auch beim Kirchenbau zu Eulm. Als die für die Vollendung beftimmte 
Zeit herannahte, war wohl die Kirche und der eine Turm fertig, der zweite aber kaum 
bis zur Hälfte. Der Meifter wollte fein Wort halten und es zwingen, nahm mehr 
Ürbeiter an und ließ fie Werktag und Sonntag und Feiertag ohne Unterfchied und 
Uufhören arbeiten. Wirklich wurde der Turm zur rechten Seit fertig, und das Weihe⸗ 
feft follte begangen werden. Doc da umbdüfterte fih der Himmel, ein Wetter 309 mit 
grauenvollem Gewölf fchnell heran, und aus dem Gewölk heraus zudte der Engel des 
Herrn mit flammendem Schwert und traf des Turmes Krone, da brannte der Turm bis 
auf den Grund aus, fonft blieb das Gebäude unverfehrt. Hernach ift der Turm wieder 
aufgebaut worden, allein kaum war er vollendet, fo traf ihn das Feuer des Himmels aufs 
neue; er mußte für alle Zeiten unvollendet ftehenbleiben. 


Die feindlichen Brüder / Un einem großen See im Culmer⸗ 


lande ftehen die Ruinen zweier alter Ritterburgen einander gegenüber; Papovo heißt die 
eine und Lippinken Die andere. In beiden fieht man noch unterirdifche Gänge, die nach 
dem See zu führen. Sie follen bis ganz unter den See gehen und dort zufammentreffen, 
fo daß man unter dem Waffer ber von einer Burg in die andere kommen kann; ſchon feit 
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vielen Jahren aber find fie unter dem See verfchüittet. Auf den Burgen wohnten vor- 
zeiten zwei Brüder, die hatten einander fehr lieb. Einftmals aber erzürnten fie ſich und 
taten beide den Schwur, daß fie auf Erden einander nicht mehr anfehen wollten. Sie 
hielten den Eid lange, als fie aber alt wurden, da kehrte die alte Bruderliebe in ihre 
Herzen zurüd. Sie fehnten ſich beide nach einander und ließen unter Dem See ber von 
ihren Burgen den Gang bauen und fahen fih nun unter der Erde, da fie ſich auf ihr 
nicht ſehen durften. 


Die goldene Wiege / Die ſchöne alte Ordensburg Schlochau war 
einft nach dem Haupthauſe das bedeutendſte Schloß der deutſchen Ritter, eine Vormauer 
zugleich gegen Polen und Pommern. Noch heute zeugen mächtige Trümmer von ihrer 
Herrlichkeit und Stärke. Während der Polenherrſchaft war das Schloß der Sit eines 
Staroften. Einft ward in der Nähe ein Baum gefällt, der inwendig ganz hohl gefunden 
wurde; in feiner Mitte lag ein Pergament. Der Schloßverwalter erhielt Davon Runde 
und entzifferte mit vieler Mühe die faft verblichene Schrift. Sie lautete: Kommſt du 
zur erften Brud, fo ſollſt du gehen rechts, kommſt du zur zweiten Brud, fo follft du geben 
links, und wo drei Stein aufrechtftahn, da Liegt der Schaß vergraben.” Er verfolgte den 
Weg und fand wirklich eine Stelle in der Mauer, wo drei Steine ftatt wagerecht lotrecht 
eingemauert waren. Als er num die Mauer hier fortbrach, fam er an ein Gewölbe, wo 
er einen mächtigen Schatz an Gold, Edelfteinen und Perlen und unter ihm eine Wiege 
aus purem Gold fand. Um den Fund für fich zu behalten, ſchwieg er ftil davon. Einft- 
mals beging der Fürft das Wiegenfeft eines Neugeborenen, da machte fich der Ver⸗ 
walter mit zwei Reifigen auf und tiberbrachte die goldene Wiege als Angebinde, um 
fih recht in Die Gunft des Herrn zu fegen. Der Fürft kam fogleich auf den Verdacht, 
der Verwalter habe einen Schat gefunden, er lich ihn fangen und fandte Leute aus, das 
Schloß Schlohau genau zu unterfuhen. Dem Verwalter glüdte es jedoch, einen feiner 
Begleiter zu benachrichtigen. Der ritt Tag und Naht, Tam den Abgefandten des 
Fürften zuvor und verfenkte den ganzen Schag in den Schloßfee. Da liegt er heute 
noch, fein Finder mußte das ungenoffene Glüd mit dem Leben bezahlen. 


v v 

Ein Dieb rettet Thoru / Fu Dreiigiäprigen Kriege rüdte der 
ſchwediſche Obrift Helmold Wrangel, insgemein der tolle Helm genannt, in Eile vor 
Thorn und wollte in feiner tollen Art die Stadt überrumpeln und einnehmen. Es wäre 
ihm auch faft geglüdt, aber er hatte feinen guten Tag gewählt, denn es traf fich zufällig, 
daß die Thorner einen Dieb hängen wollten, und wie der Dieb fhon auf der Leiter 
ftand und ihm die Schlinge um den Hals gelegt werden follte, ſchaute er in das weite 
Feld hinaus und fah die feindlichen Heerhaufen anziehen. Da fhrie er überlaut: „Der 
Feind, der Feind!" Und alle Leute liefen nad) der Stadt, und das Amt Tief, und die 
14° 
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Schergen liefen, und der Henker ließ den Dieb von der Leiter fallen und lief, und der 
Dieb lief auch, und drinnen in Thorn ftürmten fie mit den Gloden und griffen zu den 
Waffen, den Feind abzuwehren. Wie der tolle Helm ans Tor kam, da war es ge 
ſchloſſen, und von der Mauer herab Inallte ihm ein böfer Gruß entgegen. So mußte der 
Obrift Helmold von Wrangel umkehren und der Stadt Thorn den Rüden zeigen. Dem 
armen Dieb, der vor dem Tore keinen Schuß gewußt und auch mit in Die Stadt hinein- 
gelaufen war, wurde gern das Leben gefchentt. 


Das Kruzifir zu Rönigsberg /Mos im Zahre 1526 be 
fand fih neben dem Schloſſe in Königsberg ein Kruzifig, Das Durch feine wundertätige 
Kraft weit berühmt war. Don ihm geht folgende Sage: Unter den Ordensrittern war 
zur Zeit Konrads von Feuchtwangen ein fehr frommer Ritter namens Michael Rimpig. 
Der war ein fo großer Verehrer der Jungfrau Maria, daß er nie etwas abichlagen 
konnte, wenn er in ihrem Namen darum gebeten wurde. Das benusten Die Bettler und 
Kranken und beftürmten ihn ftändig im Namen der heiligen Jungfrau mit ihren Bitten. 
Einft ging er über Land. Da traf er auf dem Felde einen Krüppel, der ihn bei der 
heiligen Jungfrau um Hilfe bat. Der Ritter neigte ſich mitleidig zu dem Bettler 
nieder; er ſah wohl, daß er voll Ausſatz und Beulen war, hob ihn aber auf, Iud ihn 
auf feine Schultern und trug ihn in feine Wohnung, legte ihn in fein eignes Bett und 
machte fich felbft ein Lager auf der harten Erde. Dann betete er laut fein Nachtgebet, 
der Bettler betete mit, und beide fchliefen ein. Allein nach einer Heinen Weile wedte 
der Bettler den Ritter und bat ihn bei der heiligen Jungfrau um einen Trunk Waffers, 
weil er fo fehr dürfte. Vereitwillig fprang der Ritter auf und ftillte des Bettlers Durft. 
Kaum hatte er ſich wieder hingelegt, fo wiederholte der Bettler fein Begehren. Und fo 
ging e8 die ganze Nacht hindurch, fo Daß der gute Ritter, Der unverdroffen Die Befehle 
des Bettlers erfüllte, erft gegen Morgen in einen tiefen Schlaf ſank. Als er erwachte, 
war er ärgerlich, Daß er fih alfo von der Müdigkeit hatte übermannen laflen und feinem 
Gaſte vielleicht an etwas gemangelt hätte. Er fchaute fi nah ihm um, aber das Bett 
war leer, darüber ftand ein Kruzifiz, auf dem das Bild des Erlöfers in wunderbarem 
Schimmer glänzte. Der Ritter fah nun wohl, wen er beherbergt hatte, wurde freudig im 
Herzen und bewahrte das Kruzifir als eine heilige Gabe. 


Die Schnabeljchuhe / Zu ver zeit, ats ſich in Königsberg die 


Teufelsbeſchwörung durch die zwölf Sohanneffe zutrug, hatte der Modenteufel ein tolles 
Tragen fpiser Schuhſchnäbel aufgebracht. Erft wurden fie einen Finger lang getragen, 
dann eine Spanne lang, endlich trug fie mancher eine halbe Elle lang und meinte Damit 
fo vielen Staat zu machen, wie nahmals die Kriegsleute mit Pluderhofen und in neuer 
Zeit die Vornehmen mit Hinefifchen Fingernägeln. Da trugs fich zu, Daß eines Haupt. 
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manns Sohn aus Marienburg vom Teufel befeflen ward, und diefer Teufel wurde 
beihworen, auszufabren. Der Teufel fträubte fih und redete aus dem Junker heraus: 
„Ausfahren will ich wohl, aber ich muß erft wiflen, wo ich denn hineinfahren fol. Wollt 
ihr mir nicht vergönnen in die Schnabelſchuhe zu fahren? Ich vermeine, es fei für zehn- 
taufend Teufel Plag in ihnen, und da man dem Teufel fo viel in die Schuhe fchiebt, 
kann er fi einmal felbft in die Schuhe ſchieben.“ Das wurde dem Teufel vergönnt, 
und er fuhr in die Schnabelfhuhe. Bald wurde die Sache im Lande Preußen ruchbar,, 
fein Menſch wollte mehr Schnabelfchuhe tragen, und Die Mode hörte ganz auf. Wo der 
Teufel aus den Schnabelfhuhen hingefahren ift, als es Leine mehr gab, Davon ift Feine 
genaue Kunde mehr erhalten, er müßte denn in das Kreuztor zu Königsberg gefahren 
fein, das am Ende der Yurgfreiheit ftand, wo der Roßgarten anfängt. rüber war das 
Tor ftets verfhloffen. Als aber die Möuche aus dem SKlofter dicht Dabei vertrieben 
wurden, fuhr der Teufel in das Tor und machte, Daß es immer offen ftand, wie ſorgſam 
man es auch verfchloffen halten mochte. 


Des Jod okus Eiche / Nise weit von Königsberg liegt Die Stadt 


Sabiau, dort ftand vorzeiten hart am Waſſer eine gewaltige Eiche, die war dem heiligen 
Jodokus geweiht, dem Schirmvogt der Gewäſſer. Die Eiche hatte eine Höhlung, 
dahinein warfen Die Schiffer, Die auf der Deine fuhren, im Vorbeifahren einen Opfer- 
pfennig, und wer das tat, den fiherte und ſchirmte der Heilige vor Stürmen, und die 
Schiffer opferten gern ihren Pfennig. Da ließ eines Tages ein Böſewicht fich gelüften, 
die Hand nad) dem Schatze auszuftreden. Er raubte alles, was er fand, nahe an vierzig 
Marl. Bon Stund an verdorrte die Eiche, aber zugleich verdorrte des Räubers Hand. 
Die Schiffer wiffen noch die Stelle wo fie ftand, und die noch fromm find unter ihnen, 
werfen an jener Stelle noch immer ihren Opferpfennig in den Fluß, obſchon feit langen 
Zeiten in jener Gegend kaum noch jemand des heiligen Jodokus gedenkt. Der Heilige 
wird abgebildet, wie er mit einem Stabe in Die Erde ftößt, aus der eine Quelle entipringt. 


.„y», 
Der heilige Adalbert / Au erſter Chriſtenprieſter kam der 
heilige Adalbert nah dem alten Preußenlande. Er hatte in Polen die Lehre Chrifti 
gepredigt, zog von dort ins heutige Culmerland, und von dort nah Danzig und Sam- 
land. In der Nähe des Bernfteinortes Fifhhaufen, wo am Strande noch die Ruinen 
der St.-Adalbert-Kapelle ftehen, überfielen ihn die Heidenpriefter und töteten ihn mit 
fieben Wunden. Der Polentönig Boleslaus Gorvin wiünfchte den Leichnam des 
heiligen Märtyrers, aber die Heidenpriefter heifchten fo viel Goldes dafür, wie der 
Leichnam [wer fei. Der König fandte vieles Gold, aber es wog den Körper nicht auf, 
die Abgefandten warfen ihr eigenes Gold dazu, aber die Schale mit dem heiligen Leich- 
nam bewegte ſich nicht. Weiter kamen preußifche von Adalbert getaufte Chriften und 
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gaben al ihr Gold, vergebens. Da kam ein armes altes Weib, die fah, daß die Leute 
Gold auf die Wagfchale legten, und wollte ihr Scherflein auch dDarbringen. Sie hatte 
aber nur zwei Pfennige, die warf fie zu dem Golde, und fiebe, fogleich ſank die Schale 
mit Gewalt und der Leichnam ftieg in die Höhe. Es mußte auch alles hinzugelegte Gold 
wieder weggenommen werden, und als nichts mehr auf der Schale war als die zwei 
Pfennige der Frau, da traten Die beiden Schalen ins Gleichgewicht. Eine andere Sage 
berichtet über den Tod des heiligen Adalbert: Nachdem ihn die heidnifhen Preußen am 
Strande der Oftfee erfchlagen hatten, zerhadten fie den Körper in unzählige Stüde und 
ließen die Stüde unbeerdigt am fer liegen. Ein Preuße hieb ihm einen Finger ab, an 
dem der Heilige einen Ring trug. Den Finger warf er ing Meer, den Ring aber ftedte 
er zu ſich. Ein Sperber hat nachher den Finger aufgenommen und, während er übers 
Meer flog, ins Waffer fallen laflen, wo ihn ein Hecht verfchludte. Diefer Hecht gab 
nun überall, wo er auch immer ſchwamm, ein fonderbares Licht von fih, das die Fiſcher 
bemerkten. Sie fingen den Fiſch und fanden den Finger des Heiligen unverfehrt in 
feinem Bauche. Die Fifcher waren Getaufte und erlannten bald, da der Finger einem 
heiligen Manne gehören müfle; fie fuchten am Ufer hin und fanden die Leiche, deren 
zerhauene Stüde fi auf wunderfame Weife von felbft wieder zufammengeftigt hatten, 
fo daß bloß noch der Finger am Körper fehlte. Die Fifcher fetten ihn an, und er wuchs 
fogleich feft. Der Leib hatte ganze dreißig Tage fo gelegen, ein Adler hatte ihn die Zeit 
über bewacht, und kein Vogel oder fonft ein Tier hatte dazu kommen können. 


v 
Has Bernfteinrecht / Da⸗ Geſtade des Friſchen Haffs war vor⸗ 
zeiten überaus reich an Bernſtein. Aber der Menſchen Habgier ſchmälert gar oft den 
Gottesſegen. Sonſt konnte jeder den Bernſtein aufleſen, den die See an den Strand 
warſ, doch als der Marienorden nach Samland kam, eignete er ſich den Alleinbeſitz des 
Bernſteins zu, und Bruder Anſelmus von Loſenberg, der Vogt auf Samland, machte 
ein neues Geſetz, das jedem Sammler, der ohne Auſtrag und Erlaubnis des Ordens 
Bernſtein aufleſe, die Strafe des Stranges treffen ſollte. Das ging dem Volt ſchwer 
ein, Daß es nicht aufheben follte, was verftreut am Boden lag, und feines Menfchen 
Eigen war, befonders den Fiſchern, denen leicht eine Meereswelle ein Stüd oder etliche 
in den Nachen warf. Aber der Vogt hielt unerbittlih auf fein Geſetz, und wer zur 
Anzeige kam und geftändig war, daß er Bernftein aufgehoben, ward ohne Gnade an den 
nähften Baum gehentt. Um die Seelenruhe des Vogts Anfelmus hat es aber nad 
feinem Tode nicht gut geftanden. Man hat feinen Geift in Sturmnächten am Strande 
irren fehen und ihn rufen hören: „Mein Gott! Bernſtein freil Yernftein freil“ Und 
feit fo viele Menfchen um des Bernfteins willen gequält und hingemordet find, ift des 
Bernfteins viel weniger geworden, und die See wirft nicht den taufendften Zeil foviel 
aus wie früher. Es war eine Zeit, da bildete man aus Bernſtein Altäre, Heiligenbilder, 
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große Prunkſchreine und koftbare Gefäße, hoch und weit und voll köſtlicher Sier, heut 
fann man nur noch allerlei Heines Gerät und Tand daraus fertigen. Bisweilen fehen 
die beutefüchtigen Strandreiter herrliche große Stüde in Ufernähe ſchwimmen, wenn 
aber die Mannfchaft hinrudert und fie einfiſchen will, ift8 ein Blendwerk und Schaum. 


„yv v 
Heiligenlinde / Der heidniſche Opferplag in der Nähe von Raften- 
burg war zerftört, aber das zum Chriftentum befehrte Volk behielt die Stelle lieb und 
pflanzte auf jenem Hügel eine junge Linde. Nun erfhhien vor vielen hundert Zahren 
einem zu Raftenburg gefangenen Miffetäter, weil er reuig war, am Tage vor feiner 
Hinrichtung die heilige Jungfrau, gab ihm ein Meffer und ein Stüd Holz und ſprach 
freundlih: „Schnige aus dem Holz, wozu du Luft haft, und fehe das Bild dann auf 
eine Linde.” Der Sünder begann zu Ihnigen, und am andern Morgen hatte er ein 
trefflihes Marienbild gefertigt. Er erzählte von der wunderbaren Erfcheinung, und 
der Rat zu Raftenburg gab ihn frei, damit er Mariens Befehl volljiehe. Der Mann 
sing gen Nöffel, irrte vier Tage herum, bis er an eine Linde kam, die ftand auf dem 
alten Götterhügel. Darauf ftellte er das Bild, und Die Linde blieb Sommer und Winter 
grün. Das Bild hat viele Wunder gelibt, wie jenes wundertätige Marienbild mit dem 
Kinde unter der Linde zu Grimmental, Die noch heute fteht. Die Augen eines Ylinden 
wurden aufgetan als er die Linde berührte, das vorbeigetriebene Vieh beugte die Knie 
vor dem Bilde. Die Raftenburger wollten das Bild für fi haben, ftellten eine große 
Prozeflion an und holten das Bild. Dod am andern Morgen war es fort und wieder 
an der alten Stelle. Sie holten es mit noch größeren Ehren, das Bild kehrte immer 
wieder zu feiner Linde zurüd, wo es ftehen wollte. Run wurde eine Kapelle an dem Ort 
errichtet, und ein Dorf baute fi an, das wurde Heilige Linde genannt. Alle Bäume der 
Gegend zwifchen den vier Dörfern Pötichendorf, Beeslach, Kattmedien und Rabowen, 
deren genauen Mittelpunkt Heiligenlinde bildet, neigen ihre Wipfel jener Kapelle zu. 


v 
Der Hungerferfer von Tapiau / Tier unterm Schloſe 
zu Tapiau ift ein Gewölbe, das ſtieß früher an die Krypta der Ordenskirche. Es geben 
ſchauerliche Sagen, was die Ordensritter Grauenvolles in dem Gewölbe vollbracht. Zu 
Zeiten des Hochmeifters Heinrich von Richtenberg lebte ein frommer und gelchrter 
Mann Dietrih von Euba, ein Doktor beider Rechte. Papft Sirtus ernannte ihn zum 
Biſchof von Samland, Doch gegen den Willen des Deutfchmeifterordeng und feines Ka⸗ 
pitels, und der Doktor ward ihnen verhaßt, denn der Orden wollte keinen Römling und 
Papftgünftling und wollte mehr ritterlich leben denn geiftlih. Der Biſchof gedachte 
aber in feinem Sinne unter des Papftes Schuß den Orden zu beffern. Wer mit Glück 
die Welt verbeflern will, der muß eine eiferne Fauft, eine eherne Stirne und ein feuriges 
Herz haben, fonft wird es nimmer gelingen. Und des Biſchofs Dietrih von Cuba 
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Eigenfhaften reichten nicht aus, einer zahlreichen ritterlichen, ftolzen und mutvollen 
Kleriſei allein gegenüberzuftehen. Die Ordensgebieter nahmen ihn gefangen und 
ließen ihn in das Schloß gen Tapiau führen, wo er in ehrlicher, ftandesgemäßer Haft 
gehalten wurde. Doch ward der Biſchof durch ſchnöden Verrat zu einem Fluchtverſuch 
beredet, fein Vorhaben entdedt, und der Hochmeifter und Das Ordenskapitel verdamm- 
ten ihn zum Hungertode. Er ward in das Gewölbe gebradht, dort an die Mauer an- 
geſchmiedet und fortan ohne Speife und Trank gelaffen. Acht Tage lang ſchmachtete er 
hier in unendliher Qual. Am achten Tage hörte das Volk in der Kirche aus der Tiefe 
eine beifere Stimme wimmernd rufen: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mid 
verlaffien? Mein Gott, mein Gott, erbarme dich meiner!” Die Stimme ward noch oft 
gehört, als des Biſchofs Leiche Tängft in Königsberg beigefegt war. Die Untat ward 
ruchbar, der Papft ergrimmte gegen den Orden, aber der Orden ſchwur fich rein. Eine 
Zeit darauf erkrankte der Hochmeifter heftig. Er war jedoch ſchon wieder auf Dem Wege 
der Genefung, als er mit einem Male auffuhr und rief: „Meinen Hamifh! Mein Rop! 
Der Biſchofl Ich muß fort, der Biſchof ladet mich vor Gottes Gericht! Herr, mein Gott! 
Erbarme dich meiner!” Und ſank um und war tot. 


Die Einladung vor GottesGericht /Zu zeunesurs 


in Preußen war ein fehr behender Dieb, der einem ein Pferd ftehlen konnte, wie vor- 
fihtig man aud) war. Nun hatte ein Dorfpfarrer ein ſchönes Pferd, das er dem Fiſch⸗ 
meifter zu Angerburg verkauft, aber noch nicht übergeben hatte. Da wettete der Dieb, er 
wolle dieſes auch ftehlen und danach aufhören; aber der Pfarrer erfuhr es und ließ es fo 
verwahren und verjchließen, Dat er nicht dazu kommen konnte. Einmal aber ritt der 
Pfarrer mit dem Pferd in die Stadt, da machte fih der Dieb in Bettlerkleidern mit 
zwei Krüden auf und ging ihm den halben Weg entgegen, warf die Krüden auf einen 
Baum, legte fih darunter und erwartete den Pfarrer. Der kam auch, wohl bezecht, ſah 
den Bettler da liegen und ſprach: „Bruder, auf, auf! Es kommt die Nacht berbeil Geh 
zu Leuten, die Wölfe möchten Dich ſonſt zerreißen!“ Der Dieb antwortete: „Ach, lieber 
Herr, es waren eben böfe Buben hier, die haben mir meine Krüden auf den Baum ge- 
worfen, nun muß ich allhier verderben und fterben, denn ohne Krüden kann ich nirgend 
hintommen.” Der Pfarrer erbarmte fich feiner, [prang vom Pferde, gab es dem Schalt 
am Zügel zu halten, 30g feinen Reitrod aus, legte ihn aufs Pferd, und ftieg dann müh- 
fam nad) den Krüden aufden Baum. Geſchwind ſprang der Dieb aufs Pferd, jagte davon, 
warf die Bettlerfleider fort und ließ den Pfarrer zu Fuß nach Haufe gehen. Des Pfarrers 
Pferd war aber zu gut belannt, der Dieb ward ergriffen und an den Galgen gehentt. 
Noch lange danach wußte jedermann von feiner Lift und Vehendigkeit zu erzählen. Als 
der Dieb noh am Galgen hing, ritten etliche bezechte Edelleute vorbei, redeten von des 
Diebes Verfchlagenheit und lachten darüber. Einer von ihnen, ein wüfter und fpöttifcher 
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Gefell, rief hinauf: „DO du behender und Huger Dieb, du mußt ja viel wiffen! Komm auf 
den Donnerstag mit deinen Gefellen zu mir zu Gafte und lehre mich deine Liften!” Auf 
den Donnerstag nun, als der Edelmann die Nacht über getrunken hatte, lag er lange 
Ichlafend, da famen die Diebe Glode neun des Morgens mit ihren Ketten in den Hof, 
gingen zur Frau, grüßten fie und jagten, der Junker habe fie zu Gaft gebeten, fie jolle 
ihn aufweden. Der ftand mit großem Schreden auf, hieß fie willlommen und ließ Effen 
vortragen, fo viel er in Eile vermochte, und alles Efien verfhwand. Beim Eſſen ſprach 
der Roßdieb: „Du wilft wiffen, wie ich zu meiner Behendigkeit komme. Nun, der 
Satan kann einen leicht behende machen, wenn er fieht, daß ein Menſch Gottes Wort 
verläßt." Nah dem Effen ftanden fie auf, dankten dem Edelmann und fpradhen: „So 
bitten wir Euh au zu Gottes himmlifchem Gericht an das Holz, da wir um unferer 
Miffetat willen getötet worden, da follt Ihr mit ung das Gericht zeitlicher Schmach auf- 
nehmen, und das foll heut über vier Wochen fein.” Und fchieden von ihm. Der Edel- 
mann erſchrak fehr und ward heftig betrübt. Er fagte es vielen Leuten; der eine ſprach 
Dies, der andere das dazu. Er aber tröftete fi) Damit, dag er niemandem etwas ge- 
nommen und daß jener Tag auf Allerheiligentag fiel, auf welchen man des Feſtes wegen 
nicht zu richten pflegt. Doch blieb er zu Haufe und Ind Gäfte zu fich, Damit er, jo etwas 
gefchähe, ein Zeugnis hätte, wie er Daheim gefeflen. Denn Damals war die Räuberei im 
Lande, und einer der herumftreifenden Ränber hatte den Hauskomtur Eberhard von 
Emden erftochen. Deshalb war der Befehl ergangen, wo ſolche Reiter und Kumpane zu 
finden wären, follte man fie fangen und henken ohne langes Gericht. Am Allerheiligen- 
feft Dachte nun jener Edelmann, da e8 doch der letzte Tag der vier Wochen wär, er wäre 
jegt frei und wollte fi gegen Abend vom langen Einfigen etwas erluftigen, und ritt ing 
Feld. Indeffen wurden des Romturs Leute feiner gewahr, hielten fein Pferd und Kleid 
für des Mörders und ritten flugs auf ihn zu. Der Edelmann ftellte fi zur Wehr und 
erftach dabei einen jungen Edelmann, des Komturs Freund, ward überwältigt und ge- 
fangen nad Leuneburg gebradht. Dort hing er noch gleichen Tages bei feinen Gäften am 
Galgen, und e8 wollte ihm nicht helfen, daß er fagte, er käme eben erft aus feiner Be⸗ 
hauſung geritten, fondern er mußte hören: „Fort mit ihm, ch andere kommen und ſich 
feiner annehmen, denn er will fi nur alfo ausreden!” 


König Widewutos Ende / Konig Widewuto war alt ge⸗ 


worden und konnte nicht mehr wie früher ſeine Heere zum Siege führen. Das wußten 
des Landes feindliche Nachbarn und ſchloſſen ein Bündnis, die Brutener mit Heeres- 
macht zu überfallen. Widewuto hörte von den großen Rüftungen feiner Feinde und 
wuhte keinen andern Rat, denn daß er fich felbft den Göttern opfere; das mußte die 
Seinen anfeuern, feinen Tod zu rächen. Er berief feinen älteften Sohn, wies ihn auf 
die Vorbereitungen der Feinde und kündete ihm feinen Entfchluß, fein nunmehr unnüßes 
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Leben im Feuer zu opfern und von den Göttern Hilfe zu dieſem Sriege zu erbitten. Er 
befahl dem Züngling, wenn fein Begängnis gehalten und feine Aſche verwahrt jei, den 
Kampf zu beginnen. Vor der großen Eiche zu Romove ward ein hoher Holzftoß errich⸗ 
tet, auf den das Volk brennende Fackeln warf, jo da die Flamme mit großem Geprafſel 
in die Luft ftieg. Sie brachten den Göttern Opfer an Heinem und großem Vieh, fonder- 
lich Ochſen mit vergoldeten Hörnern, deren Eingeweide fie in die Glut warfen. Der 
König Widerwuto felbft ftand herrlich gekleidet, eine Schale mit Met baltend, den er 
einer großen ſchwarzen Kuh zwiſchen die Hörner goB. In feierlidem Gebet rief er die 
Götter an: „Ihr Götter des Meeres und der Erde, ihe Götter der Naht und Finfternig, 
die ihr in Wäldern uud an diefem geheiligten Ort Tempel und Wohnung habt, ſchauet 
an dies Opfer, ſchauet mich an, der ich mich felbft zum Opfer in Diefer heiligen Flamme 
weihe, nehmet mich gnädig an, als den König, der fich für fein Volk dem Flammentode 
dargibt. Sendet Schreden, Flucht, Furcht und Kraftlofigleit unter unfere Geindel Ver- 
leiht meinen Brutenern Steg, fo will ich mich freiwillig für mein Land opfern!“ Damit 
ſtürzte er fih ohne Sagen in die Flammen. Mit Hagendem Gefchrei führten die Obriften 
und Zünglinge des Volles einen Kriegsreigen um den Scheiterhaufen, ſchlugen ihre 
Waffen aneinander, daß die Wälder weit und breit erfchallten, und ihre Herzen ent- 
brannten, daß fie kühn wurden und Durch ihres Königs Opfer und der Götter Hilfe Mut 
befamen, gegen die zahlreichen Feinde zu ziehen. 


Die Erfindung des Bratend/ Ga eitauen erzäpit mar, 


das Braten des Fleifches fei auf folgende Art erfunden: Ein reiher Mann machte einft 
eine Reife und verirrte fih. Er mußte die Naht in einem umwirtlichen Walde zu 
bringen, und auch am folgenden Tage irrte er ftundenlang wegelos umher. Endlich ge 
langte er in eine Höhle, die ein Waldbruder bewohnte, der in ftiller Beſchaulichkeit im 
Dienfte der Götter fein Leben hinbrachte. Der Einfledler nahm den müden, hungrigen 
Wanderer gaftlich auf und fette ihm feine befte Koſt vor, aber Die Wurzeln und Kräuter 
mundeten Dem Reifenden wenig. Der Waldbruder nahm das wahr und Dachte nach, wie 
er feinem Gafte eine Speife bereiten könne, die feinem Geſchmack zufagte. In der Höhle 
hatte der Einfiedler ein Kaninchen und würde, fo lieb ihm das Tier auch war, e8 gern 
Dargebracht haben, wenn er einen Topf zum Kochen gehabt hätte. Doch fein Wunſch, 
den Wanderer gut zu bewirten, machte ihn erfinderifh; er fchlachtete Das Kaninchen, 
ftedte es auf einen Baumaft und machte e8 am Feuer gar. Der hungernde Reifende fand 
dieſe Speife fo leder, daß er nach feiner Heimkehr das Fleiſch auf ähnliche Weife bereiten 
ließ und auch feinen Freunden das neu erfundene Gericht mitteilte, Die es, weil es auf 
der Tafel eines reihen Mannes ftand, fehr Ihmadhaft fanden und die Subereitungsart 
allenthalben priefen, wodurd denn bald der Braten das Hauptgericht auf jeder gut be 
festen Tafel wurde. 
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Rettung der jungfräulichen Ehre / Die eitaner 
brachen in Preußen ein, dabei raubte ein Bojar eine ſchöne Jungfrau aus dem Kloſter, 
die fonnte er weder mit Bitten noch mit Drohungen dahin bringen, ihm zu Willen zu 
fein, weshalb er fie mit Gewalt nötigen wollte. Da die Jungfrau fah, daß ihre Kraft auf 
die Dauer nicht zum Widerftande ausreichen würde, fo bat fie ihn mit Tränen, er wolle 
ihrer ſchonen, fie verheiße ihm eine Gnade, Die ihn zum glüdfeligften aller Menfchen 
machen wlrde. Er fragte, weldhe das fei, und fie antwortete, Das wäre eine bewährte 
Kunſt, wenn fie ihn diefe lehrte, fo fei er unverwundbar. Er meinte, die Kunft könne er 
noch lernen, bevor er fie zwinge, und die Jungfrau ſprach: „Es find wenige Zauberworte, 
die kannſt du felber alsbald an mir erproben.” Damit Iniete fie nieder, fegnete fih mit 
dem Kreuz und betete: „In deine Hände, Herr, befehle ich meinen Geiſt.“ Der Bojar 
verftand die Worte nicht und glaubte, das feien Die Sauberworte, auf Denen die ganze 
Kunſt berube. Die Jungfrau ftredte Den Hals aus und fagte, er folle nur getroft ver- 
ſuchen, ihre den Kopf abzufchlagen, fo werde er die Bewährung der Kunft finden. Er 
Ihwang feinen Säbel, und mit einem Hieb flog das Haupt der Jungfrau vom Rumpfe. 
Da erft erlannte er, daß fie die Ehre höher gehalten als das Leben. 


9 

Die fliegenden Toten / Zu Kagnit find zwei Rirhhöfe, einer 
für Die deutſche, einer für die litauiſche Gemeinde, einer öftlich, der andere ſüdweſtlich 
der Stadt, doch Liegen fie jo, Daß zwiichen ihnen weder Haus noch Hede, weder Baum 
noch Saun noh Mauer fteht. In Sturmnächten beſuchen fi die Toten beider Gemein- 
den, Die fich im Leben gut lannten, und fliegen zu Hunderten, ja zu Taufenden durch die 
Nacht von einem Kirchhof zum andern, gar nicht hoch über der Erde. Nicht jeder kann 
fie fehen, aber die in der Mitternahtsftunde eines Sonntags Geborenen fchauen den 
srauenhaften Totenflug. Nichts kann den Fliegenden widerftehen. Ein Fremder, der 
nach Ragnit 309, baute fih dort ein hübſches feftes Haus am ſüdlichen Stadtende, aber 
die erfte Sturmnacht warf es Über den Haufen. Der Fremde ließ das Haus wieder auf- 
rihten. Der Sturm warf es um, während andere halb zerfallene, die aber feitwärts 
ftanden, feft blieben. Da fagte ihm ein Mann, der die Toten fehen fonnte, daß fein Haus 
ihnen gerade im Wege ftehe, und zeigte ihm eine Scheune, deren Dachſpitze in diefen 
Weg bineinragte und bei jedem Sturm eingeriffen würde, fo oft man fie erneuere. Dar- 
auf rüdte der Fremde fein Haus zur Seite, da fteht es noch heute, ohne jemals wieder 
Schaden genommen zu haben. 


Strafe der Lieblofigfeit / Di. eitauer wien, warum das 
Pferd felbft auf der fetteften Weide ununterbrochen frißt, das Rind aber bald gefättigt 
mit Gemächlichleit wiederfäut und die Verdauung abwartet. Zu der Zeit, als die Tiere 
noch reden konnten, wandelte der Gott Perkunos in der Geftalt eines Reifenden auf der 
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Erde umher. Er traf zuerft auf das ftolze Pferd und bat es, ihm den Weg zu einem 
Fluſſe zu zeigen. Das Pferd antwortete hochmütig: „Ich habe keine Zeit, Dir den Weg zu 
zeigen, ich muß freffen.“ In der Nähe des Pferdes weidete aber ein Rind. Das hatte 
das Begehr des Wanderers vernommen und rief ihm zu: „Komm, Fremdling, ich will 
dir den Weg nach dem Fluffe weilen.“ Da fprach der Gott zu dem Pferde: „Weil du 
des Steffens wegen dir nicht Zeit nahmft, mir einen Liebesdienft zu erweilen, fo follft 
du zur Strafe nimmer fatt werden.“ Sum Rinde aber: „Du gutmütiges Tier follft ge- 
mächlich deinen Hunger ftillen und dann der Ruhe pflegen können, weil du bereit warft, 
mir zu dienen.“ 


Der Alte Deſſauer in Litauen / Kors Sriedrich Wir 
beim ſchickte einmal feinen General, den alten Fürften von Deflau, nach Litauen, um dort 
große Leute für die Garde zu fuhen. Bei der Gelegeuheit lernte der Alte Deffauer das 
Land näher fennen, und als einige Zeit darauf der König einmal fagte, er habe Doch viele 
Provinzen, mit denen er nichts anfangen könne, wie zum Beiſpiel Litauen, meinte der 
Alte Deffauer, das hieße dem Lande Unrecht tun, und er beichrieb allerlei Schönes und 
Sreffliches in Litauen. Dadurch wurde der König auf das Land aufmerffam und tat viel 
Gutes dafür. Dem Alten Deffauer ſchenkte er die Herrſchaft Norkitten in Litauen. Dort 
war der Alte ein guter Wirt und machte in feiner Herrichaft allerlei neue vorteilhafte 
Einrihtungen. So ließ er in dem Dorfe Bubeinen eine neue Mühle bauen. Als fie 
bald fertig war, fam eines Tages ein litauifcher Müllergefelle herbei und bat, in der 
Mühle arbeiten zu dürfen. Das wurde ihm aber abgefhhlagen, weil der Fürſt nur 
Deffauer Leute arbeiten ließ und glaubte, daß die Litauer nichts könnten. Der Müller 
gejelle aber verftand die Zauberei und ſchwur, fich zu rächen. Er machte, daß die Arbeit 
in der Mühle gar nicht mehr vorangehen wollte und die Mühle nicht fertig werden 
konnte, mochten die Arbeiter auch ſchwitzen von früh bis fpät. Der Mühlenmeifter fah 
endlich ein, wem er das zu verdanken hatte, und rief den litauifchen Gefellen zurüd, und 
bald wurde die Mühle ohne befondere Mühe fertig. Jetzt forderte Der Gefell eine artige 
Bezahlung, aber der Alte Deffauer warf ihn aus dem Schloß, denn er war felbft ein tüch⸗ 
tiger Zauberer und der Geſell konnte ihm nichts anhaben. Daß der Alte Deffauer ein 
Zauberer war, ift ganz gewiß, keine Kugel konnte ihm etwas anhaben, und es ift befannt, 
daß er einmal, als er tief im Sommer von Memel nad) Königsberg reifte, mit Wagen 
und ſechs Pferden übers Wafler fuhr, als wenn es im ftrengften Winter wäre. Der Ge- 
fell war aber Doch ein größerer Zauberer als der Fürft, denn als der einmal wieder nach 
Königsberg mußte, reifte der Gefell ihm nah. Dort ging er am königlihen Schloffe auf 
und ab, bis der Fürft fih mit feiner großen Tabalspfeife ins Fenſter legte. Da ftellte 
er fih Hin und forderte feinen Lohn für den Bau der Mühle. Der Alte Deffauer lachte 
ihn aus. Sogleich zauberte der Geſell ihm ein Elengeweih auf den Kopf, das mit jedem 
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Augenblid größer und immer größer wurde. Anfangs merkte der Fürft nichts davon, als 
aber die Leute auf der Straße verwundert ftehenblieben und ihn anfahen, faßte er fich 
an den Kopf und fühlte das große Geweih. Erfchredt wollte er in Die Stube zurückgehen, 
aber das Geweih war zu groß und er fonnte den Kopf nicht aus dem Fenſter ziehen. Da 
war das Lachen an dem litauiſchen Gefellen, bis der Fürſt ihm Durch einen Offizier das 
Geld auszahlen lieh, fo viel der Gefell forderte, worauf denn das Geweih verfchwand. 
Seitdem bat der Alte Deffauer ſich mit keinem Litauer mehr in Sauberkünfte eingelaffen. 


Die Nixe zu Nidden / B eim Ort Nidden am Kuriſchen Haff, 
mitten auf der Kuriſchen Nehrung, iſt es nicht geheuer. Mancher, der abends einſam 
am glatten Spiegel des Kuriſchen Haffs wandelte, hat nicht weit vom Uferrand ein 
Heines grünes Eiland gefehen, von dem wehte Blumenduft zu ihm herüber, und er ſah 
auf dem Eiland eine weiße Jungfrau, die mit ihrem Schleier winkte und fo wonneſam 
fang wie die Lurlei am fernen Rheinftrom. Sie fang, welch ein Glüd es wäre, mit ihr 
auf der glüdfeligen Inſel traut beifammen zu weilen, Doch wenn ein Züngling, vom Ge- 
fang hingeriſſen und von der Schönheit der Jungfrau betört, zu ihr hinüberſchwimmen 
wollte, fo floh die Infel, die felber auf dem Waſſer ſchwamm, immer wieder vor dem 
Schwimmer, fo daß er nie mehr den Strand erreichte. Endlich fah er Zungfrau und Infel 
verfinten, und in dem Wellenftrudel, der Dadurch entftand, ward auch er hinabgeriffen. 
Reiner von allen, die Diefes treulofe Glüd verfucht haben, ift je wiedergefehrt, und nicht 
einmal einen Leichnam hat die Zei zurüidgegeben. 
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Schlejien 


— Google 


Der eiferne Tiſch Alus Libuſſa eine Zeillang Königin über Bbh · 
men war, wünfchte ihr Volt, daß fie ſich einen Gemahl wähle. Lange widerftand fie dem 
Begehren, aber das Volk blieb bei feinem Willen, und auch die Edeln begehrten einen 
König. Libuſſa beſaß die Gabe der Weisfagung und ſprach endlich zu ihren Rittern: 
„Wohlan, geht ang Ufer der Vila, Dort werdet ihr beim Dorfe Stadicz auf einem Ader 
einen Mann mit zwei fhedigen Ochſen pflügen fehen; der wird euer König fein!“ Die 
Gefandten wollten weitere Kennzeichen des Mannes wiflen; Libufla ſprach: „Nehmt 
einen königlichen Rod, einen reichen Mantel und mein weißes Roß mit euch; laßt das 
Pferd frei vor euch herlaufen, e8 wird den Mann erfpähen und euch durch Wiehern ver- 
künden, daß es der Rechte ift. Ihr werdet euren König auf einem eifernen Tifche ſpeiſend 
finden.” Dreißig Ritter zogen von dannen und ließen Libuffas Roß vorangehen, und 
am dritten Tage fanden fie einen Mann auf dem Felde pflügend mit zwei gefchedten 
Ochfen, dem nabten fie mit ehrerbietigem Gruß, der aber nicht erwidert wurde. Das 
Roß begann zu wiehern und zu ſchreien und fiel vor dem Bauern nieder. Die Boten 
Libuflens zeigten ihm nun das fürftliche Gewand und richteten ihre Sendung aus; da 
ftich Praemist, fo war fein Name, die Hafelgerte, Die er in der Hand trug, in den Bo⸗ 
den, fpannte die Ochſen aus dem Pfluge und ſprach: „Gehet hin, woher ihr gekommen 
feid!" Die Ochfen erhoben fi in die Luft und ſchwebten in der Wollennäbe, ſenkten 
fih dann wieder und fuhren gegen einen Felſen, der fih auftat; in die geöffnete Kluft 
fuhren fie, und der Fels ſchloß fih alsbald, nur ein Rit blieb offen, daraus riefelte ein 
Wäflerlein hervor wie aus einem Stalle und auch von folhem Geruch. Die Hafelgerte, 
Die Praemist in den Boden geftedt, trieb fogleich grüne Blättlein und Drei Sweige mit 
Nüffen. Mit Staunen fahen die Boten der Königin das alles, noch mehr wuchs ihr 
Verwundern, als der Bauer den Pflug umftürzte und auf die Schar ein ſchimmlig Stüd 
Brot und ein Stüd Käfe legte, fein Mittagsmahl zu halten. Da fahen fie den eifernen 
Tiſch, davon Libuffa gefprochen. Bon den Zweigen der Hafelrute verdorrten zwei, und 
nur der dritte grünte aufwärts. Przemisl fragte Die Sendboten: „Was wundert ihr 
euch? Eure Herrin hätte nicht ſolche Eile vonnöten gehabt. Wäret ihr ſpäter gelommen, 
daß ich dieſes Stück Ader ganz umgepflügt, dann hätte dieſes Land immer und ewig 
vollauf Brot gehabt, und dDiefe Zweige wären nicht verdorrt. Nun wird bisweilen Hun- 
gersnot ind Land fallen.” Die Boten fragten, warum er vom Eifen effe, und er er- 
widerte: „Mein Gefchlecht wird euch mit Ruten von Eifen zlüchtigen.” Nach der Mahl. 
zeit taten fie ihm Die langen ſchönen Kleider und neue Schuhe an. Seine alten Schube, 
bie er felbft aus Lindenrinde gefertigt und mit Lindenbaft genäht hatte, nahm er mit fich, 
zum Gedächtnis feiner bäuerlichen Abkunft. Dem Kommenden zog Libuffa herrlich ge- 
Ihmldt entgegen, ihre Hochzeit wurde mit aller Pracht gefeiert. Bon diefem erften 
Könige Böhmens fchreibt fi) der Brauch her, daß bei jeder Königskrönung vor dem zu 
Krönenden eine Metze Hafelnüffe ausgefchüittet wurde, welche Die Bewohner des Dorfes 
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Stadicz, die fonft von allen Abgaben befreit waren, liefern mußten; dann zeigte man 
auch jedesmal dem Fürften Die Bauernſchuhe von Rinde, um ihm anzudeuten, er möge 
in die Fußtapfen feines Urahnheren treten. Im Huffitenkriege famen fie abhanden. Die 
Hafelgerte aber grünte fort und fort, ihr Stamm wird noch heute als ein Wahrzeichen 
im Dorfe Stadicz gezeigt. 


Hans Heilings Felſen / In ver Nahe von Katlsbad, am Fluß 


gleichen Namens, lebte Hans Heiling. Er hatte viel Geld und Gut, aber nicht von Gott, 
ſondern durch ein Bündnis mit dem böfen Feind; der mußte ihm lange Jahre dienen, 
und Hans Heiling plagte ihn nicht weniger als Doktor Fauſt feinen Teufel, jo daB der 
Teufel feines Dienftes überdrüffig wurde und ihn aus Verdruß mit dem Dampf aus 
feinem Rachen anftänlerte wo er nur konnte, fo daß Hans Heiling faft fo ſtank wie ein 
Tabaksraucher, der den ganzen Tag raucht. Heiling verliebte fih heftig in ein fchönes 
Mäsdlein, das auch ihn gern ſah, aber aus der Verbindung wurde Doch nichts, weil er 
sar fo anrüchig war. Das Mägdlein erkor fih einen andern Bräutigam, der nicht ſtank 
wie der Teufel oder fonft ein Stinkbock; darüber ergrimmte Hans Heiling gewaltig, war- 
tete die Hochzeit ab und befahl feinem Teufel, die ganze Hochzeitsgefellfchaft zu ver- 
nichten, und follte e8 auf der Stelle feine eigene Seele koften. „Freut mich, hör ich gern!“ 
ſchrie der Teufel, qualmte noch einmal wie ein Bäderfhornftein und rief: „Nun bift du 
mein!” verwandelte alle Hochzeitsgäfte famt dem Brautpaar in Zelsgeftein, gab Hans 
Heiling einen Tritt ing Genid und ftieh ihn hinab in Die Eger. Niemals fah ein Auge 
ihn wieder, aber die Steinverwandelten ftehen noch, das Brautpaar, das fi umarmt, 
die Brauteltern und die Hochzeitsgäfte. Nach einer andern Sage foll Hans Heiling noch 
in Dem Heilingsfelfen haufen, der mit andern zwiſchen Dem Schloffe Aicha und dem Hofe 
Wildenau im Flußtale der Eger liegt. Eine Frau aus Trabnig ging in den Wald unter 
Aicha Beeren zu fuchen, und der Abend überrafchte fie. Sie kam an ein fchönes Haus, 
trat ein und fah einen alten Mann an einem Tiſch gar emfig fchreiben. Die Frau fragte: 
„Kann ih bier bleiben?“ und der Mann fagte: „Za, das kannft dul“ „Wo bin ich 
denn?” fragte fie weiter. „In Hans Heilings Haufe,“ antwortete der Mann. „Bift du 
es nicht, der Die Zwerge in Stein verwünfcht hat, daß man die Steinfelfen noch heute die 
verwünfchte Zwergenhochzeit nennt?“ forfchte die Frau. „Schweige und ſchlafe!“ gebot 
Heiling, „mein Bann ift gelöft, ich werde hier nicht mehr lange weilen.“ Die Frau ge 
horchte zitternd, fie Froch in einen Winkel und fchlief. Als fie am Morgen erwachte, fand 
fie fi in einer Felskluft Tiegen, von einem Haufe ſah fie keine Spur. Sie eilte raſch 
nach ihrem Dorfe zurüd, aber da war alles verändert, andere Häufer und andere Men⸗ 
ſchen, und ihr widerfuhr, was andern VBergentrüdten auch widerfahren: im Kirchen⸗ 
buche Stand ihr Name als der einer vor hundert Jahren Verfchollenen. Doch war fie in 
den hundert Jahren nicht alt geworden, fondern lebte ihre andern Jahre ruhig dahin und 
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ſchickte fich gut in die andersgewordene Zeit, was nicht jedem gegeben ift. m An einem 
Sohannistage find auch zwei Hirtenknaben, die Vögel fangen wollten, an den Heilings- 
felfen gelommen und haben unten an ihm ein Türlein gefunden. Sie gingen hinein und 
fahen Zruhen ftehen, eine offen und voll Geld, die andere leer; fchnell fadten fie ihre 
Schubfäde voll, aber es wurde ihnen grauslich zumute. Sie eilten hinaus, und hinter 
dem zweiten fchmetterte die Tür fo heftig zu, daB ihm ein Stüd vom Abfay feines 
Schuhes wegfchlug. Sonft kamen fie heil davon und brachten das viele Geld ihren 
Eltern glüdlich nach Haufe. 


Die drei Bergleute im Ruttenberg / In Bohmen 
liegt der Ruttenberg, darin arbeiteten drei Bergleute lange Jahre und verdienten ehrlich 
das Brot für Frau und Kind. Wenn fie morgens in den Berg fuhren, fo nahmen fie ihr 
Gebetbuch, ihr Licht mit SI und ein bißchen Brot für einen Tag mit. Ehe fie ihre Ar- 
beit anfingen, beteten fie zu Gott, daß er fie im Berge betvahren möchte, und danach 
fingen fie getroft und fleißig ihr Tagwerk an. Als fie eben nach ſchwerer Tagesarbeit ihr 
Gerät zufammenftellen wollten, fiel mit gewaltigem Krach der Berg vorne ein, und der 
Eingang wurde verfchüttet. Die Bergleute meinten begraben zu fein und ſprachen: „Ach 
Gott, nun müſſen wir Hungers fterben! Wir haben nur einen Tag Brot zu eflen und 
nur einen Tag Ol auf dem Licht!” Sie befahlen ſich Gott und dachten bald zu fterben, 
doch wollten fie nicht mäßig fein, fo lange fie noch Kräfte hätten, arbeiteten fort und fort 
und beteten Dabei unaufhörlich. Alſo geſchah es, daß ihr Licht fieben Jahre brannte, und 
ihr Heines Brot, von dem fie täglich aßen, ward auch nicht all, und fie meinten, die 
fieben Jahre wären nur ein Tag. Nur waren ihnen Bart und Haare ellenlang geworden. 
Die Weiber hielten unterdeffen ihre Männer für tot, meinten, fie würden fie nimmer- 
mebr wiederfehen, und dachten daran, andere zu heiraten. Einmal wünfchte einer von 
Dreien unter der Erde fo recht aus Herzensgrund: „Ach, könnt ich noch einmal das 
Tageslicht ſehen, fo wollt ich gerne ſterben.“ Der zweite ſprach: „Ach, könnt ich nur noch 
einmal daheim mit meiner Frau zu Tiſche figen und eflen, fo wollt ich gerne fterben.“ 
Da ſprach auch der dritte: „Ach, könnt ich nur noch ein Zahr friedlich und vergnügt mit 
meiner Grau leben, fo wollt ich gerne fterben!” Wie fie das geſprochen hatten, krachte der 
Berg gewaltig und übermächtig und fprang voneinander, da ging der erfte hin zu dem 
Rig und ſchaute hinauf und fah den blauen Himmel, und wie er fih an dem Tageslicht 
gefreut, ſank er augenblidlich tot nieder. Der Berg aber tat fih immer mehr vonein- 
ander, der Ritz ward größer, und die beiden hadten fi Treppen, krochen hinauf und 
kamen endlich hinaus. Sie gingen fort in ihre Dorf und in ihre Häufer und fuchten ihre 
Weiber, aber die erkannten fie nicht. Die Bergleute fprachen: „Habt ihr denn keine 
Männer gehabt?” „Sa,“ antworteten jene, „aber die find ſchon fieben Jahre tot und 
liegen im SKuttenberg begraben.” Der zweite ſprach zu feiner Frau: „Ich bin dein 
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Mann,” aber fie wollte es nicht glauben, weil der Bart ihn ganz unkenntlich machte. Da 
holte er fein Bartmeſſer her, wo ers zu finden gewöhnt war, dazu ein Stüdchen Geife, 
nahm fich den Bart ab, kämmte und wuſch fich, und als er fertig war, erlannte ihn die 
Frau, freute ſich von Herzen, holte Effen und Trinken, fo gut fie es hatte, dedte den Tiſch, 
und fie festen fih zufanmen bin und aben vergnügt miteinander. Aber beim lebten 
Biſſen Brot fiel der Mann um und war tot. Der deitte Bergmann wohnte ein ganzes 
Sahr in Stille und Frieden mit feiner Frau zufammen; als es herum war, zur felben 
Stunde, da er aus dem Berg gelommen war, fiel er, und mit ihm feine Grau, tot hin. 
Alfo hatte Gott die Wünfche der Knappen ihrer Frömmigkeit wegen erfüllt. 


Der Zungferufprung auf dem Dybin / Au ve 
fteilen, mit Klüften und Schluchten umgebenen Oybin zeigt man noch jet dem Wan- 
derer eine Felſenſchlucht, der Zungfernfprung genannt, und erzählt Davon mancherlei Ge- 
Ihichten, die der Schlucht den Namen gegeben haben follen. So fol einft, als auf dem 
Gipfel des Oybin noch das Klofter ftand, eine Zungfrau den Berg bhinangeftiegen fein, 
um die Geiftlichen zu befuchen. Einer der Brüder zeigte der Jungfrau Die Schönheiten 
des Berges und führte fie zu den merfwürdigften Plätzen. Aber die Schöuheit der Jung⸗ 
frau erwedte in dem einfam mit ihe wandelnden Klofterbruder fündliche Luft, und in 
fträflicher Begierde ftredte er Die Arme nach ihr aus. Die keuſche Jungfrau entfloh ihm, 
eilte die verfhlungenen Wege entlang, verfolgt von dem fich felbſt nicht mehr kennenden 
Mönd. Plöslic ftand die Jungfrau vor einer ungebeuren Kluft, und um ihre Tugend 
zu retten ſprang fie mutig in den Abgrund. Die Engel des Herrn ergriffen fie und 
trugen fie ſacht und ohne Schaden hinab. m Andere fagen von einem Zäger, der durch 
bie Iabyrinthifchen Gänge des Oybin wandelte. Er begegnete einem Mägdlein, das aus 
dem am Fuße des Berges liegenden Dorfe beraufgeftiegen war, und in Sinnenluft eilte 
er auf fie zu. Wie ein gejagtes Reh ftürzte fie Durch die Felſenpfade, drohend öffnete 
fi der Abgrund vor ihr, fie fprang hinab und kam unverfehrt auf den Boden nieder. m 
An einem Sohannistage befuchte nach der Gewohnheit eine große Menfchenmenge 
aus Zittau und den benachbarten Dörfern den Oybin. Darunter war ein rafches 
Mädchen mit feinen Gefpielinnen. Man fcherzte, und das Mädchen wagt eine Wette, 
über die Kluft hHinwegzufegen. Nun trugen damals die meiften Frauen Pantoffeln; im 
Springen glitfchte ihr der Fuß aus dem glatten Pantoffel, und fie fiel hinunter. Da fie 
aber nach damaliger Sitte einen weiten Reifrod trug, der fie vor dem fchnellen Gall 
Ihüste, glitt fie langfam hinunter und kam ohne Nachteil in der Tiefe an. 


Das Beilchen von Tichernebog / Zur geitenzeit ver 


ehrten Die Sorben im Wendenland einen Bögen Tſchernebog, der auf dem Berg feines 
Namens ein prähtiges Schloß bewohnte. Er hatte ein liebliches Töchterlein, das er 


228 


mehr liebte als alle feine Schäße. Wie nun aber das Chriftentum fein Licht auch in diefe 
Gegend trug, war es mit feinem Reich zu Ende, und als das erfte Kreuz von frommen 
Männern auf den Berg getragen ward, wurde der Göße zu Fels und mit ihm fein ftolzes 
Schloß; fein reigendes Töchterlein aber ward in ein beicheidenes Veilchen verwandelt. 
Alle hundert Jahre einmal in der Walpurgisnacht erwacht Die Zungfrau zum Leben, und 
wem es beſchieden ift, das Veilchen in dieſem Augenblid zu pflüden, der erhält Die Holde 
mit allen Schäßen ihres Vaters. 


Jakob Böhme/ Die Gelehrten haben ſich in ihren Büchern und Schrif⸗ 
ten geftritten und die Köpfe zerbrochen, wie aus dem armen Hirtenknaben und einfältigen 
Schufter Jakob Böhme in Görlis ein fo erleuchteter Weifer und weltberühmter Gottesmann 
bat werden können. Habens alle nicht ergründet, aber das einfältige Volk in Görlig und 
Umgegend, das feine Schriften nie gelefen, weiß dennoch wohl, wie es zugegangen ift, 
und erzählt es weiter von Kind zu Kindestind: Als Jakob Böhme noch ein Heiner 
Knabe war und das Vieh hütete, kam er auch eines Tages mit feinen Kühen auf die 
Landeskrone, wo der große Schat begraben liegt. Es war um die Mittagsftunde, und 
Jakob ging ganz in Gedanken am Berge hin. Da öffnete ſich plößlich der Berg, und er 
fah ein Tor von ſchönem rotem Gemäuer, und aus Dem dunklen Gewölbe funlelte es wie 
lauter Gold und Silber. Er Tief erfchroden fort ohne die Herrlichleiten zu berühren. 
Später hat er mit andern Knaben den offenen Berg gefucht, hat ihn aber nimmer finden 
fönnen. Das war das erfte Zeichen, daß Jakob Böhme berufen war, den Eingang in die 
verborgenen Schaglammern Gottes und der Natur zu finden. Sein Vater gab ihn zu 
einem Schufter in Seidenberg in Die Lehre, dort kam eines Tages ein fremder, ganz un- 
befannter und fchlicht gefleideter, aber feiner und chrbarer Mann in den Laden und 
wollte ein Paar Schuhe kaufen. Der Lehrling war ganz allein im Haufe und hat ich 
nicht getraut, den Handel allein einzugehen, und als der Fremde dringlich wurde, bat er, 
um ihn abzufchreden, einen übermäßigen Preis verlangt. Der Fremde gibt ihm ruhig 
und ohne Widerrede das Geld, nimmt die Schuhe und geht fort. Aber nicht weit vom 
Laden ſteht er ftill und ruft mit lauter und ernfter Stimme: „Zalob, komm heraus!“ 
Jakob erfhridt, wie ihn der Fremde bei feinem Zaufnamen anredet, fteht auf und geht 
zu ihm auf die Gaffe. Ernft aber freundlich und mit Lichtfunlelnden Augen fchaut ihm 
der Mann ins Angeficht, faßt ihn bei der rechten Hand und fpricht zu ihm: „Zalob, du 
bift Hein, aber du wirft ein großer Mann werden, daß fich Die Welt über dich verwun- 
dern wird. Du wirft viel Not, Armut und Verfolgung leiden, aber fei getroft und fürchte 
Dich nicht, fürchte nur Gott und ehre fein Wort und bleibe in allen Dingen treu, denn du 
bift Gott lieb, und er ift Dir gnädig." Damit drüdte der Mann dem Knaben die Hand, 
ſah ihm noch einmal ftark in die Angen und ging feines Weges. Jakob hat die Worte 
wohl in acht genommen und das Bild des Fremden nimmer aus feinem Gedächtnis ver- 
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loren. Im fünfundzwanzigften Jahre feines Lebens, als Jakob fi Ihon mehr mit geift- 
lihen Dingen als mit feinem Handwerk befaßte und fein fleiig in der Schrift forfchte, 
ward er beim Anblid eines zinnernen Gefäßes, darin fih ein Stüdlein Himmel und 
Erde fpiegelte, fo vom göttlichen Lichte ergriffen, daß er fortan allen Dingen, Tieren 
und Bäumen, Gräfern und Steinen ins innerfte Wefen fchauen konnte, alfo daß ihm 
von Stund an die ganze Welt verändert ſchien und Die Natur ihm war wie ein geheim- 
nisvolles Buch, Darinnen er allein lefen durfte. Und alfo ward der Schufter ein Weiſer 
und Geber. 


Der Denfitein am Weinbergebei Görlitz / Da⸗ 


alte Steinkreuz am Weinberge bei Görlis, das beim Yau der Straße nah Leſchwitz 
entfernt wurde, follte an die folgende Begebenheit erinnern: Ein wohlhabender Schlofler 
zu Görlis nahm zu feinem einzigen Sohn zwei arme Waislein in fein Haus, einen 
Knaben und ein Mädchen. Der Knabe erlernte mit feinem eigenen Sohn das Schloffer- 
handwerk, und als fie zu Gefellen geſprochen waren, zogen fie beide in die Fremde, das 
Waifentind nah Frankreich, der Meiftersfohn durch Deutfchland. Beim Abfchied 
machten fie unter fih aus, nach drei Zahren in einer Schenke zwifchen Zittau und Oftrig 
zufammenzutreffen und felbander in Görlig einzumandern. Beide Burfchen liebten die 
zurüdgebliebene Pflegefchwefter, und jeder hoffte fie nach der Rückkehr zu gewinnen. 
Drei Jahre vergingen, beide arbeiteten fleißig, nur daß der Meiftersfohn feinen Cohn für 
die zufünftige Wirtfchaft zufammenfparte, indes fein Pflegebruder fih in Paris auf die 
lodere Seite gelegt hatte und alles, was er die Woche fiber erarbeitete, Sonntags 
wieder durchbrachte. Am beftimmten Tage trafen fie wieder zufammen und erzählten 
einander ihre Erlebniffe. Als aber der Meiftersfohn ausmalte, wie fein Vater ihm nun 
die Werkftätte übergeben und die Pflegefchwefter ihm die Hand reichen werde, zogen 
Eiferfucht und Mißgunſt in das Herz feines Pflegebruders, er erfchlug den Ahnungs⸗ 
Iofen gerade um die zwölfte Stunde am Weinberge mit feinem eifenbefchlagenen 
Wanderftod, begrub ihn in dem Ioderen Sandboden, häufte Steine auf den Ort und 
tilgte mit Sand alle Spuren des Mordes. Hierauf wanderte er in Görli ein, als wenn 
nichts geſchehen wäre. Die Eltern und die befümmerte Braut warteten etliche Jahre 
auf den ermordeten Sohn, glanbten endlich, er müſſe verunglüdt fein, und der Mörder 
ward wirklich an Kindesftatt angenommen, die Braut des Ermordeten reichte ihm ihre 
Hand. Dreifig Jahre lebte er als angefehener und geachteter Bürger zu Görlis, da 
erwachte er in einer Dezembernacht, Dachte, es fei fchon fechs Uhr früh und machte fich 
zur Srühmeffe nach der Peterstirche auf. Er war gerade an der Kirchentür, da fchlug Die 
Turmglode Mitternacht, und während er darliber nachfann, wie er ſich fo in der Zeit 
babe irren können, fiel ihm ein, daß er gerade vor dreißig Jahren zur felben Stunde 
feinen Bruder ermordet habe. Wie gejagt eilte er nach Haufe und Iegte fich wieder 
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ſchlafen. In derfelben Nacht ward ein frecher Diebftahl an den heiligen Gerätſchaften 
der Peterskirche verübt, und weil Fußtapfen in dem frifchgefallenen Schnee nad 
dem Haufe des Schloffers führten, kam er in den Verdacht des Diebftahls; am frühen 
Morgen lamen die Scharwächhter und nahmen ihn gefangen. Vor Gericht erllärte er ſich 
unfchuldig, befannte aber den vor dreißig Jahren begangenen Mord. Er ward zum Tode 
verurteilt und am gleichen Plabe hingerichtet, an dem er feinen Bruder verfcharrt hatte. 
Ein Steintreug bezeichnete noch lange die graufige Stelle und bezeugte Die Wahrheit des 
alten Worts, da kein Sünder dem Auge Gottes entgehen kann. 


Das böſe Ufer bei Muskau / Va Mustau iſt im Neiß— 


tale eine tiefe unterwühlte Stelle, die heit das böfe Ufer. Dort hat ſich einft folgendes 
zugetragen: Ein Mann aus einem Nahbardorfe hatte den ganzen Tag im Walde Holz 
gefällt; gegen Abend ging er feiner Hütte zu und fah auf der Haide, wie ein langer 
weißer Nebelftreifen gerade auf ihn loszog. Den Landmann graute. Er lief, fo ſchnell 
er konnte, aber der Nebelftreifen war ſchneller als er, holte ihn ein und legte fich gleich 
einer langen weißgelleideten Menfchengeftalt auf die Schultern des armen Mannes. 
Der Mann erkannte, daß es die Peft fei. Sentnerfchwer lag es auf feinem Haupte, 
feinen Schultern, drüdte feine Bruſt, Daß er vor Angft nicht wußte, wohin er fih wenden 
follte. Er eilte vom Tale zum Hügel, vom Hügel auf das Feld, aber der entjegliche 
Drud ließ nicht nah. Es fchlug eben Mitternacht, als er feine Hütte vor fich liegen ah. 
Dort durfte er nicht hin, er wußte, daß er feinem blühenden Weib, feinen Kindern und 
dem ganzen Dorf die entfegliche Peft brächte. Er ftürzte zurück und kam an die Neiße, 
an das böfe Afer. Derzweifelt wollte er fi in den Fluß ftürzen, fih und feine Laft zu 
begraben. Da endlich ließ das Gefpenft von ihm ab, die Bruft wurde freier, er atmete 
auf, und wieder zog ein Nebelftreifen über die Haide, aber von dem Manne fort. Friſch 
und gefund kam der Dann bei den erften Strahlen der Sonne zu den Seinigen. 


Die Schlangenkönigin / Eine riet der Sunter von Rlingewaße 
auf die Zagd, und als er müde war, legte er fih am Rande eines Vaches unter einen 
Eibenbaum. Da war ihm, als fäme aus dem Wafler eine wunderfchöne grüne Schlange 
herausgekrochen, die ringelte und züngelte im Sonnenfchein an dem jenfeitigen fer des 
Baches. Auf ihrem Kopfe trug fie eine glänzende Krone mit einem herrlichen Rubin, 
und ihre Augen blisten fo munter wie die Augen einer Zungfrau, fie ſchaute ihn fo 
feurig an, daß er ſich an ihr nicht ſatt ſehen konnte und ſich in die Schlangenkönigin ver- 
liebte. Sobald er aber aufiprang und die Arme nach ihr ausbreitete, verfchwand fie 
blisfchnell in den Wellen des Baches. Den Junker 309 es täglich zu derfelben Stelle 
am Bache, unverwandt ſah er der Schlange zu, wie fie in der Sonne fpielte. Weil er 
aber immer fo ſehnſüchtig nach ihr ſah, fühlte Die Schlangenktönigin Mitleid mit ihm und 
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rief ihm zu, es gebe ein Mittel, fie zu gewinnen: Er folle auf einem ſchneeweißen Rofle, 
ein weißes Tuch in der Hand, mit einem Sat über den Bach [pringen, dann werde fie 
faınt dem unſchätzbaren Edelftein auf ihrem Haupt fein eigen. Um andern Tage lieh der 
unter fein milhweißes Pferd fatteln, nahm ein weißes Tuch in die Hand und ritt 
duch den Wald zum Bach, am andern fer fand wirklich die Schlangenkönigin, aber 
beute als eine herrliche Jungfrau, die funlelnde Krone auf dem Haupte. Er drüdte dem 
Roffe die Sporen in den Leib, um einen Anlauf zu dem gefährlichen Sprunge zu 
nehmen, da erhob ſich von allen Seiten her ein fchredliches Ziſchen und Pfeifen, aus 
allen Sträuchern und Büſchen kamen Zaufende von Schlangen hervorgefchoflen und 
ftürzten ſich mit Bligesfchnelle hinter dem Reiter her. Endlich kam er von Angft und 
Schrecken gehest am fer des Baches an, da hatten fie ihn aber erreicht und umringelten 
Ro und Mann. Mit feiner letzten Kraft fehte das Pferd ins Waſſer, um feinen 
Herrn auf das andere Ufer zu tragen, allein im Springen ward es von den Schlangen 
übermannt, es brach zufammen, und Roß und Reiter verfanten im Waſſer, zugleich ver- 
ſchwand die Königin mit einem lauten Schrei. Der Diener des Junkers bat das 
Schrecliche von weitem angefehen. 


Die Nire im Liskateich (Zn Lislateich bei der Burg Ceeſa⸗ 
haus ließen ſich bisweilen geſpenſtige Weiber ſehen, die darin badeten, ihre Kleider 
wuſchen und fie auf den Gebüfchen um den Teich zum Trodnen aufhingen. Es durfte 
aber ja niemand binzutreten, denn dem, der ein folhes Weſen nadt fah, ftand ein großes 
Unglück bevor. Gewöhnlih kommt die fchöne Liska allein aus dem Waſſer, eine 
beidnifche Jungfrau, die in den Weiher verwünfht iſt. Einft hat fie ein Beſitzer des 
Zeiskenſchloſſes in der Nähe des Teiches gefehen, mit ihr gefprochen und gebuhlt. Sie 
bat ihm aber ftreng verboten, ihr nachzugehen oder fie gar im Vade zu belaufchen, fo er 
fein Leben liebhabe. Der verliebte Ritter hat fi dennoch eines Abends in einem Buſch 
verftedt und die Nire nadt gefehen. Darauf bat fie ihn traurig angefehen und gejagt, er 
werde feine Neugier mit dem Leben büßen, und fein Gefchlecht werde mit untergehen. 
So ift es auch gelommen. Die ſchöne Liska aber ſoll noch oft am Strande jenes Weibers 
zu ſehen fein. 


Der Teufelsgraben / Mase Kappersvorf zwiſchen Strepten und 
Wanfen in Schlefien ift ein tiefer Graben, der fih nah dem Krühnwaſſer zieht, den 
nennt man den Teufelsgraben. Ein Bauer, deflen Felder oft überſchwemmt wurden 
und faft immer unter Wafler ftanden, ſah eines Abends verzweifelnd über feine Ge- 
markung und wußte in feinem Leiden keinen Rat. Da trat im Dämmerlicht ein dunkler 
Fremder zu ihm und fprach: „Was feufzeft Du? Liber das allzuviele Wafler? Andere 
wären froh, wenn fie deinen Aberfluß hätten. Aberlaſſe mir fieben deiner Knechte, fo 
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will ih dir das Wafler ableiten, ehe der Tag graut.” Das war der Bauer wohl zu- 
frieden. Er gebot alsbald fieben Rechten dem Fremden zu Dienften zu fein, aber der 
Fremde wählte fich felbft fieben aus, die ihm nicht unbefannt waren, die ärgften Flucher, 
die Ihlimmften Spieler, Die größten Schlemmer. Sie murrten und wollten in der Nacht 
nicht arbeiten, Doch der Bauer ſprach: „Wollt ihr nicht arbeiten, fo geht zum Teufel!“ 
Und da gingen fie. Am andern Morgen war der Graben fertig, groß und breit und 
lang, und die Felder waren waflerfrei. Aber die Arbeiter kehrten nicht wieder heim. 
Bis Köchendorf und Banlau fand man auf den Feldern ihre zerftüdelten Glieder. Sie 
waren zum Teufel gegangen. 


Des Teufels Dudelſack / Su Dorfe Liatkowo bei Militfch 


wohnte ein alter Mufilus, der wegen feiner Fertigkeit auf dem Dudelfad auf allen 
Ianzböden, bei allen Hochzeiten und Kindtaufen gefucht war. Er verdiente fchönes 
Geld, allein je mehr er zufammenhäufte, defto habgieriger wurde er, und feine Frau 
ftachelte ihn noch immer mehr zum Geize an; denn fie war womöglich noch habgieriger 
als er. Dazu wurde er hochmütig und auf feine Gefchidlichleit als Muſikus eingebildet 
und behauptete fogar, der Teufel felbit könne keinen befferen Dudelfad blafen als er. 
Einft hatte er fich bei einer fröhlichen Hochzeit im Dorfe Breslawis wichtig gemacht und 
begab fi gegen Mitternacht mit vollen Tafchen auf den Heimweg. Vor feinem Dorf 
führte ihn der Weg durch die Liatlower Haide und einen großen Wald, und aus 
Langerweile nahm er feinen Dudelfad zur Hand und fing an, darauf einige Iuftige 
Stüdlein zu blafen. Es währte aber nicht lange, fo kam es ihm vor, als wenn von der 
andern Seite des Waldes ein anderer Dudelfad ihm entgegentäme, und bald über- 
zeugte er ſich, daB wirklich ein anderer Mufilant ihm entgegenläme und mit ihm wett- 
eiferte; er fing alfo an, das fchönfte Stüdlein, das er konnte, zu blafen, um jenen zu 
übertäuben. Allein es gelang ihm nicht, er mußte fich ſelbſt geftehen, daß das Inftrument 
feines Nebenbubhlers viel beffer als das feinige fei und auch die Melodien, die jener 
Ipielte, die feinigen weit übertrafen. An einer vom Mondlicht überftrahlten Lichtung 
trafen die Spieler zufammen. Der fremde Mufilus war ein langer Mann mit 
einer Habihtsnafe und großen bligenden und ftechenden Augen, fein Hut war 
mit einer roten Hahnenfeder gefhmüdt, und unter dem Arme trug er einen neuen 
Dudelſack mit filbernem Mundftüd. Sie grüßten einander, und Zobft, der Spieler 
aus Liatlowo, fragte den Fremden, wo er berfomme und wo er binwolle.. Der 
fagte, er fomme aus Polen und fei hierbergelommen, um Gefchäfte zu machen, er 
fertige folche Infteumente und babe zu Haufe noch eine Menge davon, die fogar noch 
befler feien. Den Jobſt padte eine rechte Gier nach dem fchönen Dudelfad, und er 
begann darum zu handeln. Der Fremde meinte, Jobft möge ihn erft einmal verfuchen, 
damit er auch wifle, was er kaufe. Freudig fette er das Inftrument an und blies die 
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wundervollften Weifen, die ihm gleichfam von felbft auf Die Zunge famen. Er fragte 
nach dem Preife, und der Fremde meinte, er wolle nicht alles in bar haben, er folle ihm 
feinen eigenen Dudelfad geben und feinen heutigen Verdienft, einen fchlefiihen Kuh⸗ 
taler. Zobft gab eilig das Verlangte ber und zog feines Wegs. Dabei blies er ſich ein 
Stüdlein nach dem andern vor, zu Haufe hing er den Dudelfad über fein Bett und legte 
fi) überglüdlich nieder. Kaum graute der Morgen, da wedte er feine Frau, um ihr das 
Abenteuer zu erzählen und ihr den guten Kauf zu zeigen; als fie aber in die Höbe 
Ichauten, hing ftatt des Dudelfades ein alter Schinderfnodhen an der Wand. Jobſt 
erſchrak fürchterlich, bekreuzte und fegnete fich, denn jebt wußte er, wer ihm begegnet 
war, und daB ihm der Gottfeibeiung felber etwas vorgeblafen. Seine Grau machte ihm 
noch die bitterften Vorwürfe, daß er fih hätte anführen Iafien. Jobſt vergrub den 
Knochen im Garten, doch am andern Morgen hing er wieder an der Wand über feinem 
Bett. Und immer wieder hing er morgens dort, fo oft der Mufllus ihn vergrub, in den 
See warf oder verbranute, bis ein alter Schäfer den Knochen in einen Wald bannte. 


Der Rutichenitein bei Fiſchbach /D« Burgen 


bei Fiſchbach fol feinen Namen folgender Begebenheit verdanken. Dem 

Bolzenftein im Schönauer Kreife war von feiner Hausfrau ein Söhnlein geboren; als 
Pate Iud er die Burgfrau von Falkenſtein mit ihren Töchtern da und Gifela ein. In 
den benachbarten Gauen war Ruhe, man hatte lange nichts von den berumftreifenden 
Huffiten gehört; fo kam die ganze umwohnende Ritterfchaft forglos zum Kindtauf- 
Ihmaufe. Als die heilige Taufhandlung vorüber war, begann ein prächtiges Gelage, 
und als die Gäfte mit edlem Wein manches Heil auf die Kindtaufseltern und den Täuf- 
ling ausgebracht hatten, erhub einer der Ritter feinen Humpen auch und rief, er leere ihn 
auf das Wohl der Ichönften Jungfrau. Damit meinte er Ida von Zalltenftein, der alle 
Unwefenden den Preis der Schönheit zuerlannten. Ihr gegenüber faß ihr heimlicher 
Liebhaber, Otto von Zedlitz auf Maiwalde; der durfte freilich feine Liebe nicht öffentlich 
befennen, da fein Vater und der Fallkenſteiner miteinander in fchwerer Fehde lagen. 
Dieweil der Bater bei dem Tauffchmaufe nicht zugegen war, nahmen die Liebenden fi 
weniger in acht, und die Gäfte tranken fchließlich friſchweg auf das Wohl des jungen 
Zrautpaares. Bis zum deitten Tage blieben die Gäſte ruhig zuſammen, da kam unver- 
mutet Die Nachricht, daß Huffitenfchwärme in der Umgegend fih zeigten; alles brach 
auf, auch die Burgfrau von Falkenſtein mit ihren Töchtern. Otto von Zedlig und ein 
anderer Ritter begleiteten fie, fie kamen auch ziemlich ungefährdet bis an das Fallen⸗ 
fteiner Gebiet und, indes der Mond anfgegangen war, bis an den Fuß der Burg. Hier 
fahen die Ritter eine Schar Huffiten und forderten den Kutſcher, der die Grauen fuhr, 
dringend auf, fo ſchnell als möglich zu fahren, derweil fie zurücbleiben und die Huffiten 
aufhalten wollten. Diefer Aufforderung hätte es nicht bedurft, der Kntſcher trieb ſchon 
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obnehin die Roſſe fo heftig an, daß fie alle ihre Kräfte aufboten und den fteilen Weg 
binanjagten, als ob e8 eine Ebene ſei. Doch das Waldesduntel und die Angft ließen 
den Kutſcher den rechten Weg verfehlen, er geriet rechts an die fteile Felswand, von der 
Wagen, Menſchen und Roffe hinab in den Abgrund ftürzten und zerfchmetterten. Seit 
der Zeit heißt jene Felſenklippe der Rutichenftein. 


Der Prinz eſſinſtuhl / J. den Falkenbergen hütete manches 


Jahr ein Schäfer, ein Züngling mit blauen Angen und treuem Herzen und frohem Mut. 
Er kannte in den Bergen Weg und Steg, aber einft im Frühling, als Hügel und Täler 
grünten und blühten und das Schlefierland ſich der grünen Luft freute, als der Schäfer 
wieder mit feiner Herde in den dichten Wald nah dem Fallkenſtein 309, da kam er auf 
einen Fußweg, den er nie vorher gefehen hatte und der ihn immer dichter zwifchen 
Geftrüpp und Granit führte. Am Ende des Pfades fah der Schäfer ein Tal vor fich, 
wie er bier noch nie eins gefehen; ein raufchendes Waſſer floß durch eine biumenbefäte 
Wiefe, ihm gegenüber auf einem Geftein des Fallkenberges fa eine herrliche Maid mit 
lichten Soden und blaffem Antlis, ftrahlend gekleidet, die ſpann emfig an einem filbernen 
Roden zarte Fäden. Die Jungfrau war fo ſchön anzufehen wie Die Sterne am Himmel, 
der Hirt konnte Fein Auge von ihr wenden. Er ftarrte und ftaunte auf das ſchöne Bild, 
bis die Glocke im Dorf zu Mittag läutete. Da feufzte die Jungfrau tief und war vor 
feinen Yliden verfhwunden. Der Süngling trieb ftil nah Haufe und ging träumend 
umber, und als Die nächſte Morgenfonne den Falkenſtein vergoldete, ftand er wieder am 
Felſen, und droben ſaß die blafle ſchöne Jungfrau und ſpann wieder emfig bis zur 
Mittagszeit. Der Hirt fchante ſich ihr Bild tief ins Herz hinein, ale Tage, alle 
Morgen, bis die Glode im Tale läutete, aber anzureden wagte er fie nicht. So trieb ers 
bis zum Sobannistag. Am Morgen des Zohannistages aber trat die Zungfrau von 
ihrem Sit herab zu ihm und redete ihn felbft mit wunderflarer Stimme an. Sie ſprach: 
„Hildegard heiße ich, die Fürften der Piaften find meine Ahnen. Als jene Burg noch 
mit ftolzen Zinnen prangte, war ich Herrin darin, und mein Herz war ftolz und hart wie 
jene Felſenmaſſen. Diele Ritter und Helden lamen mich zu freien und weibten mir 
ihre Taten, ich aber fpottete ihrer. Da kam ein gewaltiger Held aus dem Mobrenlande, 
der brannte für mich in heißer Liebe und verrichtete mir zu Ehren Großes. Doch meinen 
Stolz und mein Herz konnte er nicht beugen, und nun begann er mich zu haſſen. Er wat 
ein Heide und verftand hölliſches Blendwerk, vernichtete Die Yurg und bannte mich zu 
graufigen Geftalten, bis ein Mann mutig Durch die Greuel bis zu mir dringen und mich 
befreien wird. Nur zur Frühlingszeit bis zum Johannistag darf ich nach einem Be⸗ 
freier ausfchauen und mein Leid beweinen. Haft du Mut, mich zu retten, fo will ich dich 
berrlich belohnen." Darauf zeigte fie ihm den Weg zur Höhle, reichte ihm einen Dolch 
und war verfhwunden. Den Schäfer ergriff tiefe Sehnfucht, ohne Zaudern begann er 
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den Weg in den dunklen Felfen, das Bild der Jungfrau vor feinen trumfenen Augen. 
Doc je weiter er kam, defto dunkler wurde fein Weg. Unfichtbare Waſſer raufhten, 
Dämonifche Geftalten umtanzten ihn, wirrer Spuk umnebelte feine Sinne. Vergebens 
faßte er fi) ein Herz, vergebens dachte er an das geliebte Bild der verzauberten Maid, 
immer ärger tobte der Höllenſpuk um ihn, und verzweifelnd und verwirrt rief er endlich 
aus: „Prinzefiin, ich kann Dich nicht erretten!” Da, wie mit einem Zauberfchlage, ver- 
ſchwand der Spuk um ihn ber, vor ihm ftand die Jungfrau, fchaute ihn traurig an und 
ſprach: „Sch danke dir, auch wenn du mich nicht erlöfen konnteft, doch wirft du mich hin⸗ 
fort nie mehr wiederfehen.“ Wie der Hirte aus der Höhle gelommen, wußte er nicht zu 
fagen. Das Lachen hatte er für immer verlernt. Ein bleicher Schatten wandelte er 
unter feinen Genoſſen und erzählte traurig, wie er felbft fein Liebesglüd verfcherzt. Dom 
erften Sonnenftrahle bis zur Mittagsglode ſaß er vor dem Felſen und fchaute mit 
Sehnſucht nach dem leeren Sig der Jungfrau und rief ihren Namen. Die Jungfrau fah 
er nimmer wieder. Bald ift er in feinem Grame geftorben. Das Volk aber nannte das 
Geftein den Prinzeffinftuhl, und noch oft fol fpäter die bleiche Zungfrau dort oben 
geſeſſen haben, bis auch fie wohl Ruhe gefunden hat. 


Der böhmiſche Vielfraß zu Breslau / Za ver 


Maria-Magdalenifhen Bibliothek zu Breslau nahe bei dem einen Fenſter an der 
Wand im erften Vorderfaale ift ein in Kupfer geftochenes Bildnis des fogenannten 
böhmischen Vielfraßes oder Kagenfreflers zu fehen. Der Kerl kam im Jahre 1708 aus 
Böhmen nah) Breslau, blieb einige Tage in der Stadt, Dann aber vor dem Oblauifchen 
Tore und legte für wenig Geld allerlei Proben feiner Unarten ab. Er gab vor, er fei 
aus Böhmen gebürtig und eines Hirten Sohn, deffen Mutter, als fie mit ihm ſchwanger 
gegangen, aus Lüfternheit das rohe Zleifch eines vom Wolfe zerriflenen Schafes mit 
großer Begier in fich gefreffen und damit ihe Kind verwahrloft habe. Diefer Kerl fraß 
mit der größten Begierde lebendige Raten, Hunde, robes Fleifch, alte Hüte, Strümpfe, 
Pelzflicken und Steine, die er in Werg widelte, und viele hundert glaubwürdige Zeugen 
baben dies mit ihren eigenen Augen gefehen. Sein Trunk beftand in Waffer oder etwas 
Dtanntwein, und er war fähig, das rohe Fleiſch zu verdauen. Einen Zeil der Steine 
bat er oftmals wieder von fi) gebrochen, die andern find auf Dem ordentlichen Wege von 
ihm weggegangen, aber im Magen wegen feines graufam bigigen Gemüts halb verzehrt 
und fehr leicht geworden. Er konnte auch einen Speziesgulden ganz gemächlich ver- 
ſchlingen und brachte ihn auf natürlihem Wege wieder zum Vorſchein. Weil aber 
feine Unfläterei den wenigften Zuſchauern anftändig war, hat die Obrigkeit ihn bald 
weggefchafft, und man hat ihn zu Leipzig etlihe Tage ins Zuchthaus geſetzt, dann ift er 
durh Sachen, Brandenburg und die Laufig wieder nah Böhmen zurücdgelchrt, und 
man hat ihn nie wiedergefehen. 
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Das Rüttelweibchen/Za ver Nahe des Kynaſt sieht der wine 


Zäger mit all feinem Gefolge und Getofe umber und wird von den Leuten ſchlechthin 
nur der Nachtjäger genannt. Dort glauben die Leute, daß er, wie im Vogtlande, die 
Moosleute und Waldwichtel jagt und plagt. Sie nennen die Heinen Moosweibchen 
Rüttelweiber; für die Kleinen gibt es nur eine Rettung vor des Nachtjägers Gewalt 
und ſchnellem Griff, wenn fie nämlich an einen abgehauenen Baumftamım kommen, zu 
dem beim Fällen der Holzmann geſprochen: „Bott walts!” Da finden fie Rube, und 
man bat fie wie Böglein in langer Reihe auf folhen Stämmen figen ſehen. Hat der 
Holzhauer aber geiprohen: „Walts Gott!“, fo ſchirmt ein ſolcher Stamm die Weibchen 
nicht, fie müſſen weiter und immer weiter vor dem Nachtjäger fliehen. Wenn die 
Heinen Kinder dortherum unartig find und fchreien, fo bringt man fie mit den Worten 
zum Schweigen: „Sei ftil! Hörft du den Nachtjäger? Jetzt holt er das Kind, wenn es 
nicht ftille tft.“ 


Die Tataren vor Breslau / Zu Früpting des Jahres 
1241 brach der mächtige Tataren⸗Chan Peta mit feinen unermeßlihden Horden in 
Schlefien ein, um den Mord feiner Gemahlin in Neumarkt zu rähen. Der tapfere 
Polenberzog, der fi ihm zuerft bei Krakau entgegengeftellt hatte, lag erſchlagen, und 
Miezislaus, der Herzog von Ratibor, hatte das Oderufer und feine Krieger feig ver- 
laffen und war gen Liegniß geflohen. Unaufhaltſam ergoß fi der Strom der Barbaren 
in die Fluren Schleflens, alles verwüftend, mordend und verheerend, und nichts konnte 
dem gewaltigen Zorn ihres Heerführers widerftehen. Am erften April erfchienen die 
Porläufer ihrer Süge vor den Toren Breslaus, denn hierher wandte fih der ganze 
Schwarm, um die alte Stadt zu verwüften und zu plündern, in der Gewißheit, von dort 
reihe Beute heimzutragen. Die erfchredten Bürger wußten nicht, was fie beginnen 
follten. Es lebte unter ihnen der Prior Ezeslaus von den Dominilanern, ein frommer, 
Gott und Menſchen wohlgefälliger Mann, der riet ihnen, die Stadt der Wut der Heiden 
zu überlaffen und fih mit al ihrer Habe in die fefte Kreuzburg auf der Dominfel zu 
flüchten. Als fie nun dem Rat gefolgt und die Letzten die Stadt felbft in Brand geftedt 
hatten, brachen die Heiden herein und ergrimmten gewaltig, als fie nichts für ihre Hab- 
gier und Mordfucht fanden. Chan Peta zog vor die Dominfel, fand aber die Brüde 
abgebrochen und die Chriften am andern Ufer bereit, ihr Leben und ihre Habe männlich 
zu verteidigen. Da trieb er fein Roß felbft in den Strom, und all die Seinen folgten 
ihm, und er ſchwur, Kein Leben zu Ihonen. Den Chriften wurde bange, aber der heilige 
Czeslaus befahl, ein Lied zur Ehre Gottes anzuftimmen, fiel auf die Knie und betete, 
daß Ehriftugs feine Kinder beſchützen und ihnen Rettung fenden möge. Alsbald tat fi 
ber heitere Himmel voneinander und ein fchredlihes Feuer fiel auf die Heiden ber- 
nieder, das tötete viele und jagte Die andern mit ihren Führern davon. Sie hielten 
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nicht eher an, als bis fie Breslau weit im Rüden hatten, die geretteten Bürger aber 
priefen Gott und dankten ihm und feinen Engeln. Diele der Tataren hatten die Macht 
des wahren Gottes erkannt, kehrten heimlich um und ließen fi taufen. Auf einem 
alten Gemälde in der Martinskicche ift das Wunder abgebildet. 


Die eiferne Zungfrau/Za ver epematigen eprwürdigen Raifer 
burg Breslau fol früher in einem unterirdiifhen Raume eine eiferne Zungfrau ge 
ftanden haben, darunter verftand man eine eiferne, im hohlen Innern mit fpigigen 
Nägeln ausgefchlagene Geftalt, die beim Tritt eines Menfchen auf ein verborgenes 
Räderwert den Unglüclichen umfchlang und an fih Drüdte oder einſchloß und zermalmte. 
Bon einem dazu Verurteilten fagte man fpöttifch, er müfje die eiferne Jungfrau küffen. 
Aus dem unterirdiihen Raum des Breslauer Schlofles hörte man nachts oft ein 
Dumpfes Geräufh wie von Mühlrädern, und jeder vermied ängftlich Diefe Gegend des 
Schloſſes. Zu jener Zeit war Werner von Bruned Verwalter der Burg; er hatte eine 
Tochter namens Maria, die leiblich und geiftig ſchönſte Jungfrau von Breslau. Da- 
mals war der Tempelbund aufgehoben, und feine Güter follten verteilt werden. Das 
veranlaßte einen jungen Ritter des Deutfhen Ordens, Konrad von Salza, den [päteren 
berühmten Hochmeifter, in der Breslauer Burg auf längere Zeit Wohnung zu nehmen. 
Er ſah Maria und blieb für ihr hohes Weibtum nicht unempfänglich, und auch Maria 
fah den ftattliden Ritter nicht ungern. Hätte er des Mädchens Liebe genährt, jo wäre 
es von ihm unedel gewefen, da er fie des Ordens wegen nicht ehelichen konnte; er würde 
fie nur unglüdtich gemacht haben. Das konnte und wollte der wadere Konrad nicht und 
dachte daran, die Burg eheftens zu verlafien. Am Abend vor feiner Abreife ſchrieb er 
no einen Brief an Werner und einen an feine Tochter und ging dann hinaus ins 
Freie. Bei feiner Rückehr hatte er das Mißgefchid, fih in der weitläufigen Burg zu 
verirren, und kam ftatt in fein Gemach auf einen Gang, an deſſen Ende Licht ſchimmerte. 
Er ging darauf zu und kam ganz unerwartet in eine Halle mit fteinernem Fußboden, 
links und rechts mit Türen. An der Dede hing eine Lampe, die ein trübes Licht ver- 
breitete. Ringsum berrfchte tieffte Stille. Der Ritter erinnerte ſich nicht, jemals in 
Diefer Halle gewesen zu fein, und wollte eben wieder umkehren, als Die Burgglocke Mitter- 
naht ſchlug. Plötzlich fchien im und ums Gemach Leben zu werden. Die Mauern 
bebten, Türen krachten auf und zu, der Fußboden geriet in zitternde Bewegung und 
unter ihm raufchte ein Räderwerk in gewaltigem Betriebe. Darauf pfiff ein Windftoß 
durch Das Gemach, der die Lampe abwechſelnd verdunkelte und ftärker entflammte und 
zu feinem laufchenden Ohre das klägliche Wehgefchrei einer weiblichen und einer männ- 
lihen Stimme führte. Die Jammerlaute famen näher, und mit ihnen eilig ein Weib 
mit blutigem Gewande und fliegenden Haaren; ihr folgte auf dem Fuße ein Ritter, dem 
durch den zerquetichten Harniſch das Blut ftrömte. Beide Geftalten eilten haftig durch 
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die Halle und zur aufipringenden Türe hinaus. Kaum war die Erfcheinung ent- 
ſchwunden, als Konrad ein Dumpfes Räderraufhen und Wimmern hörte, das nad 
einigen Sekunden fhwächer wurde und endlich [hwieg. Aber mit dem Verhallen des 
letzten Sammerlautes traten Die Geftalten wieder Durch die erfte Tür herein und ſchienen 
den ganzen Spuk wiederholen zu wollen. Da zog Konrad fein Schwert und ftellte fi 
mit dem Rufe: „Wer feid ihr?“ ihnen entgegen. Die Geftalten blieben ftehen, befteten 
ihre Blide befonders auf das Kreuz feines Mantels und fhwiegen. Konrad wieder- 
holte die Frage, und ftatt der Antwort deutete das ftarre Totengefiht des Mannes ihm 
an, daß er ihnen folgen folle. Das ſchien dem Ritter etwas bedenklich, Doch der Blid 
des geipenftigen Ritters wurde immer flehender, Konrad büllte ſich tiefer in feinen 
Mantel und folgte den beiden. Plöslich ſah er ſich am Rande einer erleuchteten Tiefe, 
in der er die Riefengeftalt der eifernen Jungfrau erblidte. Wie ein wild Verzweifeln- 
der jagte die männliche Spulgeftalt Die weibliche hinab und ſtürzte fich felbft ihr nach, 
worauf fi das fchrediiche Raufchen der Räder, das Wimmern und Röcheln wieder- 
holte. Bon einem unnennbaren Entfeben gefaßt trat Konrad in die Halle zurüd und 
fand die beiden Sammergeftalten dort wieder vor ſich ftehen, die von ihm ein Urteil zu 
erbitten [hienen. Konrad gewann Beiftesgegenwart genug, zu fragen, ob er fie retten 
tönne und wodurch. Da zeigte Die männliche Geftalt mit einem Arme auf eine Schrift 
über der Tür zu dem Ort der eifernen Jungfrau. Konrad folgte dem Winke und las: 
„Entfagung bringt Erlöfung.” „Ihr feid erlöft,“ rief Konrad mit feiter Stimme. Da 
trat der Mann mit heiterer Miene auf ihn zu und gab ihm ein Buch, das er unter der 
blutigen Rüftung hervorzog, und als ihn die kalte Totenhand berührte, geſchah ein ge- 
waltiger Knall, daß die Lampe erlofh, die Mauern wanlten, das ganze Gebäude 
zufammenftürzte und Konrad das Bewußtfein verlor. Als er wieder zur Beſinnung 
fam, befand er fih in feinem von innen verriegelten Gemache, und es war heller Tag. 
Er hätte die ganze Erſcheinung für ein Iebhaftes Traumbild gehalten, wenn er nicht das 
feltfam geformte Buch vor fih gefehen. Er wußte nicht, ob er öffnen follte oder nicht, 
und indem er noch fand und nachdachte, meldete ihm fein Knappe, daß das Geiten- 
gebäude der Burg, wo die eiferne Jungfrau geftanden, in der lebten Naht in Schutt 
und Trümmer zufammengeftürzt fe. Dies neue wunderbare Ereignis beftimmte ihn 
nun, das Buch zu öffnen, das in lateinifcher Handichrift Die Lebensgefchichte eines 
früheren Befigers des eben zufammengeftürzten Gebäudes enthielt. Er las: „Sterblicher, 
den der Himmel zum Netter erloren, es gibt ein höheres Gut, als Liche und Beſitz 
eines gelichten Weibes verloren zu fehen! Wehe den Männern, die Pflicht und Beruf 
dem Undank eines Weibes opfern.” Weiter vermochte er nicht zu lefen, denn er ge- 
Dachte an feine Liebe zu Marien und rief, das Buch zufchlagend: „Haft recht, Unglüd- 
licher, es gibt noch einen höheren Männerberuf, als ein Weib zu lieben!“ Und in 
wenigen Tagen verließ er Breslau. 
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Scheitni t / Pape bei Breslau an den Ufern der Oder liegt das Dorf 
Scheitnicht. Zur Zeit der Kreuzzlige wollte ein Ritter aus der Nachbarſchaft gleichfalls 
zum heiligen Grabe ziehen, er war von dem Yurgpfaffen Dazu überredet worden. Der 
hatte nämlich ein Auge auf die junge und züchtige Hausfrau Des Burgherrn geworfen 
und wollte ihn aus dem Wege Ichaffen. Die Grau jedoch lichte ihren Ehgemahl treu 
und von ganzem Herzen und bat ihn flehentlich, Doch nicht von ihr zu geben. Am Tage 
vor dem Auszuge des Eheherrn Iuftwandelten fie noch einmal zufammen durch Vuſch 
und Wald, und die Grau lieh nicht ab mit Bitten und Tränen, bis fie das Herz des 
Ritters erweichte und er einwilligte, es dem Spruch des Zufalls zu überlaffen, ob er in 
den Krieg ziehen folle oder nicht. Drauf gingen fie Hand in Hand duch Buſch und 
Wald weiter, wußten bald nicht mehr wo fie waren und kamen erft aus dem Walde her- 
aus, als die Sonne hoch im Mittag ftand. Sie begegneten einem Adersmann, den 
fragte der Ritter, wie der Ort heiße, den fie vor ſich ſähen. „Scheitnicht!” erwiderte der 
Bauer. Da blidten die Gatten froh überrafcht einander an, und der Ritter erlannte in dem 
Namen einen Wink des Schickſals. Den Ort baute er nachher aus und ſetzte Lehns⸗ 
Inechte darüber, den betrügerifchen Pfaffen aber verjagte er mit Schimpf aus der Burg. 


v 
Der Hahnenſchrei / Dar dem Kitoiaitor in Breslau ſteht noch 
beute eine fteinerne Säule, mit der hat es folgendes Bewandtnis: Vor vielen vielen 
Sahren arbeitete ein junger Stellmacdhergefell in Breslau. Der war aus dem nahen 
Liffa gebürtig und hatte dort eine Braut, aber fie fonnten fi) wegen ihrer Armut nody 
nicht heiraten. Der Gefell fchnlirte nun fein Bündel, nahm feiner Trauten das Wort 
ab, feiner in Liebe zu harten, und zog auf Wanderfchaft, um in der Fremde fein Glüd zu 
verfuhen. Er zog nah Polen und Rußland, geriet unfhuldig in Gefangenfhaft und 
wurde weit in die Schneewüften Sibiriens verfchleppt, wo er zwanzig Jahre lang fchwer 
in den Bergwerken arbeiten mußte. Gar oft Dachte er feiner Liebe in der Heimat. Nach 
zwanzig Jahren zerbrach der Fingerring, den fie ihm mit den Worten gegeben, folange 
der Ring halte, folange dürfe er auf ihre Treue bauen. Das betrübte den armen Ge- 
fellen gar fehr, und in der Verzweiflung verſchwor er fi, dem Zeufel feine Seele zu 
übergeben, wenn er nur noch einmal fein Mädchen wicderfehen könne. Alsbald erfchien 
ihm der hölliſche Geiſt und zeigte ihm, wie die Geliebte am andern Morgen Hochzeit 
halten werde, weil fie ihn längft tot geglaubt. Da fchloß der Gefell einen Pakt mit 
dem Böſen und fchrieb ihm feine Seele unter der Bedingung, daß der Teufel ihn in der 
Zeit von Mitternaht bis daß der Hahn das erſtemal krähe, nad) feiner Heimat trage. 
Um Mitternacht Iud der Teufel ihn auf feine Schultern und fuhr mit ihm dahin wie ein 
faufender Sturmwind, über Länder und Städte und Wälder. Dem Gefellen wurde bei 
dem rafenden Fluge immer bänger, je näher fie der Heimat famen. Der Teufel war 
feinem Ziele nahe, fie waren Schon über Breslau hinaus, horch, da krähte ein Hahn, und 
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der Pakt war zerriffen. Ergrimmt warf der Böſe feine Laft unfanft zur Erde und 
entwich tobend in feine Hölle. Der Gerettete aber raffte fih auf und lief ohne Raft und 
Ruh eilig nach feiner Heimat, und als er ins Dorf kam, fiche, da zogen gepußte Leute 
vor ihm hochzeitlich zur Kirche. Er ftürzte ins Gotteshaus und zwiſchen das Yrautpaar, 
das eben vor dem Altare ftand, und gebot Einhalt. Niemand erkannte ihn, er war alt 
geworden und fein Yart hing eine Elle lang ungeſchoren herab, als er der Braut aber 
ihren Fingerring wies und fein Schidfal erzählte, da verlieh fie ihren zweiten Bräutigam 
und fiel ihm weinend um den Hals, und alle freuten fi feiner wunderbaren Rettung. 
Der fromme Beiftliche erlannte darin Die Macht des Herrn, vor der keine Seele verloren 
tft, und als der Gerettete die für fein frevelhaftes Beginnen auferlegte Kirchliche Buße 
reuig gelöft hatte, legte der Priefter Die Hände des Paares ineinander und vereinigte 
Die fo lange Betrennten. Der Gefel wurde Meifter und ein braver und gottesfürchtiger 
Hausvater. Zum Andeufen aber und zur Warnung errichtete er an der Stelle, wo der 
Allmächtige durch einen Hahnenruf feine Seele aus den Klauen des Vöſen rettete, jene 
Säule, die noch heute fteht. 


Das geichlagene Wechiellind / ms Zahe 1580 wopnte 


nabe bei Breslau ein reiher Edelmann, der hatte jeden Sommer viel Heu und Grummet 
zu ernten, wobei ihm feine Untertanen fronen mußten. Unter den dazu berufenen 
Leuten war einmal eine Rindbetterin, die vor kaum at Tagen geboren hatte. Wie fie 
nun fieht, Daß es der Junker haben will und fie fih nicht weigern kann, nimmt fie ihr 
Kind mit hinaus, legt e8 auf ein Häuflein Gras, geht von ihm und arbeitet beim Heu⸗ 
machen mit. Nach einer Weile will fie ihr Kindlein fäugen, geht zu ihm, ficht es an und 
Ichlägt heftig fchreiend die Hände überm Kopf zufammen und Hagt fo laut fie kann, Dies 
fei nicht ihr Kind, das da fo unmenfchlich heule. Es half nichts, fie mußte es ſchon den 
Tag über behalten, aber es führte fi fo ungebührlih auf, Daß die arme Grau [hier zu- 
grunde gegangen wäre. Am Abend kommt der Junker übers Feld geritten, fie Hagt ihm 
ihre Not, und er jagt: „Grau, wenn es Euch bedunket, daß dies nicht Euer Kind ift, fo 
tragt es auf Die Wiefe dorthin, wo es vertaufcht ift, und ftreicht es heftig mit der Rute, 
fo werdet Ihr Wunder ſehen.“ Die Frau folgt dem Junker, ftrih das Wechſellind mit 
ber Rute, Da es ſehr gefchrien hat, da brachte der Teufel ſelbſt ihr geftohlen Kind und 
ſprach: „Da hafts!” nd mit dem nahm er fein eigenes plärrendes Kind weg. 


Der Schweidniger Keller / Zu ver Sanfeite des großen 


Rathaufes zu Breslau führt eine Treppe in den Schweidniger Keller, in dem feit alten 
Zeiten ein gutes und befonderes Bier verfchenkt wird. Seinen Namen hat er davon, daß 
außer allerlei fremden Bieren, wie Prager, Frankfurter, Serbfter, Stringauer und Gold- 
berger, insbefonders Schweidniger Bier Dort verkauft und getrunfen wird. Der Keller 
16 SIanfen, Die VBolksfagen 
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ift im Sabre 1356 erbaut worden und eins von den Wahrzeichen der Stadt. Juerſt 
ſchenkte man Wein darin, das Viertel zu ein und einem halben Silbergrofchen. Als die 
Seiten aber fchlechter wurden, begnügte man fich mit Bier. Zum Andenlen an die Wein- 
zeit find noch filberne Kannen vorhanden. In dem Keller war nad) alter Gerechtſame 
alles Fluchen, Schwören, Kartenfpiel und Tabakrauchen verboten und Muſik nur bei 
Seftlichleiten erlaubt. Wer ein Glas zerbrach, mußte vier Silbergrofchen erlegen, wer 
es aber mutwillig oder zur Meßzeit tat, Das Doppelte. Wenn einer fih mit den Armen 
aufftügte und lümmelte, wurde ihm mit einem befonderen Glödlein, das Lümmelglöd⸗ 
lein genannt, Dreimal ausgeläutet, woher auch das fchlefiihe Sprichwort kommt: „Ich 
will Dir den Lümmel ausläuten!” In dem Keller befinden fich viele Altertlimer, Darunter 
die fogenannte Sgelleule das Berühmtefte ift. Es gebt nämlich im ganzen Schlefierlande 
davon die fcherzhafte Sage, Daß, wer zum erftenmal nach Breslau käme, fie küffen müfſe. 
Mit diefer Drohung ängftigen die Eltern noch oft ihre Kinder. Auch mander ſchöne 
Spruch fteht in dem Keller gefchrieben, der berühmtefte Iautet alfo: „Wenn mancher 
Manu wüßte, wer mancher Mann wäre, mancher Mann täte mauchem Mann größere 
Ehre!" Ein alter Breslauer Bollswit erzählt, Daß die unterirdifchen Kellergänge bis 
zum Öalgen führten. Ein in der Nähe gelegenes Haus hieß früher zum Galgen oder 
Rade. Und es heißt eine alte Frage: „Wo fahren in Breslau zwei geladene Wagen 
übereinander?” Und die Antwort: „Auf dem Ringe vor dem Schweidniger Keller.” 


Der Schweidniger Ratsmann / Es inte vorzeiten 


ein Ratsherr zu Schweidniß, der mehr das Gold liebte als Gott. Er hatte eine Dohle 
abgerichtet, Durch eine ausgebrochene Glasfcheibe des vergitterten Fenſters in die feinem 
Haufe gerad gegenüberliegende Ratslämmerei einzufliegen und ibm Geldftüde daraus 
zu holen. Das geſchah jeden Abend, und fie brachte ihm eine der goldenen oder filbernen 
Münzen, Die gerade von der Stadt Einkünften auf dem Tiſche lagen, im Schnabel ge 
tragen. Die andern Ratsbedienten gewahrten endlich Die Verminderung des Schates, 
befchloffen, dem Dieb aufzulauern, und fanden bald, daß die Dohle nah) Sonnenunter: 
sang geflogen kam und ein Goldftüd wegpidte. Sie zeichneten einige Stüde und legten 
fie hin, und Die Dohle nahm fie nach und nach mit. Nun ſaß der ganze Rat zufammen 
und befhloß nad) vielem Hinundher, falls man den Dieb herausbringen würde, fo follte 
er oben auf den Kranz des hohen Rathausturms gefeßt und verurteilt werden, entweder 
oben zu verhungern oder bis auf den Erdboden herabzufteigen. Bald wurden in des ver- 
dächtigen Ratsheren Wohnung nicht nur der fliegende Bote, fondern auch Die gezeich- 
neten Goldftüde gefunden. Der Miffetäter bekannte fein Verbrechen, unterwarf fid- 
willig dem Spruch, den man, angefichts feines hohen Alters, lindern wollte, und ftieg 
vor aller Leute Augen mit Angft und Zittern auf den Kranz des Turmes. Beim Ab- 
fteigen unterwärts kam er aber bald auf ein fteinern Geländer, konnte weder vor noch 
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binter fi und mußte ftehenbleiben. Zehn Tage und Nächte ftand der alte, arme Greis 
da zur Schau, daß es einen erbarmte, ohne Speis und Trank, bis er endlich vor großem 
Hunger fein eigen Zleifch von den Händen und Armen abnagte und reu- und bußfertig 
durch folhen graufamen, unerhörten Tod fein Leben endete. In der Folge wurde fein 
fteinernes Bild nebft dem der Dohle auf jenes Turmgeländer gefett. 1642 wehte es ein 
Sturmwind herunter, aber der Kopf fol noch auf dem Rathaus vorhanden fein. 


Der Glocenguß zu Breslau / Ars vie Siode zu Santt 
Maria Magdalena in Breslau gegoflen werden follte und alles dazu faft fertig war, 
ging der Gießer zum Eſſen, verbot aber dem Lehrjungen bei Leib und Leben, den Hahn 
am Schmelzkeffel anzurühren. Der Lehrjunge aber war vorwigig und neugierig, wie Das 
olühende Metall Do ausfehen möge, und indem er fo den Hahn bewegte und anregte, 
fuhr er ihm wider Willen ganz heraus und das Metall rann und rannı in Die anbereitete 
Form. Höchft beftlirzt wußte fih der arme Zunge gar nicht zu helfen, endlich wagte ers 
doch und ging weinend in Die Stube und belannte es feinem Meifter und bat ihn um 
Gottes willen um Verzeihbung. Der Meifter aber ward derart vom JZorn ergriffen, daß 
er das Schwert 309 und den Jungen auf der Stelle erftah. Dann eilte er hinaus, um zu 
fehen, was noch vom Werk zu retten fei, und räumte nach der Verkühlung ab. Als er 
abgeräumt hatte, fiche, jo war Die ganze Glode trefflih wohl ausgegoffen und ohne 
Fehl; voll Freuden kehrte der Meifter in die Stube zurüd und fah nun erft, was er 
Ables getan hatte. Der Lehrjunge war tot, der Meifter wurde eingezogen und von den 
Richtern zum Schwert verurteilt. Da bat der Meifter ſich als letzte Gnade aus, daß vor 
feinem Ende die Glode geläutet werde. Die Obrigkeit ließ ihm willfahren, und feit der 
Zeit wird mit dieſer Glode allen armen Sündern geläutet, wenn fie vom Rathaus her⸗ 
unterlommen. Die Blode ift fo fchwer, daß, wenn man fünfzig Schläge gezogen bat, fie 
andere fünfzig von felbft läutet, und ihr Klang ift malelfrei und rein. 


Die Brotſchuhe / Einer Mutter in Böhmen ſtarb ihr einziges und 
herzliebſtes Kind; fie Ichmüdte es im Sarg aufs allerſchönſte und tat ihm das befte 
Kleidhen an und fehte ihm das feinfte Kränzlein auf und zog ihm Strümpflein an, fo 
weiß wie Schnee, und neue rote Schühlein; aber die Schüihlein, Die waren Doch zu hart, 
die deuchten ihr nicht zart genug für des Kindes Fühchen, und fie wußte etwas Weiche 
res. Dom feinften Brotmehl machte fie einen Zeig und formte Schuhe daraus und buf 
fie, Doch nicht zu hart, und da hatte das tote Kindlein neue braune Schuhe an ftatt der 
roten, darin ward es begraben. Aber um Mitternacht kam das bleihe Kind in feinem 
Kränzlein und weißen Kleidchen und fah fo jammerig aus und hielt der Mutter das 
Fußchen hin, daß fie den einen Schuh ausziehen follte und Dann den andern; fie verftand 
es aber nicht, und das Kind verfchwand wieder. So kam es zum zweiten- und Drittenmal 
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und deutete auf Die Schuhe und lich der Mutter keine Ruhe, und da verftand Die endlich, 
was es wollte, lich das Särglein ausgraben, zog dem Rinde die Brotfhuhe aus und 
die roten Schuhe an und lieh es wieder einfenten. Bon da an hatte fie Ruhe, foviel 
eine Mutter Ruhe haben kann, der das einzige und berzliebfte Kind im Sarge liegt. 


Das Glogauer Bügeleifen / Zu siosau lebte einft ein 
gottlofer Schneider, der war zwar äußerft gefchidt und fleißig, Dabei aber auch ein arger 
Flucher und Gottesläfterer. Er kam das ganze Zahr in feine Kirche und war auf feinen 
Beinamen Fluchgottfried geradezu ftolz. Seine Frau war fo fromm, wie er gottlos war, 
fie ermahnte ihn oft, er folle von feinem gottlofen Wefen ablaffen und fich belehren, 
allein umfonft, der böfe Menſch hörte nicht auf fie, beten und in Die Kirche gehen lieh er 
fie auch nicht, und fie mußte fih Die Gelegenheit abftehlen, fih mit ihrem Gotte zu ver- 
föhnen. Als fie eines Tages in der Küche ein Bügeleiſen hei machen follte und fich 
allein und unbemerkt glaubte, Iniete fie am Herde nieder und betete recht innig zu Gott. 
Ihr gottlofer Mann war indes heimlich von feinem Werktifh aufgeftanden und fah 
durch Die Tür, wie fie betete. „Warte, warte, ih will dir das Beten ſchon an- 
ftreichen!“ rief er jähzornig und eilte in Die Werfftatt, um die Elle zu holen. Doch die 
Stau ſprang ſchon die Treppe hinunter und mit ängftlihem Hilfegefchrei hinaus auf die 
Gaffe. Wütend riß der Schneider das Bügeleifen aus den Kohlen und ftürmte feiner 
Frau nad, um es ihr an den Kopf zu werfen. Die Vorübergehenden fahen wohl die Not 
der Grau, aber keiner wagte, den rafenden Menfchen aufzuhalten. So ging die Hetzjagd 
über alle Gaffen, die von Todesangft getriebene Frau voran, hinter ihr mit dem glühen- 
den hochgeſchwungenen Vügeleifen der Fluchgottfried. Endlich ftürzte fie atemlos auf 
der Schwelle der Kirche nieder, aber gleichzeitig warf der Mann das YBügeleifen nach ihr 
und hätte ihr fiher den Kopf zerfchmettert, da rettete fie ein Wunder. Das Eifen war 
nur noch wenige Spannen von dem Kopfe der am Boden Liegenden entfernt, da wendete 
es ſich plöglich um, ſchwebte wie von einem lichten Schein umfloffen an der Kirchtür bis 
zum Fenſter darliber und blieb dort in der Mauer fteden, wo man es noch im Anfang 
Diefes Jahrhunderts gefehen hat. Bernichtet und gerührt ſank der böfe Schneider neben 
feiner ohnmächtigen Frau nieder, betete inbrünftig zu Gott, er möge ihm verzeihen und 
feine Grau wieder erweden, trug fie facht nah Haufe und war von Stund an ein anderer 
Menfch, hat auch niemals wieder geflucht, fondern ging in Die Kirche, betete früh und 
abends und nahm regelmäßig das Abendmahl. 


Wallenftein zu Goldberg / Wauentein setam feine erte 


Schulbildung auf dem berühmten Gymnafium zu Goldberg. Schon als Knabe zeigte er 
ſich von ftolgem, herriſchem Gemüt, daß feine Mitſchüler ihn mieden und von allen Leh⸗ 
tern insbefonders der Kantor Fechner nicht viel auf ihn hielt und ihn mehrfach gar derb 
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züchtigte. Darob gelobte der Knabe oft, fich hart zu rächen. Eines Tages war Fechner 
mit feinen Schülern ing Freie gegangen, und während die andern ſich mit heiteren 
Spielen beluftigten, ſchlief Wallenftein unter einer Weide und erzählte nach feinem Er- 
wachen, er habe geträumt, die Bäume hätten fi vor ihm bis zur Erde geneigt. Seine 
Gefpielen verlachten ihn, der Kantor aber fchalt ihn ernftlich einen hochmütigen Träumer 
und meinte, wenn aus ihm ein großer Mann würde, wolle er fein Hofnarr werden. Viele 
Sabre zogen ins Land, und was der Knabe geträumt, das hatte fich längft erfüllt. Im 
Oltober 1633 verwüfteten die Wallenfteinichen Scharen den Goldberg auf gar fchredliche 
Weife, und als nun der Herzog felbft in der Stadt feinen Einzug hielt, da gedachte er 
feiner Zugendzeit und erkundigte fich, ob einer feiner einftigen Lehrer noch lebte. Man 
nannte ihm den Kantor Fechner, einen jebt hochbejahrten Greis, und Wallenftein befahl 
ihn vorzuführen. Zitternd kam Fechner herbei, denn er erwartete mit Gewißheit fein 
Todesurteil, und mit fchwerem Herzen gedachte er all der Hiebe, die er dem Knaben 
Wallenftein erteilt. Der Herzog lieh ihn anfangs auch mit harten Worten an, erinnerte 
ihn an die alten Seiten und an fein getanes Verfprechen. Als der Greis ihm aber zu 
Füßen fiel und ihn um Verzeihung bat, hob er ihn lachend auf, hieß ihn guten Muts 
fein, denn ein harter Kopf müfje auch harte Zucht haben, und lieh ihm zweihundert Taler 
mit feinem Bildnis geprägt reichen und fein Haus mit einer Sicherheitswacdhe bewahren. 
Der geängftigte Kantor aber wußte kaum, wie ihm gefchehen war. 


Die Braut von Kynaſt / Aus ver Burg Rynaft über Herme- 
Dorf unweit Warmbrunn ſaß eine grimme Männerfeindin, das Ritterfräulein Kuni⸗ 
gunde. Allen Bewerbern um ihre Hand legte fie eine Mutprobe auf, die fo gefahrvoller 
Art war, daß ein Beftehen unmöglich ſchien. Sie follten auf der hohen und fchmalen 
Zurgmauer rund um die Burg reiten; wenn fie es verfuchten und es noch fo gut ging » 
ſobald fie an die Stelle der Mauer famen, die man noch heute die Hölle nennt, wo der 
Abgrund ſich jäh hinabfenkt, da fchwindelten Ro und Mann und fielen zerfehmettert in 
die Tiefe. Kunigunde wollte auch nichts anderes als dieſen fchredlichen Tod ihrer Freier. 
Diele Ritter hatten fchon auf der graufamen Reife ihr Leben verloren, Doch hatte das 
Gerücht noch nicht alle Freier abgefchredt, angezogen von Runigundes Talter Schönheit 
und vielleicht noch mehr vom kalten Golde in ihren Kiften und Käften mehrte ſich Die 
Zahl ihrer Opfer. Da geſchah es, Daß ein Landgraf von Thüringen, einige fagen Albert, 
andere nennen feinen Sohn Friedrih den Greudigen, daheim auf feinem Wartburg- 
ſchloß ein gefährliches Runftftüd übte; er umritt Die Mauer feines Schloffes täglich ein- 
mal und gewöhnte fein treue Roß an fiheren Bid und Tritt. Denn der Wartburg 
alter geweihter Bau erhebt ſich hoch über Felsabgründen. Endlich ritt der Landgraf mit 
einem reifigen Zuge gen Schlefien zum hohen Kynaſt und lich fi als ein Ritter aus 
Thüringen melden. Als Runigunde den herrlihden Mann fah, ward ihr wunderfam zu- 
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mute, die Kälte fiel von ihr ab, fie fühlte, DaB fie den noch jugendlichen Ritter liebte, und 
bat ihn flehentlich, den gefährlichen Ritt nicht zu verſuchen. Allein er lieh fih nicht 
davon abbringen, er wagte den Ritt und beftand glüdlich Das gefährliche Abenteuer. Zu- 
beind flog ihm Kunigunde entgegen, all ihr Sehnen war geftillt, ihm allein wollte fie an- 
gehören, gern und freudig, ihm wollte fie ein liebendes Weib fein. Ernft und ftreng 
wehrte der Landgraf fie von fih ab; mit harten Worten hielt er ihr ihre arge Graufam- 
keit vor und fagte ihr, und das war ihr das härtefte Wort, daß er ſchon vermählt fei. Als 
Rächer fo vieler Opfer ritt er ftolz von dannen. Runigunde fah ihm von der Mauer nach, fo 
lange es nur möglich war, dann ftürzte fie fih freiwillig in die Hölle hinab. Andere 
haben die ernfte Sage fcherzhaft gewendet und jagen, Kunigunde habe fi) vor Schred in 
das häßliche Holzbild verwandelt, das heute noch als „Braut von Kynaſt“ den Reijen- 
den zum Kuſſe dargeboten wird, wer es aber nicht küffen will, Dieweil es ftatt der Haare 
und Augenbrauen die Haut eines Stacheligels trägt, Der muß fih mit Heinem Gelde löfen. 


Der freue Hund / San Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ſaß ein 
Freiherr von Eben auf der Kynsburg. Er hatte einen Sohn, einen rafchen, munteren 
Knaben, der täglich auf einem Heinen Pferd, begleitet von einem großen däniſchen 
Hunde, nah Schweidniß in die Schule ritt und regelmäßig zu einer beftimmten Stunde 
nach der Burg zurüdtehrte. Der Pfad führte durch das Schlefiertal und fiber Den Ka- 
retenweg, einen ſchmalen, durch Felſen gehauenen Fuhrweg, der an einem gähnenden Ab- 
bang zur Burg leitete und nur von ihren Bewohnern benust wurde. Der Pfad war ge- 
fährlich, das geringfte Abweichen nach rechts oder Links konnte Abfturz und Tod bringen; 
aber der Knabe und fein Pferd waren vorfichtig und an den Weg gewöhnt. Eines Tages 
jedoch blieb der junge Freiherr länger als gewöhnlich aus, ohne daß es zunächſt auffiel, 
weil irgendein Zufall ihn in der Stadt zurüdgehalten haben konnte. Als aber Stunde 
um Stunde verftrich, ohne daß er fam, erfaßte Vater und Mutter bange Sorge, daß ihm 
ein Unglüd widerfahren ſei. Eilig jandte der Freiherr einen Voten den Weg entlang, 
die Angft aber ließ die Eltern fogleih dem Boten folgen. Schon von ferne fahen fie mit 
Schreden auf dem Selfenwege das Rößlein des Knaben dicht am fchroffften Abhang 
reiterlos und unbeweglich ftehen. Der treue Hund fa daneben und hielt es feft am 
Zügel, und der Knabe hing berabgeftürzt mit dem Fuß im Steigbügel kopfunter weit 
über den Abhang. Zeder Schritt des Pferdes hätte ihn herabftürzen oder fein Haupt an 
dem Felſen zerfchellen können. Behutfam machten ihn Die Herbeigeeilten los und gaben 
ihn dem Leben wieder. Groß war die Freude fiber die Rettung des Kindes und Die 
Treue und Klugheit des Hundes. Der Knabe war wie gewöhnlich zur beftimmten Zeit 
beimmwärts geritten; da machte etwas das Pferd ſcheuen, daß e3 einen Geitenfprung tat 
und der Knabe berabftürzte, mit dem Fuße aber im Bügel hängenblieb. Im nämlichen 
Augenblid faßte der Huge Hund die Zügel des Roffes und hielt es unbeweglich feft, bis 
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fremde Hilfe herbeilam. Dem Geftürzten waren vom Andrang des Blutes die Sinne 
vergangen. Dankbar hielten die Eltern den Retter ihres Kindes bis an feinen Tod und 
ftellten fein und des Knaben Bildnis nebeneinander in Lebensgröße gemalt zum fteten 
Angedenten in der Burg auf. 


Die Heidenjungfrau zu Glatz / Are und junge Leute 
zu Glatz erzählten, in der heidniichen Seit habe da eine gottlofe, zauberhafte Jungfrau 
das Land beherrfcht, Die babe mit ihrem Bruder gewettet, wer einen Pfeil am weiteften 
Ihießen könnte, und habe mit ihrem Bogen vom Schloß herab big zur großen Eifers- 
dorfer Linde gefhoffen. Des Bruders Pfeil reichte kaum auf den halben Weg, und die 
Jungfrau gewann. Sum Zeichen, Daß die Zungfrau ihren Bruder mit dem Bogen über- 
troffen, ſetzte man nahe bei der Linde zwei fpisige Steine. Weil fie aber mit ihrem eige- 
nen Bruder unerlaubte Liebe gepflogen, war fie vom Volk verabfcheut, und es wurde ihr 
nach dem Leben getrachtet; allein fie wußte durch ihre Sauberkunft und Stärke, mit der fie 
oftmals aus Kurzweile ein ganzes Hufeifen zerriß, ftets zu entrinnen. Zuletzt jedoch ward 
fie gefangen und in einem großen Saal nahe bei dem Tor vom unteren ing obere Schloß 
vermauert. Da kam fie ums Leben; zum Andenken fteht ihre Bildnis links von dem Tor 
an der Mauer über dem tiefen Graben in Stein ausgehauen und wird bis auf den heu- 
tigen Tag allen fremden Leuten gezeigt. Außerdem hängt ihr Gemälde im grünen Schloß- 
faal, und in der Schloßkirche an einem eifernen Nagel aufgeflochtenes, ſchön gelbes 
Haar, das nennen die Leute allgemein das Haar der Heidenjungfrau. Sie foll in der Ge- 
ftalt und Kleidung, wie das Gemälde fie zeigt, öfters im Schloß erfcheinen, beleidigt aber 
niemand, der fie nicht höhnt und ſpottet oder ihre Haarflechte aus der Kirche wegnehmen 
will. Su einem Soldaten, der fie verfpottete, kam fie auf die Schildwache und gab ihm mit 
talter Hand einen YBadenftreih. Einem andern, der das Haar entwendete, erfchien fie 
nachts und hätte ihn fchier zu Tode gefragt und gewürgt, wenn er nicht fchnell Durch 
feinen Rottgefellen das Haar wieder an den alten Ort hätte tragen laſſen. 


Der A trologe Thime / Auf dem Kynaſt wurde vorzeiten 


ein gezähmter Wolf gehalten, der wie ein Hund frei umherlief und zu allerlei kleinen 
Kunſtſtücken abgerichtet worden war. Es war im Jahre 1635, da beging der Herr der 
Burg und Grafſchaft, Johann Alrich von Schaafgotſch, fein Geburtstagsfeft inmitten 
zahlreicher Freunde und Diener, darunter der Pfarrer von Giersdorf, der Aſtrolog Jo⸗ 
hann Andreas Thieme. Das Geſpräch der Gäfte lenkte fich Durch des berühmten Pro- 
pheten Anwefenheit auf feine Kunft, und der Geburtstag des Grafen legte den Wunfch 
nabe, ihm das Horoftop zu ftellen. Ihieme tat es, feine Mienen wurden immer beküm⸗ 
merter, und endlich verkündete er den Spruch: „Lnfer Herr Graf wird eines gewaltfamen 
Todes duch kaltes Eifen fterben.” Alle Anwefenden waren entfegt, und der Graf felber 
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dachte bei fich, er wolle dem unholden Pfaffen einen derben Streich fpielen. Er lich ein 
Lamm in den Saal bringen und verlangte, Thieme folle dem Lamm das Horoflop ftellen. 
Der Prediger weigerte ſich lange, fagte, feine Kunft käme von Gott und dürfe nicht zum 
Menfchenfpott werden, mußte aber fchließlich dem Drängen und dem Befehl folgen und 
weisfagte, das Lamm würde von einem Wolf gefreflen werden. Sprad der Graf mit 
Lachen, der Wolf wolle er felber fein, und befahl, das Lamm alfogleich zur Tafel zuzu- 
richten. Es wurde gefchlachtet und an den Spieß getan, als aber der Küchenmeifter auf 
eine Weile aus der Küche ging und, wie es feine Gewohnheit war, dem zahmen Wolf 
den Bratſpieß zu drehen gab, überfiel den, der über dem Feſt vergeffen worden war, ein 
fo wolfsmäßiger Hunger, daß er das Lamm mitfamt den Knochen verzehrte. Der Braten 
wurde ihm zwar mit ungebeuren Prügeln verfalzen, aber der Koch ging leichtfinnig dar- 
über hinweg, da er nichts von der Weisfagung wußte, und forgte für einen anderen 
Braten. Die Tafel war reich befekt, indeflen wartete der Graf mit einiger Unruhe auf 
den Lammbraten und ertundigte fich in der Küche. Er wurde bleich auf den Tod, als er 
von dem zitternden Koch das Begebnis erfuhr, legte Meſſer und Gabel hin und zog fih 
in feine Gemächer zurück. Wirklich ward er fünf Monde fpäter auf kaiferlichen Befehl 
in Regensburg enthauptet. 


Der Knabe mit dem Brettſpiel / Ein seiter aus 


Torgau kam von einem Wege über Land heim und traf auf dem Felde einen Knaben, 
der hatte ein Brettfpiel vor fih und [hob Die Steine. Unachtſam ftich der Seiler daran 
und verfhob das Spiel, worauf der Knabe fchalt und rief: „Wartet, mein Vater wird 
es End gedenken!” Nicht Iange, fo fah der Seiler ein alt eisgrau Männlein auf dem 
Wege, das jchleppte ſich kaum vorwärts und bat, der Seiler möge es doch auf den Rüden 
nehmen und nad) der Stadt tragen. Der Seller lachte über die Maßen, fragte, ob ihn 
das Männlein für ein Kamel halte, und bedankte fi für die Jumutung. „Mußt doch 
fragen, du Tropfl!“ fchrie das Männlein, „haft meinem Sohn das Spiel verrüdt!” Und 
ſprang einfach Dem Geiler auf den Rüden, war nicht abzufchlitteln und wurde fo fchwer, 
daß der Seiler vor Angft und Arbeit faft zufammenbrach. Er ſchleppte es gehetzt bis vor 
das Tor von Torgau, da fiel das Männlein ab wie ein Nußfad. Zu Tode krank kam der 
Seiler nad) Haufe, ſprach kaum noch umd ftarb binnen zehn Tagen. Sein Söhnlein fchrie 
laut über feinen Tod, da trat der Knabe mit dem Brettſpiel an ihn heran und fagte: 
„Vrauchſt nicht zu weinen, deinem Vater ift recht gefchehen, und du und deine Mutter 
werdet ihm bald nachſolgen, und das ift euer Glüd. Wißt, es brechen fchlechte Seiten an 
für Preußen, Meißen und Reußen, und den Toten wird es am wohlften fein.“ Das ge- 
ſchah im Jahre 1669, und bald fchrillten und dröhnten die Kriegstrommeln durch die 
Länder, der Kurfürft von Brandenburg 309 mit zweiundzwanzigtaufend Mann gegen 
die Sranzofen, und der Tod war noch das Mildefte im Lande. 
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Die Derlenfchoten / Zu dem Bersftärttein Neuftadt-Wiefen- 
thal wohnte ein um feines Glaubens willen aus Böhmen vertriebener Bauer namens 
Michel Rohdörfer mit Frau und fieben Sinderlein. Eines feiner Mädel hatte in einem 
verfhütteten Keller etliche Kohlſtrünklein aufgelefen und in des Vaters Garten ge- 
pflanzt, wo fie aufgingen, reiften und Schötlein trugen. Da nun die Schötlein reif 
waren, pflüdte das Kind fie und Hopfte fie aus, da kullerten Heine, filbrige Körnlein her⸗ 
aus, wie Perlen. Es zeigte fie dem Vater und lachte über Die hellen Paternofterküglein, 
und der Vater fah mit Staunen, Daß es echte Perlen waren, und fammelte ein ganzes 
Käsnäpfchen voll. Alle Welt wunderte fi, von Annaberg kam eine Gräfin Hauenftein 
eigens hergefahren, ftieg an Rohrdörfers Haufe ab, ließ fi von dem Mägdlein 
etlihe Schoten aufbrechen und fand das Gerücht wunderfam beftätigt. Als fie es aber 
felbft mit dem Aufbrechen verfuchte, zerrannen ihr die Perlen in den Händen wie Trop- 
fen Taus. Da ward die feltfame Begabung diefes Kindes offenbar, die Gräfin erreichte 
von den Eltern, daß fie ihr Das Kind zu eigen gaben, und fie ließ es aufziehen und 
lehren, als ſei e8 ihr eigenes. 


Pumphut / J. der Pauſaer Gegend trieb ſich vorzeiten ein Kobold 
herum, der den Muhlknappen machte und wegen feines eigentümlich geformten Hütleins 
der Pumphut genannt wurde. Er war ungeheuer fleißig, hielt es aber in keiner Stellung 
aus, fondern triebs mit feinen Nedereien fo arg, daß man ihm überall Feierabend bot. 
Eines Tages trat er in ein Bauernhaus zu Wallengrün, da die Familie juft bein Mit- 
tagsmahl über den Klößen ſaß. Sreundli wurde er bewilllommt und durfte miteflen. 
Er fette das Meffer auf den Kloß und wollte ihn zerteilen, da erwies fich der als fo 
eifenhart, daß er dem Pumphut unterm Meffer davonſprang, durch die Stubentür, die 
Stalltür flog und fi im Stall auf das Horn des nächſten Ochſen fpidte. Die Wirts- 
leute fperrten vor Berwunderung Maul und Nafe auf, Pumphut aber af vergnüglich 
weiter, einen Kloß nad) dem andern, und brummte nur wegen der vielen Fliegen, die ihn 
arg beläftisten. Man folle fie doch hinausjagen oder wenigftens an eine Stelle bannen, 
riet er. 3a, wenn man das könnte, wurde ihm zur Antwort, er möge es doch felber 
Schaffen, er fei doch ein Herenmeifter. Da nahm er fein Pumphütchen, gebot den Flie⸗ 
gen, fi) dahineinzubegeben, und eine nach der andern kam anmarſchiert und geflogen, und 
fie füllten den Hut bis über den Rand. Pumphut wifchte fi über das Maul, bedankte 
fi für das Effen, nahm den Fliegenfhwarm im Hut und ging vor die Tür. Da ftülpte 
er das Ziefer über die Milchzuber und fchritt lachend von dannen. m Eines andern 
Tages kam Pumphut an die Burkhardsmühle, wo eben ein neues Rad gehoben wurde, 
ein Feſt, zu dem viel Volks gelommen war. Pumphut fah die lederen Würfte und Schin- 
fen in der Mühle hängen und ging hinein und grüßte Das Handwerk. Der Müller lich 
ihm, wie er es bei den fahrenden Gefellen gewohnt war, Brot und Branntwein reichen 
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und zeigte fich kurz angebunden. Pumphut aß und verließ ohne Gruß die Stube. Als- 
bald follte das Rad gehoben werden, aber, o Schred, die Welle war zu kurz und paßte 
nicht in die Lager! Die Zimmerleute ſchwuren, fie hätten genau gemeflen, der Müller 
fluchte und tobte, und endlich kam einer auf den Gedanken, der fremde Müllersburfch jet 
am Ende der Pumphut geweien und hätte dem geizigen Müller einen Schabernad ge- 
fpielt. Nun liefen fie ihn einzuholen, ſahen ihn auch in der Gerne langfam feines Wegs 
fürbaß ziehen, aber fo ſehr fie auch fchwiäten, fie konnten Die Entfernung zwiſchen ſich 
und dem Pumphut nicht verringern. Schließlich ließ er fih einholen und in die Mühle 
zurüdführen. Da wurde er diesmal mit aller Achtung aufgenommen und zeigte fofort, 
daß er noch mehr konnte als Brot effen, nämlich Würfte und Schinken und Kuchen in 
ungebeuren Mengen. Dana ging er zum Rad, Hopfte mit Dem Hütchen ein paarmal 
an die Geftelle, bis die beiden Lager ganz ſachte an die Welle rüdten und den Zapfen 
aufnahmen. Das Volk jubelte ihm zu, und Pumphut sing ſchmunzelnd feines Wegs. 


Die ruhlojen Stiefel / Mas Lübben in der Saufig lam im 


Dreihigjährigen Krieg ein Regiment Buttlerfher Dragoner von Görlig her anmar- 
Ichiert, und mit ihnen ein baumlanger Kerl, der in das Haus eines Lühbener Schufters 
trat und ein paar neue Reiterfhuhe verlangte. Fand auch fchliehlich etwas Paſſendes 
und fragte nach der Rechnung. Der Schuhmacher nannte den Preis, und der Baum- 
lange 309 vom Leder und zählte dem unglüdliden Meifter jo viel blanke Hiebe auf, als 
er filberne Schredenstaler verlangt hatte. Der konnte fih vor Wut und Schmerz nicht 
bergen und fchrie endlich, der Reiter möge in diefen Stiefeln niemals Ruh finden, weder 
lebendig noch tot. Der Kerl lachte dem Schufter ins Geſicht und Hirrte über das Lübbe⸗ 
ner Steinpflafter zu feinem Regiment. Als hermals die Schlacht bei Lügen gefchlagen 
ward, traf dieſen Reiter eine Kanonenkugel und rif ihm beide Beine ab. Er verbiutete 
auf dem Schlacdhtfelde, aber die Stiefel mit den blutigen Stummeln erhoben fih und 
marfchierten allein von Lüten über Rippah nach Leipzig, von da nad) Dresden und 
ohne Raft und Ruh na Görlig und endlich nad Lübben, juft an dem Haufe des Schu- 
fters vorbei, damit der recht Die Wirkung feines Fluchs fehen könnte, und weiter in die 
Steinberge. Der Schufter ift erft hinterdreingelaufen und wollte fein Eigentum haben, 
aber die Stiefel hatten ihm einen Tritt verfegt, als ftede auf den Stummeln noch der 
Leib des Baumlangen, und wer es fonft noch verfuchte, die ſeltſamen Wandersleute auf- 
zubalten, dem ging es nicht beffer. Sie werden wohl geradeswegs in die Hölle marfchiert 
fein, mitten in den Keffel, da ihr Herr in den Gluten ſchmoren mußte. 


Zwerg enſtücke / Su Vreitenberg bei Zittau hauften gutartige Zwerge, 
die waren den Menfchen hilfreih und nahmen gern, wenn auch unfichtbar, an deren 
Freuden und Leiden teil. Eines Tages hörten fie von einer Menſchenhochzeit in der 
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Näthe und berieten fih, wie fie auch daran teilhaben möchten. Diefe Swergenberatung 
hörte ein Bauer, der am DBreitenberge arbeitete, und rief den Zwergen launig zu, fie 
follten ihn auch mitnehmen. Sie tatens, festen ihm eine Nebellappe auf und verpflich- 
teten ihn nur, nichts von der Hochzeitstafel einzufteden. Im übrigen könne er fo viel 
effen, wie ihm beliebe. Dann drängten fi) die Zwerglein unfihtbar zwifchen die Gäfte, 
griffen tapfer zu und gaben auch dem Peterbauer einen guten Platz, wo er unter Dem 
Schuß feiner Nebellappe fein Beftes an Effen und Trinken tat. Dem gutherzigen Mann 
war e8 nun fehr leid, daß er allein es fo gut haben follte, indes fein Weib zu Haus 
ſchwarzes Brot in Die Milch brodte, heimlich ſteckte er fih ein gut Stüd Bratens zu und 
Dachte, niemand würde es gewahren, da er ja unfichtbar fei. Aber die Swerge ſahen ihn 
fehr wohl, riffen ihm, ohne daß er es merkte, die Nebellappe vom Kopf und verfhwan- 
den. Da fahen die Hochzeitsgäfte mit einemmal den freffenden Fremdling in feinem 
Ihmusigen Arbeitszeug am Tiſch figen, wie er mit beiden Baden laute und vergnüglich 
im Gefühl feiner Sicherheit die Auglein umberfchweifen lieh, und zu dem Gaftmahl 
wurde ihm nachträglich eine Prügelfuppe verabreicht, von der er feiner Grau gewiß 
nichts mitgebracht hat. 


AU v Al v 

Erdmännlein und Schäferjung/ Fa sapre 1664 hatete 
unfern Dresden ein Junge die Herde des Dorfes. Auf einmal fah er neben fi einen 
Stein von mäßiger Größe von felbft fih in Die Höhe heben und etliche Sprünge tun. 
Erftaunt trat er näher zu und befah den Stein, endlich hob er ihn auf. Ind indem er ihn 
aufnahm, hüpfte ein jung Erdmännchen aus der Erde, ftellte fih kurz vor den Schäfer- 
jungen hin und ſprach: „Sch war dahin verbannt, du haft mich erlöft, und ich will dir 
Dienen; gib mir Arbeit, daß ich etwas zu tun habe.“ Veſtürzt antwortete der Zunge: 
„Rum gut, du ſollſt mir helfen Schafe hüten.” Das verrichtete das Männchen forgfam, 
bis der Abend fam. Da fing es an und fagte: „Zch will mit Dir gehen, wo Du hingehft.“ 
Der Zunge verfegte aber fogleih: „Zn mein Haus kann ich Dich nicht gut mitnehmen, ich 
babe einen Stiefvater und noch andre Gefchwifter mehr, der Vater würde mich übel 
fchlagen, wollte ih ihm noch jemand zubringen, der ihm das Haus Heiner machte.” „Za, 
Du haft mich nun einmal angenommen,“ ſprach der Geift, „willft du mich felber nicht, 
mußt du mir anderswo Herberg ſchaffen.“ Da wies ihn der Zunge ins Nahbars Haus, 
der feine Kinder hatte. Bei diefem kehrte nun das Erdmänndhen richtig ein, und der 
Nachbar konnte es nicht wieder loswerden. 


Meerane / Die Stadt Meerane ſtand ehemals in üblem Ruf. Sie war 
dreierlei Gerichten untertan, und die Strolche konnten fich leicht aus einer Gerichts⸗ 
barleit in die andere zurüdzichen. So entftand nach und nad die Sitte, einen lieder- 
lihen Menſchen einen Meeraner zu nennen. Einft reifte der Meeraner Paftor Sigis⸗ 
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mund Stolze zur Leipziger Mefle; als er nun mit feinem Wagen in Leipzig an das Tor 
fam, wurde er gefragt, woher er läme und wer er wäre. Als er antwortete: „Der Pafter 
aus Meerane,“ mußte er wieder umkehren, weil man von einer fo übelbeleumundeten 
Stadt niemand einlaffen wollte. Der gute Mann mußte alfo mit feiner Kutſche wieder 
umkehren und half fih nur Dadurch, daß er unter einem anderen Samen zu einem andern 
Tor hereinfuhr. Dei feiner Rüdlehr erzählte er die ihm widerfahrene Begebenheit 
unter Tränen auf der Kanzel und ließ nicht eher mit Bitten und Vorftellungen nad), bis 
es ihm gelungen war, feine Gemeinde zu beflern. 


Der ewige Zud im Vogtlande / Im Sſqibbaqher 
Wald hat fi) einft an einem trüben Herbitabende der ewige Jude ſehen laffen. Es war 
eine lange unheimliche Geftalt mit Iangem, eisgrauem Barte und Haar, eingewidelt in 
einen graubraunen zerriffenen Mantel, von dem auch das unheimlich zerfetzte Geſicht 
faft bededt war. In sauber, fremdllingender Stimme fragte er einen alten Vogelfteller 
nach diefem und jenem, nach einigen Familien und Dörfern, die aber nicht mehr vor- 
handen waren, aber der Sage nad einft dort geftanden haben follten. Dann zeigte er 
ihm einige heilende und giftige Kräuter. Dem alten Bogelfteller wurde der Gaft un- 
heimlich, er fragte, ob ein guter Chriſt al diefe Dinge wiſſen könne, da ftand der Alte 
plöglich auf und ging ohue Gruß davon. Der Vogelfteller ſah dem Davongebenden 
nach und bemerkte an feiner Spur, daß fünf großköpfige Nägel in Geftalt eines Kreuzes 
in feine Sohle gefhhlagen waren, die bei jedem Schritte des Wanderers diefes heilige 
Zeichen dem Boden einprägten. Da fah er, wer der Wanderer gewefen, der fo genau 
wußte, wie vor vielen hundert Jahren die Gegend hier beichaffen gewefen fei. 


Gögentaufe / J. der obern Mühle zu Plauen ſteht ſchon viele, viele 
Jahre ein Götzenbild, wer weiß wie alt, das wohl aus der heidniſchen Zeit herſtammen 
mag und vor langen Jahren auf dem Mühlgraben ſchwimmend von den Mühlknappen 
aufgefangen wurde. Man nennt e8 den Mühlgögen, niemand wagt ihn von feinem 
Platz zu nehmen, und wenn der Müller an ihm vorlibergeht, fo nimmt er bedächtig fein 
Käppchen ab, weil er den Mühlgögen für den Schuspatron des Gewerfs hält. Einft 
kam ein luftiger Müllerburfche, der dem Waſſer nachging und womöglich in jeder Mühle 
das Gaftrecht in Anſpruch nahm, auch in die obere Mühle zu Plauen. Sein heiteres 
Wefen verfhaffte ihm leicht eine Nachtherberge, und er hatte fih ſchon reihlih an 
Speife und Trank gütlich getan, bevor er in die Mühle trat, um fie anzufhauen. Bald 
blieb er vor dem Götenbilde ftehen, das grinfte ihn mit herausgeftredter Zunge an. 
„Zum Teufel, was ift denn das für ein Ding?“ fragte er den Müllerburfchen, „es ift 
wohl gar euer Schußpateon?“ „Ad bewahre,” fagte der Burſch, „es ift ein Stüd aus 
dem Heidentume, der Mühlgöß, der einft wie ein Gott verehrt wurde und aud) jet noch 
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von uns in Ehren gehalten wird. Verſuchs nur einer, ihn von dem Plage zu bringen, 
ih mag die Prügel nicht mit ihm teilen. Er läßt nicht ab, bis er wieder an feinem Ort 
if.“ Der Iuftige Müllerburfche lachte laut auf über dieſe Mär, im ftillen dachte er: 
„Warte nur, Göß, mit dir ifts aus.“ Um Mitternacht, da alles ſchlief, erhob er fih 
leife, fchlich in die Mühle und ſprach zu dem Gößen: „Herunter mit dir, Burſche, mad) 
leinen Lärm, daß die Müllermädel nicht erfchreden. Ich will dDih im Namen Gottes 
taufen, du blinder Heide.” Mit den Worten warf er ihn in den Mühlgraben. Auf 
einmal erhob fi ein pfeifender Sturmmwind, daß das ganze Haus erbebte und die Flut 
hoch aufichäumte und die Räder fi) wie toll im Kreiſe herumdrehten. Totenbleich vor 
Schred lief der Mühlburfche ſchnell in die Mühle zurüd, aber da gingen ihm erft die 
Augen Über. Was nur in der Mühle war, Kübel, Säde, Käften, Beutel, ja felbit 
Müller und Knappe tanzten wie toll in der Mühle herum, darin erfcholl der grelle Ton 
des Glödchens. Alles krachte und donnerte, als wäre der Züngfte Tag gelommen. No 
hatte der vorwigige Burſche ſich nicht vom erften Schred erholt, da kam ein Kübel gerade 
auf ihn losgeflogen und drohte ihm den Kopf zu zerichmettern, und wie mit unfichtbarer 
Hand z0g es ihn zum Mühlgraben hin, wo er das Götenbild hineingeworfen. Er nahm 
es auf den Arm und trug es auf feinen Platz zurüd. Da ftanden die Räder wieder ftill, 
Säde, Kübel, Beutel, alles blieb an feinem Orte. In der Mühle ward es wieder ftill 
wie in der Kirche. Der Müller aber prügelte den leichtfertigen Burſchen zur Türe hin- 
aus, und es ift bis heute kein anderer wieder gelommen, der den Mübhlgögen hätte 
taufen wollen. 


v 
Liebe macht ſtark / Vor vielen hundert Jahren haufte im Walde 
bei Syrau ein fcheußliches Ungeheuer, das hatte einen Leib wie eine Schlange und war 
mit ftarlen Schilden gepanzert, und wenn es mit feinen Dradenflügeln daraufichlug, 
machte es ein Getöfe wie zehn Mahlgänge. Den ganzen Tag lag es im Walde; wen es 
ſah, den zermalmte es mit feinen fürchterlichen Zähnen und briet ihn an dem Höllenfeuer, 
das aus feinem Rachen fuhr. Weder Menſch noch Tier war vor ihm fiher. Da die 
Bauern es nicht bezwingen konnten, ſchloſſen fie einen gütlihen Vergleich mit ihm: Es 
folle alle Wanderer, die diefe Straße zögen, auffreffen, die Syrauer aber ungeſchoren 
laſſen. Das ward im ganzen Land ruchbar, und niemand betrat mehr die gefürchtete 
Straße. Hunger tut aber weh, und fo wagte fi) das Ungeheuer wieder an die Syrauer. 
Kein Ritter Georg zeigte fi, den Lindwurm zu töten, ſoviel fie auch Meffen leſen 
ließen. So mußten fie ſich einftweilen drein ergeben und dem fürdhterlihen Ungeheuer 
jeden Tag einen Menſchen vorwerfen. Der kranke Gürge opferte fih freiwillig dem 
Tode. Da es ihm aber keiner nachtun wollte, mußten die Bauern den nächſten SInglüd- 
lichen durchs Los beftimmen. Einige waren ſchon dem graufen Schidfal verfallen, als 
aud die ſchöne Elsbeth, die Tochter des reichften Bauern, das Los traf; ſchon am 
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nächften Morgen vor Sonnenaufgang follte fie Dem Drachen vorgeworfen werden. Als 
man ihr dies anfagte, ward fie totenbleich, denn fie und der ſchmucke Hans hatten fi 
zärtlich ins Herz gefchloffen. Hans fagte kein Wort, ging fort, nahm eine Heugabel, 
Schliff und pfiff bis in die Nacht hinein. Und als nach dem dritten Hahnenſchrei das 
Mägdlein herausgeführt ward und alles weinte, da fam ihnen einen Mann entgegen, 
die Heugabel auf der Schulter, und darauf den Kopf des Ungeheuers. Ein Freuden⸗ 
ſchrei zerriß die Hihle Morgenluft, da man den Hans erlannte. Elsbeth ward die glüd- 
lihfte Braut unter der Sonne, und die Syrauer bauten zum Gedächtnis der Tat eine 
Kapelle „Unſerer lieben Frauen“. 


Seltjame Träume / Zu Dorfe Stelgen im DVoigtsberger Amt 
träumte einem Dauer, er folle nach Regensburg reifen, auf der Yrüde dort werde er 
sei werden. Der Mann ging denn auch wirklich nach Regensburg, fpazierte einige 
Tage auf der Brüce hin und her, es meldete fi) aber kein Reichtum, er fuchte immer 
vergebens auf der Erde nach einem Beutel voll Dulaten, ſah jeden mit betrübten Augen 
an und beſchloß endlich, nah Haufe zurüdzulchren. Ehe er fih nun zum Heimgehen 
wandte, begegnete ihm ein Mann auf der Brücke, der ihn fragte, was er für Grillen 
babe. Der Bauer erzählte ihm feinen Traum und feine große Armut, er habe kaum 
noch einen Kreuzer zur Heimreife. Der Mann verfebte, das jet recht wunderlich ge- 
handelt, daß er fih auf einen bloßen Traum unterfangen habe, fo weit zu reifen, und 
erzählte ihm, wie ihm auch geträumt, er folle nad) Stelsen ins Vogtland reifen, da 
werde er vor dem Tore eine große Kiefer ftehen ſehen, unter der folle er nachgraben und 
werde viel Geld finden. „Wär ih dem Traum gefolgt,“ ſchloß er, „es wäre mir ficher 
ergangen wie Eu!" Gab ihm dann aus Erbarmen einen Gulden als Zehrpfennig auf 
den Rüdweg, und der Bauer ging davon. Weil aber die befchriebene Kiefer auf feinem 
eigenen Grund und Boden ftand, machte er fi über des Mannes Rede wunderliche 
Gedanten. Ob er nun ſchon mit leeren Händen nad) Haufe gelangte, auch von feinem 
Weibe ſcheele Augen erhielt, fo nahm er doch heimlich Haue und Schaufel und wanderte 
Damit zu dem Baume. Nach kurzem Nachgraben fand er einen großen kupfernen Keſſel 
mit dem fhönften alten Golde. Er ftedte ein, was er in Hofen und Wams bringen 
fonnte, machte das Loch zu und ging zu feiner Frau, die half ihm dann, den Reft heim- 
zubringen. Die Kiefer ftand noch) bis auf die lebte Zeit und ward fo hoch und ſchön, daß 
man fie fünf Meilen weit ſehen konnte. 


Deutſch / S, die Pfarre zu Brambach fuhr einft um Mitternacht der Teufel 
durch den Schlot und fragte nach) dem Pfarrherrn. Die alte treue Magd meldete dem 
Pfarrer die Kunde, und der befahl, den Teufel nur zu ihm bereinzuführen. Der 
Schwarze fette fih mir nichts dir nichts an fein Bett, wie wenn er in feinem alten Groß- 
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vaterftuhl in der Hölle fäße, und begann mit dem Pfarrer ein langes Eramen. Der 
aber hatte das Herz auf dem rechten Fled und wußte dem Teufel trefflich zu antworten. 
Zuletzt fragte der Böfe: „Wie lehrt man in Deutichland am beften das Chriftentum?“ 
Diele Frage machte dem Pfarrer doch einige Bedenken, er fann hin und ber, und der 
Böſe freute fih fchon feines Sieges. „Kannſt du mir auf diefe Frage nicht Rede ftehen, 
fo ift diefe Kammer mein Eigentum, und kein Menſch foll fie ohne Sagen betreten.“ 
Die Gedanten des Pfarrers verwirrten fi immer mehr, und es litt ihn nicht mehr am 
Orte; er mußte fein Schlafgemach verlaffen und konnte bis an fein Ende nie wieder 
darin ſchlafen. Die Gefchichte ward bald im Lande ruchbar, und es wollte fi) nad) des 
Pfarrers Tode niemand zur Verwaltung feines Pfarramts finden laffen, als zu Witten- 
berg Luther mit feinen fünfundneunzig Theſen auftrat und viele deutihen Stämme 
feiner Lehre zufielen. Auch die Bewohner von Brambach, die unterdeflen einen jugend- 
lihen Seelenhirten gefunden hatten, neigten fi) der neuen Lehre zu, die ihr rüftiger 
Pfarrer ihnen willig erflärte. Der junge Pfarrer hatte natürlich auch von dem Teufels- 
ſpuk gehört, und voll von Begeiſterung für feinen Glauben, wollte er dem Teufel, wenn 
er fäme, auf jeglihe Frage Beſcheid tun. Er ließ daber fein Bett in die Teufelsfammer 
bringen und fchlief darin. Schon in der erften Nacht erfchien der verrufene Beſuch, und 
das Eramen begann wie bei dem feligen Herrn Paftor. Wiederum fragte der Teufel 
zulegt: „Wie Ichrt man in Deutichland am beiten das Chriftentum?“ „Deutich!“ rief 
der junge Pfarrer, fo laut und kräftig, daß der Teufel vor diefem einzigen Worte jäh 
zufammenfuhr. Er bot dem Pfarrer Verföhnung an, er folle ihm nur verftatten, die 
Schlafkammer mit zu bewohnen, aber der Pfarrer wollte von ihm nichts wiffen. „Hebe 
dich weg, Satan!“ rief er mit gottesfreudigem Munde, ariff nach feiner Bibel und wollte 
den Teufel daniederftreden. Der aber fuhr, da er die Rammertür verfchloffen fand, 
durch Die Mauer und floh von dannen. Die Lüde, dur die er hinausfuhr, und Die 
Stellen im Kalt, wo er feine Krallen eingedrüdt hatte, follen noch vor ganz kurzer Zeit 
zu ſehen gewefen fein. So fiegte Gottestraft über Teufelsmut! 


Arger Irrtum / IJn Brambach ertönte eines Morgens früh das Arm⸗ 
ſuünderglöcklein. Ein junges Mädchen mit ſchwarzen Schleifen in den Haaren und 
Ihwarzen Schleifen an dem grauen Sünderhemdlein ſaß auf dem Karren und follte zum 
Richtplatz gebracht werden. Viel Volks begleitete den Zug; doch als man am Galgen- 
berge anlam, fehlte no das letzte Entiheidungswort, vor deflen Eintreffen die Hin- 
rihtung nicht ftattfinden durfte. Endlich fahb man am Waldrande den Reiter, der 
danach) ausgeritten war. Wenn er mit dem Tuche wintte, follte der Urteilsfpruch voll- 
dogen werden, fo war es verabredet, und fiche, er nahm Das Tuch heraus und fuhr damit 
über die Stirn, indes er fein Roß zu immer größerer Eile anfpornte. Man glaubte, er 
gebe das Zeichen, und der Kopf des Mädchens fiel auf die Späne, als der Reiter in 
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atemlofer Haft heranfprengte und dem Henker entgegenrief: „Warum habt ihr ein 
unfhuldiges Mädchen gerichtet? Sie war freigefprochen!” „Sch habe recht gerichtet,” 
ſprach der Henker, „ifts ein Mord, fo ifts die Schuld des Richters.” „Euer ift die 
Schul,“ ſprach der Richter zu dem Boten, „ihr winktet mit dem Tuche, wie es ver- 
abredet war.” Da Iöfte fi das grauenvolle Mißverſtändnis: Der Reiter hatte das 
Tuch nur entfaltet, um ſich den Schweiß von der erhigten Stirn zu wifchen, denn er 
batte fi und fein Roß in Augft und Schweiß geritten, um nicht zu ſpät zu kommen. 
„Ich bitte nicht um Gnade,“ ſprach der Bote, „laßt mich die Strafe des Mordes tragen.” 
Tiefe Stille ringsum. Der Henker ſchlug dreimal ans Yeden, das einen grellen Ton 
gab, und der Richter ſprach zu dem Unglücklichen: „Du bift des Schwertes ſchuldig. 
Nicht der Bote, aber die verfammelte Menge und felbft der Henker erſchrak vor diefem 
harten Spruche. Der Bote z0g fein Schwert, hieb feinem Pferde mit einem kräftigen 
Schlage den Kopf ab und bat den Richter, ihn auch fo zu treffen. Das Sünderglödlein 
läutete von neuem, und ein rafcher Hieb trennte feinen Kopf von den Schultern. „Hab 
ich recht gerichtet?“ rief der Henker. „Recht!“ ſprach der Richter. „Aber zum lebten 
Mate,“ entgegnete der Henler, „kein unfhuldig Blut fol fürder dies Schwert befleden!” 
Mit den Worten brach er fein Schwert mitten entzwei und begrub es mit dem armen 
Stinder. Diefer aber fand keine Ruhe im Grabe und macht noch jeßt in der Geifter- 
ftunde mit feinem Roß die Runde um den Galgenberg, beide ohne Kopf, wie manches 
Sonntagstind erzählt, das fie geſeheu hat. 


Die Grauſamkeit der alten Wenden / Di. iufiser 


Wenden in der Gegend von Zinniz hatten außerordentlih ftrenge Ehegefehe. Am 
Markte diefer Stadt war eine Brüde, dort wurde jeder, der fih Durch Untreue an feinem 
Weibe verfündigt hatte, mit dem Zeile, mit dem er gefündigt hatte, an die Yrüde 
genagelt. Neben ihm lag ein Schermefler, und es ward ihm freie Wahl gelaflen, ent- 
weder auf dieſer Stelle zu fterben oder fich felber loszuſchneiden. — Die Sorben in der 
Laufitz hatten manche barbarifche Sitte aus dem fernen Afien mitgebracht. Wenn ein 
Ehemann ftarb und eine Witwe hinterlich, wurde fie bei Iebendigem Leibe auf den 
Scheiterhaufen gelegt und mit dem Leichnam ihres Ehemannes verbrannt. Das geſchah 
aber nicht etwa mit Iwang, fondern freiwillig und unter großem Sreudengefchrei. Vet 
den Sorbenwenden der Laufig berrichte in der Heidenzeit der ſchändliche Brauch, daf 
man fich der alten Leute, die zu nichts mehr tauglich waren, auf eine graufame Weife 
entledigte. Der eigene Sohn ſchlug feinen Vater tot, wenn er alt und unfähig wurde. 
Herr Lewin von Schulenberg, Oberamtshauptmann in der Altmark, ift ums Jahr 1580 
einem Zug Wenden begegnet, die einen alten Mann gebunden mit fi führten. Er 
fragte: „Wohin mit dem Alten?” „Ju Gott!“ antworteten fie und meinten, fie wollten 
ihn Gott opfern, weil er mit Arbeiten nicht mehr feine Nahrung gewinnen lönne. Als 
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der Hauptmann das verftanden, hat er den Alten mit Gewalt frei gemacht, ihn mit fi 
beimgenommen und zum Torwächter gemacht, und er hat noch zwanzig Jahre gelebt und 
feinen Dienft getan. Ein anderer Chronift erzählt, im Jahre 1297 habe eine Gräfin 
von Mannsfeld, die durch die von Wenden bewohnte Lüneburger Haide reifte, einen 
Dauer getroffen, der ein Grab gegraben hatte, darin er feinen danebenftehenden 
jammernden Vater legen wollte. 


Das gefrorene Dier / Zu Brambach am Markte ftand einft ein 
Brauhaus und davor ein großer Wafferbottich. Einft ſprach dort ein Brauburfche ein, das 
Handwerk zu begrüßen und einen Trunf zu begehren, da ihn ſehr Dürftete. Der Meifter aber, 
der eben die Maifche rührte, rief hohnlachend: „Ein Eopfender Stromer muß etwas 
vertragen können!” Das verdroß den Wanderer fehr, und er fann auf Rache. Schein- 
bar ruhig fagte er: „Kann ſchon eine Weile warten,” legte Bündel und Rod im Brau⸗ 
haus nieder und ging in den Garten, um ein Kraut zu pflüden, das dem Braumeifter 
das Bier verderben follte. Dann kam er wieder ins Brauhaus und erbot fich, die 
Maiſche weiter zu rühren. Dem Meifter war e8 eben recht, denn er hatte etwas im 
Dorfe zu beforgen und übergab dem Burſchen fofort den Rührpfahl. Ehe ihn die Frau 
Meifterin das Frühftüd brachte, hatte er bereits feinen Zauber getan und das Kraut 
unter die Maifche gerührt, und der Meifterin rief er lachend entgegen: „Das Bier wird 
gewiß recht fteigen, denkt an mich!” Er aß, dankte fürs Frühftüd und ging Davon. Der 
Meifter lich nach feiner Rückkehr das Bier unbedenklich aus den Rufen heraus und ging 
zu Bette. Als er aber am andern Morgen an die Rufen trat, fah er mit Graufen, daß 
das Bier gänzlich verſchwunden war, nein, daß es über ihm in langen braunen Eis- 
zapfen von Ballen und Dach herabhing, mitten in der Sonnenhise. Das währte drei 
Monate lang, bis ein Huger Mann den böfen Zauber bannte. 


Nas Biberfteiner Wappen / Die Herren von Tſchammer 


leiten ihren Urfprung von dem Gefchlechte der Herren von Biberſtein ab. Wie Diefe 
führten fie von alters in ihrem Wappen ein Hirfhgeweih, dem fpäter ein Büffelhorn 
zugefügt wurde. Als nämlich der Polenkönig Boleslav Chrobri nach einem Siege über 
die Preußen und Pommern in fein Land zurüdgelommen war, ließ er einft den bei ihm 
anwefenden Großen und vornehmen Bäften feinen Tiergarten Öffnen und zeigte ihnen 
die vielen Beftien darin. Da wurde der Herr von Biberftein von einem Buffelochſen 
angerannt, fürdhtete ſich aber nicht, fondern trat dem wütenden Tier Ted entgegen, ergriff 
es an den Hörnern und brach ihm eins ab. Der König und alle Anwefenden erftaunten 
aber über die Veherztheit und Körperkraft des ZViberftein, und es wurde ihm zum 
Gedächtnis diefer Tat ein weißes Yüffelhorn ins Wappen gefest. 
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Zweimal gehangen /Lla vie mitte des 16. Jahrhunderts tebte 
ein polnifher Student eine Weile in Bautzen. Er war melandolifch und tat mitunter 
wahnwisige Dinge, darum nannte man ihn allgemein den tollen Bartholomäus. Wie 
es nun fo tieffinnigen Menſchen manchmal geht, wurde er von groben Leuten häufig 
verfpottet, fo einmal von einem Schufter an der Seydauer DBrüde, der ihm großen 
Schimpf antat und mit Ungeſtüm für ein Paar ihm gefertigte Schuhe Vezahlung ver- 
langte. Der Student fragt im Eifer, ob er nicht dDürres Leder zur Bezahlung nehmen 
wolle. Der Schufter geht darauf ein. Was tut nun der tolle Bartel? Er erfteigt um 
Mitternacht den vor dem Lauentore errichteten Galgen, nimmt zwei Daran baumelnde 
Diebe, die faft drei Jahre im Winde gehangen haben, davon ab, und, groß und ftark wie 
er ift, trägt er einen auf der Achfel und den andern unterm Arm im Dunkeln über die 
Viehweide und die Seydauer Brüde. Den einen Körper Ichnt er an des Schufters 
Haustüre, den andern aber fchiebt er einem Drahtzieher, deſſen Tochter ihn auch ver- 
Ipottet, zum Fenfter hinein. Am Morgen wird der Schufter feine dürre Bezahlung, der 
Drabtzieber feine Beihimpfung gewahr. Sie laufen geihwind zum Gericht, und der 
Barthel wird zur Nacht famt einer großen Burde Bücher, die er beftändig bei ſich trug, 
aus der Stadt weg und Über die Grenze geführt, der Scharfrichter aber mußte die beiden 
Körper wieder an den Galgen hängen und bekam noch einmal feinen gebräuchlichen Cohn 
dafür. Seit der Seit fagt man: „Zu Bauten hängt man die Diebe zweimal.“ 


v v 
Der Feuerjegen von Budilfin /Zu Anfang des fies 
zehnten Jahrhunderts kam eine wandernde Zigeunerfamilie nad Yudiffin. Sie waren 
alle krank und fuchten ein Obdach für einige Tage. Die Mutter mit ihren zwei kranken 
Kindern ging von Haus zu Haus, um die Herzen der Einwohner zu bewegen, und der 
Vater lag auf einer Steinbant am Tore. Die Armen erhielten kaum einige geringe 
Gaben, niemand zeigte Luft, fie aufzunehmen, und fie mußten wohl die feuchte Herbft- 
naht im Freien verbringen. Traurig, vor Kälte zitternd, faßen fie am Tore, da fchritt 
ein Mann vorüber, der ſelbſt arm und dürftig ausſah. Er fragte, warum fie jo Hagten, 
und als fie ihm ihre Not geftanden, führte er fie in feine fchlihte Wohnung in der 
Goſchwitz, unfern der äußern Ringmauer der Stadt. Er gab ihnen eine Kammer, reichte 
den Durchfrorenen einen wärmenden Tran, teilte fein Abendbrot mit den IInglüdlichen 
und bereitete ihnen ein Lager aus friſchem Stroh. Nach etlihen Tagen waren fie fo 
weit gefundet, um ihren Weg in die ungarifhe Heimat fortzufegen. Beim Abfchied 
ſprach der Zigeuner: „Wir wollen nicht undankbar von diefer Stätte gehen. Yon Stund 
an wird dieſes Haus nie ein Raub der Flammen werden, und wenn auch die ganze 
Stadt zu Schutt und Aſche brennen follte, fo wird Doch kein Feuer dies Haus anfaflen!“ 
Damit murmelte er den Feuerfegen und 309 von dannen. Zwar glaubte der Beſitzer 
des Haufes anfangs den Worten des Zigeuners niht. Nah wenigen Jahren aber ward 
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Budiſſin von Wallenftein erobert und mit kaiferlihen Truppen beſetzt. Dann zog der 
Sriedländer nah Böhmen und ließ den Oberft von Golg als Stadtlommandanten 
zurüd. Der ließ, als die Sachſen vor die Stadt rüdten, die Vorftädte in Brand fteden, 
ein widriger Wind jagte das Feuer in die innere Stadt und bald ftand fie in hellen 
Flammen, nur die ärmlihe Zigeunerberberge in Gofhwig blieb unverfehrt. Die 
Soldaten legten mehrmals Pechkränze an, Tonnten aber das Dach nit in Brand 
bringen. Noch vor wenigen Jahren war es bewohnt, um 1840 ward es wegen Bau⸗ 
Fälligkeit niedergeriffen, der Pla geebnet und als Garten benußt. 


23 v 
Der Malzmönch zu Zittau / Die aue Stadt Zittau iſt 
von jeher duch) ihr Bier weit und breit berühmt gewefen und war reich an Brauereien. 
Gleichwohl ift das allenthalben geſchätzte Vier einmal den Franziskanermönchen in 
Zittau nicht gut genug gewefen, fie brachten es duch den Abt dahin, da ihnen der 
Stadtrat ein befonderes Brauhaus einräumte, ftellten darin eigens vereidigte Brauer 
an, und die Braufnechte wurden mit befonderer Kleidung und befonderen Anweifungen 
verfehen. Als Auffeher des Brauhauſes ward der dide Mönd Laurentius eingefet, 
der zwar in allen Dingen einfältig bis zur Dummheit war, allein einen fo feinen Ge- 
Ihmad befaß, daß niemand zu diefem Amte geichidter war als er. Er beſuchte die 
Malzböden der Klofterbrauerei jeden Tag dreimal, und jedesmal fchöpfte er mit einem 
mäßig großen Vecher von Ihönpoliertem Rofenholz, deſſen Entftchung niemand kannte, 
eine Handvoll Malzlörner von jedem Haufen, die er langfam über die Gänge wandelnd 
bedächtig verzehrte. Schmedte ihm das Malz nicht, jo mußte es noch länger liegen oder 
mit foldem, das er vortreffli fand, jo lange gemifcht werden, bis es ihm mundete, und 
erft wenn alles Malz feinem Gefchmad genligte, durfte es in die Pfanne geſchüttet und 
zum Brauen verwendet werden. Wie mit dem Malze verfuhr er auch mit dem gebrauten 
Bier ſelbſt, erft wenn es ihm zufagte, durfte es aufgefüllt werden. So geſchah es, daß 
das Klofterbier bald das befte in der Stadt ward und jedermann es haben wollte, und 
die Stadtbrauereien fanden keine Abnehmer mehr. Die andern Brauer brachten auf, die 
Mönche müßten verftehen, durch geheime Künfte ihrem Biere den guten Gefhmad zu 
geben. Nun hatte aber die Tochter des Klofterbrauers einmal ihrem Geliebten, einem 
Zrauersfohn aus der Stadt, vertraut, daB der Pater Laurentius oft in ftiller Mitter- 
nacht die Malzböden durchwandele und dann zum Kühlftod hinabfteige, den Segen über 
das brodelnde Getränk ſpreche und etlihe Male von dem Inhalt koſte. Der Brauer 
brachte es dahin, daß das Mädchen ihn und einige Kameraden im Kloſterbrauhaus ver- 
ftedte, und als der Mönd wieder feine Runde machte, fielen fie über ihn ber, banden 
ihn und ſchleppten ihn davon. Bon der Gewalttat ward der Abt durch ein eigenhändiges 
Schreiben des Bürgermeifters in Kenntnis geſetzt, und die Stadt verlangte, er möge dem 
Bruder Saurentius den Befehl erteilen, feinen fo wirffamen Zauberfegen auch über das 
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Kühlbier der übrigen Brauer zu fprehen. Es blieb dem Abt nichts anderes übrig, als 
gute Miene zum böfen Spiel zu machen, und der arme Laurentius wurde von Brauhaus 
zu Brauhaus gefchleppt, bis er nach und nach alle Kühlftöde in der Stadt gefegnet hatte. 
Allein ein unglüdlicher Zufall wollte es, daß, als die durftigen Kehlen nach dem ge- 
fegneten Bier verlangten, es fi) fand, daß das ganze Vier efligfauer war. Liber diefe 
ganz entgegengefeßte Wirkung gerieten die Stadtherren ſehr in Schreden und hielten fie 
für eine gerechte Strafe wegen ihres Frevels an der Heiligkeit des Klofters, ein Teil 
eilte dorthin, um für feine Sünden Vergebung zu erlangen, die andern fannen auf 
Rache. Zu den Rahfüchtigen gehörte anch jener Brauersfohn, der Bräutigam der 
Brauerstochter vom Klofter. Ste hatte ihm geraten, er möge fehen, wie er fich den 
Rofenholgbecher des Paters verſchaffen und ihm feine Beſchwörungsformel ablaufchen 
tönne, und beide befchloffen, den umberwandernden Mönch abzulauern und ihm mit 
Gewalt fein Geheimnis zu entreißen. Wie gedadht, fo geihehen, der Brauer verftedte 
fih mit feinem Mädchen in der Nähe des Kühlftods im Kloſterbrauhauſe, und als 
Pater Laurentius wiederum in der Mitternachtsitunde angewadelt fam, aus dem Kühl⸗ 
ftode zu koſten und feinen geheimen Spruch zu tun, da entriß ihm das Mädchen mit 
gewandter Hand den Becher, und ihr Bräutigam, ein ftarler Burſch, hob ihn hoch 
empor, hielt ihn über die brodelnde Flüſſigkeit und vermaß fih hoch und teuer, ihn hin- 
einfallen zu laffen, wenn er ihn nicht den Segen lehre. Der von Todesangft ergriffene 
Pater vermochte nur unverftändlihe Töne zu lallen, und als der junge Mann, dem feine 
Laft zu ſchwer ward, feine Braut aufforderte, zuzugreifen und ihm zu helfen, den Mönch 
wieder heraufzuheben, da padte der Pater krampfhaft das Mädchen, fie befam das 
Übergewicht und ftürzte kopfüber in den Kühlftod. Vor Schreden lich der Bräutigam 
auch den Mönch unterfinken, und als er nach einigen Augenbliden geſehen, was er an- 
gerichtet hatte, folgte er freiwillig den beiden Opfern in die Tiefe. Die Brauknechte 
wunderten fih am nächſten Morgen nicht wenig, daB der Rofenholzbecher des Mönche 
auf dem Gebräu ſchwamm, allein fie dachten nichts dabei, Tofteten das Bier, und es 
Ihmedte ihnen herrlicher denn je. Bald verbreitete fi) der Ruf von dem prächtigen 
Gebräu in der ganzen Stadt, jedermann wollte davon haben, und man konnte nicht 
genug ausſchenken. Plößlich erblidten fie in der Öffnung die drei Leichname. Greilich 
ſchüttete jeder weg, was er noch im Kruge hatte, und alles eilte beftürzt von dannen, 
allein faft alle, die von dem Jungfernbiere getrunken hatten, befamen eine ſchwere 
Krankheit, und wer daran ftarb, von dem fagte man, er fei an des Malzmönchs Nacht. 
trunk geftorben. Bon diefem Tage an holte aber fein Menſch mehr Bier aus dem 
Kloſterbrauhauſe, die ſtädtiſchen Brauereien famen wieder in Aufnahme, und dag Voll 
erzählt fich, der Malzmönd in feiner Kutte ziehe, von Dem ertrunfenen Brautpaar und 
einer Schar Zwerglein begleitet, jeglihen Monat einmal zur Zeit des erften Mond- 
viertels, um Mitternacht über Die Malzböden aller Brauereien, kofte mit feinem Becher 


262 


von dem Malze und begebe fi dann zum Stühlitode hinab, wo er feinen Segen 
Ipreche, und wo er Dies tue, da gerate das Bier, und wer es Lofte, lönne nicht genug 
davon befommen; bleibe er aber aus, und Das tue er zuweilen aus Vosheit, da verderbe 
das Bier, und wer es dennoch trinkt, der fpürt es viele Tage in feinem Leibe. 


v 

Die geitohlene Kutte/ Ars die Johannislitche zu Sittau Hand, 
ließ fich zuweilen ein Sranzistanermönd im Glodenftuhl des Turmes fehen, griff an den 
Strid, als wolle er die Yürgerglode, die abends um neun Ihr geläutet ward, ziehen, 
legte aber vorher jedesmal feine Kutte ab, als hindere fie ihn bei feinem Geſchäft. Die 
Gelegenheit paßte einmal der wirkliche Läutemann ab. Während er den Mönch mit Dem 
Stride beichäftigt jah, nahm er ihm feine abgelegte, braune, etwas fchadhaft gewordene 
Möndhskutte, knöpfte fie unter feinen Rod und ging höhniſch lachend nad) Haufe, Dieweil 
der balbnadte Mönd mit wahrer Seelenangft danach ſuchte. Am nächften Abend 
Intipfte er die Kutte wieder unter feinen Rod und ging wohlgemut, nur etwas früher als 
fonft, nach) der Kirche. Schon von weiten fah er die dürre Geftalt des Möndhs, der die 
Hände rang und die leidenfchaftlichften Gebärden machte. Grob, daß ihn der Weg nicht 
gerade an dem kuttenloſen Geift vorbeiführte, eilte der Glödner in den Turm, läutete 
und ſchlich wieder nach Haufe, ohne Daß ihn Die Geftalt verfolgte; es ſchien, als fei fie in 
beftimmte Grenzen gebannt, die fie nicht überfchreiten dürfte. Seit dieſem Abend fah 
der Läutemann den Mönch alle Tage immer diefelben flehenden, heftigen Gebärden 
gegen ihn machen, doch fo unwohl ihm bei Diefem Anblid wurde, er wagte nicht die 
Kutte zurüdzugeben, aus Furcht, Der genedte Geift möge keinen Spaß verftehen und ihm 
vielleiht den Hals brechen. Die geifterhafte Mönchskutte blieb im Beſitz des Läute- 
manns bis zu deflen Tode, und er ftarb genau am Jahrestage des Kuttenraubes mit dem 
legten Glodenfchlage. Sein Nachfolger konnte fein Amt ungeftört verrichten, nur am 
Jahrestage des verübten Frevels erfchien fortan der kuttenlofe Mönd und flehte unter 
Händeringen um Rüdgabe des dürftigen Gewandes. Trotz des Suchens konnte man 
die geraubte Kutte nicht auffinden, fo verfchaffte man fich eine andere und legte fie dem 
flehenden Geift an den Ort, wo er regelmäßig erſchien. Die Geftalt hob das Gewand 
auf und befah e8 von allen Seiten, da fie aber merkte, daß es nur ein untergefhobenes 
fei, legte fie es wieder hin und ging unter den Häglichiten Gebärden von dannen; fie 
kehrte immer wieder, bis im Siebenjährigen Kriege der Turm in Trümmer fant. 


Die beiden Zauberer / Ges man auf dem geraden Wege von 
Budiſſin nah Neihwis, jo gelangt man hinter dem Gafthaus zum Pofthorn in ein 
Heines Birkenwäldchen. Als dies Wäldchen noch ein großer Wald war, voll von Bären 
und Wölfen, wohnte dort ein alter heidnifcher Zauberer, dem die Erd» und Feuergeifter 
dienftbar waren. Er benuste feine Macht, Schäge über Schäte aufzuhäufen. Zu 
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gleicher Zeit lebte nicht weit davon ein anderer, jüngerer Schwarzkünftier, deſſen Be⸗ 
fchlen die Waffergeifter gehorchten, und dem der Meifter der Gnomen und Feuergeiſter 
Ipinnefeind war. In feinem böfen Herzen befhloß er den Untergang des jungen 
Zauberers. Der trat einmal gleich einem Flußgotte in des Alten Wohnung, und wider 
Erwarten wurde er freundlich aufgenommen. Ein Mahl, von den Erd- und Feuer⸗ 
geiftern bereitet, wurde aufgetragen, die weiblichen Geifter Eredenzten die Becher. Beim 
Trunk entipann ſich zwifchen den beiden Magiern ein Streit über ihre Wiſſenſchaft. 
Die Gaftfreundfchaft vergeffend ward der Alte bös und unfreundlich gegen den Züngeren, 
der, kalt wie fein Element, fi) vergebens bemühte, ihn zu beſchwichtigen. Endlich warf 
der Alte feinen Gaft zur Tür hinaus, fchleuderte ihm irdene Gefäße nach und beste feine 
Feuergeifter wie eine Koppel Jagdhunde hinterdrein. Dem Züngeren lief die Galle 
über. Er beſchloß augenblidlih Rache zu nehmen. Er befahl den Brunnen der Erde 
und den Fenſtern des Himmels, fi) zu ergießen. Don oben und unten, von allen Seiten 
ftrömten die Wafferwogen, Teiche und Seen durchbrachen ihre Dämme, und unbezähm- 
bar toften die wilden Wogen. Da erbebte, vieleicht zum erſtenmal in feinem Leben, der 
fonft furhtlofe Alte. Donnernd herrſchte er feine Geiſter an, fie taten ihr Möglichiteg, 
aber fein Drohender, beſchworender Ruf vermochte nicht, die heranflutenden Wogen, Die 
der Erdwälle und Feuerbrände fpotteten, zu bändigen. Ertränkt wurde er, verſchlämmt 
feine Schäße, und da, wo fie fich befinden, bildete fi die große Steinwade, Die man 
jest am Wäldchen fieht, und Die unermeßliche Reichtlimer birgt. 


Der Taliche Schwur / Sı der Oberlaufig lebte vor hnundert 


Sahren ein Mann, den man im Verdacht arger Betrügereien hatte. Beſonders fagte 
man ihm falfhes Meſſen der Feld- und Gartenfrüchte, mit denen er Handel trieb, nad). 
Auch feine anfangs ehrliche Frau verleitete er zum Betruge, und fie ward nad) und nad 
in dergleichen Künften faft geübter als ihr Mann. Einft wurde es entdedt, daß fie das 
Geſpinſt, mit dem fie handelte, zu kurz fchnitt, es kam zu einem Streit, den die Gerichte 
enden follten. Die Grau mußte ſchwören, und fie ſchwur mit den Worten: „Gott ftrafe 
mich und meine Nachkommen big ins dritte und vierte Glied, wenn ich falfch gemeffen 
babe und das kurze Gefpinft mein if!” Sie ward freigefprohen. Nah Zahresfrift 
Hagte fie über heftige Schmerzen in der rechten Hand. Sie gebar einen Sohn und eine 
Tochter; beiden fehlte an jedem Finger ihrer Hände das Ichte Glied. Jetzt gedachte man 
des Eides, und die Frau ward allgemein veradhtet. Ihre Kinder heirateten, bekamen 
Kinder, und wieder fehlte ihnen an jedem Finger ihrer Hände das letzte Glied. Die 
Großmutter ftarb in Reue und Leid, ihre Kinder erlebten noch Enkel, denen auch an 
jedem Singer das lebte Glied fehlte. Dem Arenkel diefer betrügerifchen Frau, der über 
feine übelgeftalteten und zu wenig Arbeit fähigen Hände fehr niedergefchlagen war, 
ward endlich ein Sohn mit ganz wohlgebildeten Händen geboren. 
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Sonderbare Stiftung / Wasrend des Dreißigjährigen Krie- 
ges ſaß Kurfürft Johann Georg L zumeift auf feinem Hoflößniger Weinberge und 
trank erheblich. Seiner Gemahlin war dies Treiben zuwider, da fie fich aber ſelbſt nicht 
getraute, ihrem Mann Borftelungen zu machen, erfuchte fie den Kötzſchenbrodaer Paſtor 
Auguftin Prefcher darum, öffentlich von der Kanzel aus den trunffeften Rurfürften zu 
mahnen. Der Pfarrer fand das zwar bedenklich, Lie fich aber endlich Doch bereden und 
predigte eines Sonntags über die traurigen Folgen der Schwelgerei und Trunkſucht, 
und fchloß feine Predigt mit den Worten: „Unfer gnädigfter Herr trinkt zwar auch, 
aber er hat es dazu und es befömmt ihm! Amen!” Nach der Kirche ward der Paftor 
zur fürftlichen Tafel geladen, ihm und feiner Frau ward dabei nicht geheuer zumute. 
Über erft am Schluß der Tafel ließ der Rurfürft ein Wort über die Predigt fallen und 
tief dem Paftor zu: „Herr Paftor, heut hat er mir auch eins auf den Pelz gebrannt!” 
„Ei,“ tief der wadere Gottesmann, „das follte mir leid tun, wenn ich nur den Pelz und 
nicht das Herz getroffen hätte!” Dies offene Wort ging dem Kurfürften nahe, er ent- 
gegnete gerührt: „Er ift ein ehrlicher Mann, Paftor, ich wollte, alle Geiftlichen meines 
Landes wären von der Art; bitt Er ſich eine Gnade aus!” Und indes der Paftor über- 
legte, fuhr der Rurfürft fort: „Seine Dienftnachfolger follen jährlich neunundvierzig- 
dreiviertel Kannen Wein aus meiner Kellerei erhalten; fünfzig Rannen werden zu viel 
fein!” Bei diefem Worte bliebs bis in die leßte Zeit; Pfarrer Trautfchgold wenigftens 
bat den Wein noh um Mitte des lebten Jahrhunderts erhalten. 


Das Trompeterſchlößchen / Aut dem Dippoldiswaldaer 


Pla zu Dresden liegt der Gafthof zum Trompeterſchlößchen, in der abgefchnittenen 
Ede am zweiten Stod ift ein vergoldeter Trompeter zu Pferde abgebildet, deffen Ge- 
Ihichte ift Die: Vorzeiten hatte ein Dresdener Schantwirt das Haus als ein altes Jagd- 
Thlößchen der Grafen Dohna zu feinem Befigtum zugelauft, um Platz für feine Gäfte 
zu haben. Er hat es auch billig genug belommen, erfuhr aber den Grund der Billigkeit 
erft nachher: es follte in dem Haufe fpulen. Indes focht das den neuen Beſitzer nicht 
befonders an, er hielt feinen Einzugsfchmaus und belegte das Haus mit Gäſten. Lange 
Zeit hörte und ſah man nichts von einem Spuk, da verlangte eines Tages ein Ritter 
mit feinem Knappen Herberge, aber beide Häufer waren ſchon überfüllt; der Wirt wies 
dem Ritter fchließlich einen alten Saal an, der voll Gerümpel ftand und zugleich als 
Getreideboden benugt wurde. Der Ritter warf fi) auf das bereitete Lager und fchlief 
ermüdet ein. Bei währender Nacht wurde er von einem dumpfen Poltern gewedt und 
ſah plöglih ein Gerippe in einem Leichentuch vor fi, das fragte ihn mit bobler 
Stimme, ob er etwa zum Tanz auffpielen könne. Der Ritter griff zormig an fein 
Schwert, da berührte ihn die Erfcheinung mit eistalter, ſchwerer Totenhand und lähmte 
ihm die Glieder; fragte dann noch ein zweites und drittes Mal, worauf der Ritter ſich 
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endlich zu einer verneinenden Antwort bequemte, und Der Geift ging traurig fort. Lärm 
und Poltern verloren fi allmählich, aber den Ritter hielt es nicht mehr in dem Saal, 
er eilte die Stiege hinab, rief den Wirt und die fchlafenden Gäſte wach und erzählte fein 
Abenteuer. Da erging es dem Wirt fchlecdht, alle Bäfte verließen mit dem grauenden 
Morgen fein Haus, niemand wollte mehr in dem verwünfchten Haufe fchlafen; der 
Wirt mußte froh fein, daß ihm wenigftens in feinem alten Haufe der lebhafte Verkehr 
blieb. Er verfuchte das Haus zu verlaufen, aber Die Sache war überall ruchbar, es fand 
fi kein Käufer und kein Pächter. Endlich nahte ihm Hilfe. Eines Abends lam ein 
Trompeter angeritten und verlangte Herberge. Es war alles befeßt, der Wirt deutete 
Ipöttifch auf das Spukhaus und fagte, dort könne er noch unterlommen und hätte dann 
gleih ein ganzes Haus für fih allein. Nur mit den Geiltern müffe er fih abfinden. 
Kaltblätig antwortete der Trompeter, wenns weiter nichts wäre, das wolle er fih ſchon 
getrauen; der Wirt möge ihm nur ein Fähchen feines beften Vieres geben, ihm ein 
Lager bereiten und ein Licht mitgeben. Der Wirt tat es, geleitete den waderen Gaft in 
das Spukhaus und ſchloß die Tür gut hinter ihm zu, Damit er nicht mitten in der Nacht 
angelaufen fäme und die anderen Gäfte feines alten Haufes verftöre. Der Trompeter 
ließ fi das Bier fhmeden und verfuchte dann zu fchlafen; aber der Schlaf wollte nicht 
kommen. Er warf fi) von einer Seite zur andern, nichts half. Da ftand er endlich auf 
und griff nach feiner Trompete und blies ſich felber zur Beruhigung ein Iuftiges Liedel. 
So kam die Mitternacht, und mit dem Glodenfchlage ging ein Poltern an, als liefen 
hundert Menſchen dur das Haus, die Tür fprang auf, und zwölf Paare von Toten- 
gerippen, Leintücher um das nadte Gebein, erfchienen im Saale. Sie bewegten fi 
mehrmals in einem gewiflen Takt auf und ab, und der Trompeter wußte fi in aus- 
brechender Angft nicht anders zu helfen, er nahm feine Trompete und blies wiederum 
ein Iuftiges Stüdlein. Das fchien den Beiftern zu gefallen, fie nidten ihm zu und drehten 
fih nach der Muſik, und je fchneller er blies, um fo rafender wurde der Wirbel der tan- 
zenden Paare. Der Trompeter ermüdete und wollte aufhören, aber die fonderbare Ver- 
fammlung machte ihm fo drohende Zeichen, daß er verängftigt nochmals zur Trompete 
griff und blies, bis ihm faft der Atem verging. Da hörten Die Gefpenfter von felber zu 
tanzen auf, einer der Knochenmänner trat auf ihn zu und ſprach zu ihm: „Hab Dan, 
Fremdling, du haft uns zur ewigen Ruhe geblafen; fortan wird dies Haus vor uns 
fiher fein!” Mit diefen Worten fchlug es eins, und die Knöchler fielen alle in Staub. 
Der Trompeter verlor das Bewußtfein, erft das Sonnenlicht des hellen Morgens wedte 
ihn aus der Betäubung. Der Wirriwarr der Nacht ftand Iebendig vor feinen Augen, er 
riß die Fenſter auf und fandte aus voller Bruſt ein fchmetterndes Danklied zum Himmel 
auf. Das metallene Loblied Gottes wedte Wirt und Gäfte des alten Haufes, fie kamen 
verwundert angerannt, um den ſchon totgeglaubten Geifterverächter zu fehen, ließen ſich 
das Gefchehene berichten und das Häuflein Afche zeigen, fo von den tanzenden Paaren 
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übriggeblieben war. Der Wirt war überglüdlich und bot dem Trompeter vor Zeugen 
an, er dürfe zum Dank für die Geiftervertreibung immer bei ihm bleiben und auf feine 
Koften leben. Der Trompeter nahm das jedoch nicht an, er fei mit dem Fäßlein Vier 
äufrieden, das habe er allerdings auch fauer genug verdient. Der Wirt rubte nicht, big 
er dem Waderen eine gute Summe aufgedrängt hatte, Damit er in der Heimat ein 
forgenfreies Schidfal habe, und zum Andenken an die Begebenheit ließ er das Bild des 
Irompeters in Stein hauen und an fein Haus feßen. 


Der Haje zu Großenhayn / Save St. Jalobs/ apelle zu 
Großenhayn ift auf einem Altargemälde ein großer Hahn abgebildet, der ift zugleich 
das Wahrzeichen der Stadt, die früher Großenhahn geheißen haben fol. Es geht die 
Sage, ein junger Bauer fei wegen Diebftahl trog aller Beteuerungen feiner Unfchuld 
an den Galgen gehängt worden, feine Mutter, die über fein langes Ausbleiben unruhig 
geworden fei, habe ihn gefucht und dort hängend, aber noch am Leben, gefunden und aus 
feinem Munde fein Schidfal erfahren. Darauf fei fie gefhwind zum YBürgermeilter ge- 
laufen, der habe eben am Tiſch gefeflen und mit einem Amtsgenofien einen gebratenen 
Hahn verzehren wollen. Der Bürgermeifter habe fi über Die wunderbare Begebenheit 
nicht wenig entfeßt, habe fie nicht glauben wollen und gerufen: „Sowenig diefer ge- 
bratene Hahn wieder lebendig werden und Federn belommen kann, ebenfowenig 
fann Euer vor drei Tagen gehängter Sohn noch leben!“ Da fei ein Wunder gefchehen, 
der Hahn habe Federn befommen und fei krähend in der Stube umbergeflattert, habe ſich 
dann wieder entfedert und gebraten und friedlich in der Schüffel gelegen. Voller 
Schrecken feien alle zum Hochgericht gelaufen, der Gerichtete fei vom Galgen genommen 
worden und wirklich noch am Leben geweien, und auf Die dringenden Fragen babe er 
erklärt, der heilige Jakob fei ihm erfchienen und habe ihn gerettet. Da Gott fo herrlich 
die Unfchuld beſchützte, Hat man an diefer Stelle eine Kapelle erbaut, eben die Jakobs⸗ 
lapelle, darinnen das Hahnenbild den Altar ſchmüct. 


Bärenſtein fängt Wittgen / N os vor nicht allzu langer 
Zeit war der Böhmiſche Wald wegen feiner Räuberbanden berücdhtigt, allein viel 
Ihlimmer war es zur Zeit des Fauftrechts, da eine Unzahl von Raubichlöffern im Böh⸗ 
mifchen Gebirge ftanden. Das verrufenfte hatte der Ritter Wittgen auf einem ſtarken 
Felſen in der Nähe des heutigen Glashütte ftehn; die größten Böſewichter des Landes 
waren um ihn verfammelt und machten das Land Meißen derart unficher, daß die Mark⸗ 
grafen Öffentlich verkünden ließen, jede nur mögliche Bitte fei dem erfüllt, Der den Räu- 
ber tot oder lebendig einliefere. Wittgen war wegen der übermaßen hoben Beloh—⸗ 
nung in feiner geringen Lebensgefahr und willens, Schreden um fich zu verbreiten. Am 
nähften wohnte ihm Weingold II. von Bärenftein auf Lochau, ſchon wegen feiner 
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Rechtichaffenheit war ihm der verhaßt, er wollte ihn durch Hinterlift aus dem Leben 
räumen und die andern in Furcht fegen, daß fich keiner mehr an ihm zu vergreifen wagte. 
Er ritt in der Frühe mit etlichen Begleitern vor Schloß Lochau und begehrte den Ritter 
von Bärenftein zu ſprechen. Als der nichtsahnend vor das Gatter trat, beſchoß ihn der 
Böfewicht zu dDreien Malen mit der Armbruft, traf ihn aber nicht. Der Bärenftein raffte 
in der Eile von feinen Leuten fo viel er konnte, jagte dem Wittgen nach, holte ihn ein 
und hielt ihm feine Untreue vor. Es kam zum Kampf, und Wittgen fiel, fo tapfer und 
ſtark er auch war. Sein Schloß wurde von dem VBärenfteiner gebrochen, feine Leute aus 
dem Lande verjagt oder getötet. Die Tat ward ruchbar und kam vor den Markgrafen, 
der forderte den Bärenfteiner auf, fih eine Gnade zu erbitten, wie es ausgefchrieben 
war. Jener aber war ein Ritter von wahrhaft adeligem Gemüt, er fagte, er habe feine 
Tat nit um Lohn getan, fondern um ſich und fein Vaterland zu ſchützen. Wenn der 
Markgraf ihn irgend belohnen wolle, fo möge er ihm geftatten, jedes Wild, das er auf 
feinem Boden hete, fo weit zu verfolgen wie er wolle, und fei es bis auf die fteinerne 
Eibbrüde in Dresden. Das haben die Markgrafen auch gewährt bis in die jüngfte Zeit. 


Der trunkfeſte Bürgermeifter / Chritorb Roswis, um 
Mitte des 17. Jahrhunderts YBürgermeifter von Finfterwalde, war weit und breit alg 
Trinker befannt. Einft hat ihn Rurfürft Johann Georg I. in einem Staatswagen nad 
Dresden holen laffen, da fih an feinem Hof ein Laiferlicher Gefandter aufhielt, der einen 
Außerft trunffeften Adeligen bei fich hatte und fich rühmte, der Rurfürft habe im ganzen 
Lande keinen, der dem Beicheid tun könne. Roswig kam in Dresden an, und der Kur⸗ 
fürft fragte ihn, ob er fich unterfinge, auf zweiundzwanzig Maß Bier Belcheid zu trin- 
fen, es ftünde eine große Wette darauf. Dem Roswig war e8 recht, das Trinken ging an, 
und der Kaiferliche trank dem Koswig zweiundzwanzig vor. Der aber trank ihm nicht 
nur Beſcheid, fondern trank dem Fremden gleich hinterdrein abermals zweiundzwanzig 
vor, von denen der nicht einmal die Hälfte einbringen konnte und fi für überwunden er- 
Härt bat, da er mit fo einem Saufteufel nicht ftandhalten könne. Mit dem Roswig hat 
bald niemand mehr anbinden wollen, aus dem riefengroßen Standbottih trank er auf 
einmal fo viel, daß man es erkennen konnte; trunken aber bat ihn nie ein Mensch gefehen. 


Barbier und Erzbiſch of / Sm die Mitte des dreizehnten Jahr⸗ 
Dunderts wohnte in Pirna am Markt ein Barbier namens Peter Bucher, den hat fein 
Bater immer fleißig zur Schule angehalten und ihn was Rechtes Iernen laffen, alfo daß 
er Leibarzt zweier Kaiſer gewefen ift und nachmals gar Erzbifhof von Mainz wurde. 
Daß er es wurde, verdantte er einer glüdlichen Stunde, da er den damaligen Papft von 
einer ſchweren Krankheit befreite und der ihm fagte: „Wohlan, Peter, weil du fo glüd- 
lich mein Leibarzt gewefen bift, will ich Dich nunmehr zum Seelenarzt machen!” Und 
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bat ihn zum Erzbifchof von Mainz beftellt. Peter Bucher war derart gefchidt in feiner 
Kunft, daß er nur einen Menfchen anzufehen oder anzuhören brauchte, um zu wiffen, 
was ihm fehle. Als er eines Tages mit Raifer Albrecht am Rhein Iuftwandelte, fangen 
zwei Zungfern aus einem Haufe wunderjchön, daß der Kaiſer ftehenblieb und fie mit 
Freuden anhörte. Peter Bucher fagte nebenbei, die eine werde noch in Demfelben Jahr 
iterben, das höre er aus der Stimme. Da hat der Raifer feine Runft prüfen wollen und 
bat die beiden Züngferlein miteinander bewachen laſſen, ihnen das gleiche Effen geben 
laffen und allen Kummer von ihnen ferngehalten. Hat aber nicht verhindern können, daß 
die eine ftarb, ehe das Jahr zu Ende ging. Wie dem Kaiſer das berichtet wurde, ift er 
dem Peter noch holder gewefen denn zuvor und bat mehr von ihm gehalten als von all 
feinen hochgelahrten Arzten am Hofe. Denn auch zu diefer Kunſt muß man geboren fein 
und kann von ihr nur das Handwerkliche erlernen. 


Das Pag enb ett / DJ BR der weitberühmten Fefte Rönigftein be- 


findet fih hinter der jeßt fo genannten Friedrichsburg auf einem fchmalen, faum ellen- 
breiten Gefims der äußeren Feftungsmauer das Pagenbett. Es haf feinen Namen bei 
diefer Begebenheit belommen: Carl Heinrih von Grunau, Leibpage des Kurfürſten 
Sobann Georg IL, ftieg eines Nachts mit trunfenem Ropf zu einer Schießſcharte hinter 
der Friedrihsburg hinaus, legte ſich auf den genannten ſchmalen Abſatz, fchlief ein und 
ward am anderen Morgen dort fchlafend aufgefunden. Sogleich wurden Seile um ihn 
geworfen, um ihn vor dem Hinabftürzen zu bewahren, dann wurde er auf Befehl des 
anwefenden Rurfürften mit Trompetengefhmetter aus dem Schlaf geftört. Diefer Gru- 
nau ſcheint ein Liebling des Lebens gewefen zu fein, denn er ftarb erft im Sabre 1744 
zu Schmölln bei Bauten im Alter von einbundertundfehs Jahren, nachdem ihn Gott 
noch einmal wunderbar vor dem Tode behütet hat, als fein fcheuendes Pferd mit ihm 
von der Eibbrüde zu Dresden über das Geländer in die hochgehenden Waſſer fprang. 


Der Peithändler zu Pirna / Aussangs Mai des Jah⸗ 
tes 1669 kam ein Mann mit drei Säden zu einem Pirnaer Schiffer und begehrte, über 
Die Elbe gefegt zu werden. Der Schiffer faßte einen der Säde an, um fie in den Kahn 
zu legen, lonnte ihn aber wegen feiner Schwere nicht bewältigen. Da hat fie der Fremde 
alle drei auf einmal auf den Budel genommen und feine Säde felber in den Kahn ge- 
laden. Der Schiffer ftieß vom Lande und kam glüdlich bis in Die Strommitte, da wollte 
der Nahen fchier fortfinken; der Fährmann verlangte in feiner Angft, ein Sad folle 
über Bord geworfen werden, aber der Fremde beruhigte ihn und meinte, er folle nur 
weiterrudern, es könne nichfs gefhehen. Mit folhen Worten kamen fie an Das andere 
Ufer; der Fremde begehrte, der Fährmann folle den Kahn eine Strede am Ufer hin- 
ſchieben, das geſchah denn auch, aber immer und immer nicht genug für den Gaft, bis 
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der Schiffer ernftlich zornig ward und meinte, num für fein Geld gerade genug getan zu 
haben, außerdem möge der Teufel wiffen, was in den Säden ftede. Sprach der Fremde 
höhniſch, der Teufel wiſſe es allerdings, denn er habe fie felber gepadt, in dem einen fei 
Das bitige, in dem andern das kalte Fieber, in dem dritten aber die Peft, und Davon 
folle der trogige Fährmann feinen Anteil am erften haben. Nach Johannis werde eine 
ſolche Hige werden, daß die Leute auf den Feldern verfchmacdhteten und umfielen. Da- 
mit hat er feine Säde auf den Rüden genommen und ift ausgeftiegen und forfgewandert. 


Der entführte Sarg / J. der Nähe von Lauenftein liegt der 
Fleden Neudörfel, dort hatte vor Jahren ein gewifler Peffel eine Mühle und ein Ham- 
merwerk. Peffel war zwar fehr reich, aber fo geizig, Daß ihm jedes Mittel zu Erlan- 
gung weiterer Reichtümer recht war. Einft ging er in Die Liebenauer Kirche zur Kom⸗ 
munion und ſah den Lauenfteiner Schöffer ein funfelnagelneues Goldftüd als Opfer 
pfennig auf den Altar legen. Da gab ihm der Teufel den Gedanten ein, ſich diefes 
Goldftüds zu bemächtigen, er wartete, bis alle Rommunilanten an den Altar getreten 
waren und griff mit fchnellen Fingern, indes er die Hoftie empfing, nach dem Golde. 
Über der Geiftliche hatte es bemerkt, und als Peffel an der anderen Seite des Altars 
den Kelch empfangen follte, verweigerte es der Pfarrer und verkündete Peflels Schand- 
tat öffentlich. Peſſel wanlte nah Haufe, Schred und Reue warfen ihn auf ein Kranken⸗ 
bett, von dem er nimmer aufftand. Als feine Hammerknechte einige Tage darauf den 
Toten nad) Liebenau zu Grabe trugen, wurden fie am Eingang des Trebniggrundes 
von einem furchtbaren Unwetter überrafcht, ftellten den Sarg an den Feldrain und flüch⸗ 
teten in die Mühle am Grunde. Mit einem entfeglihen Donnerſchlag verzog fi 
Ihließlih das Gewitter, aber als Die Träger den Sarg wieder aufnehmen wollten, 
konnten fie ihn nirgend mehr finden und glaubten, der Teufel habe ihn amt feinem In- 
halt entführt. Seit diefer Zeit erblidt man jede Mitternacht den Schatten des alten 
Peſſel, der irrt nah der Mühle zu umber, fucht mit gräßlichem Geheul feine Leichen- 
träger und bittet fie, ihn Do zur Ruhe zu bringen. Der Spuk brachte die Mühle in 
Verruf, niemand wollte fortan dort mahlen laffen und noch weniger hatten ihre Be⸗ 
wohner Rube. So ward fie verlaffen, und ihre Trümmer geben der Nachwelt traurige 
Kunde von der fhaurigen Geſchichte von Peffel und feinem Ende. 


Der Teufelsgraben bei EoBlig / Da Teufelsgraben 


bebt etwa eine Viertelftunde von den Katſchhäuſern bei Fichtenberg an, läuft nad) dem 
Vorwerk Gohriſch und dann Tiefenau zu, bis er endlich nach zweiſtündigem Lauf bei 
Coßlitz aufzubören ſcheint. Er ift acht bis zwölf Ellen breit und kaum halb fo tief, wird 
ein uralter Grenzgraben fein und nicht etwa, wie angenommen ward, eine Waffer- 
leitung der Sorbenwenden. Die Sage fehreibt ihm folgenden Urfprung zu: Im Dorf 
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Coßlitz bei Großenhayn war einft eine Mühle, der es öfters an Wafler fehlte. Bei dem 
Müller ſprach eines Abends ein fremder Mühlknecht vor und begehrte Arbeit. Der 
Müller hatte aber kaum für fi und feinen Gefellen zu tun und fertigte den Fremden 
mit einem Grofchen ab. Der ging aber nicht, fondern erflärte, er wifle ein Mittel gegen 
den Waffermangel, und wenn ihm der Müller feine Tochter zur Grau gebe, fo wolle er 
das Nötige ſchon diefe Nacht vollenden. Der Müller dat unbedenklich diefen Vertrag 
geſchloſſen, und der Knecht ging feines Wegs. Die Tochter und der Gefelle fahen ihn 
gehen und freuten fich, Denn fie liebten einander und brauchten Feinen Sufchauer. Don 
der ſeltſamen Abmahung wußten fie nichts und fchliefen ruhig ein. Mitten in der Nacht 
wurden fie durch ein Tofen und Brauſen gewedt, ftanden auf und fanden ihren Vater 
händeringend am Fenſter. Der fchüttete fein Herz der Tochter und dem getreuen Rnap- 
pen aus, erzählte von dem Müllerburfchen, der fich jetzt als der Teufel herausſtelle und 
der mit feinen Gefellen einen ungebeuren Graben von der Elbe her zur Mühle führe. 
Sei er vor dem erften Hahnenfchrei fertig, fo feien fie alle drei unglüdlih. Sie fannen 
in ihrer Angft hin und her, endlich fiel dem Knappen, den feine große Liebe erfinderifch 
machte, ein Mittel ein. Er lief in den Hof und ahmte den Hahnenſchrei fo lange nad), 
bis der Haushahn erwachte und in fein Rufen einftimmte. Mit fürchterlihem Gebrüll 
erſchien der überliftete Teufel über der Mühle, konnte aber den Bewohnern nichts an- 
haben und begnüigte fi) damit, feine unferfige Wafferleitung vollends zu zerftören. Der 
Müller gab nun feine Tochter dem waderen Rnappen, und fonderbarerweife hatte feit 
der Zeit Die Mühle immer Waffer und gewann eine neue Ylüte. 


v 
Der Teufel im Mantel / Ein Beſeſſene follte in der Kirche 
beiprochen werden, als fie plöglih auffuhr und rief: „Er kommt! Er kommt!“ Jeder⸗ 
mann fragte fie, wer denn käme, jedoch fie ſprach nur: „Ihr werdet ihn fchon fehen.” Als 
nun bald darauf ein durch feine Waffenftärte weit berühmter Ritter in die Kirche trat, 
jubelte fie: „Da ift ja mein Freund, da ift er!” Der Ritter erfchral darob und ſprach: 
„Was fagft du, ich bin dein Freund?“ „Ja, gewiß,” antwortete der Böſe aus des 
Mädchens Munde, „mein allerbefter, denn du tuft ftets meinen Willen.“ „Ei, du bift 
ein dummer Teufel,“ ſprach der Ritter lächelnd, „wenn du klüger wäreft, dann zögft du 
mit uns aufs Turnier, wo die Männer finlen wie Schneefloden. Da figeft Du aber hier 
und quälft das arme, unfhuldige Mädchen.“ „Bift du zufrieden?“ fragte der Teufel 
alsdann, „ih gebe mit dir; la mich nur in dich fahren.“ Das wollte der Ritter aber 
leineswegs und ſprach kurz: „Nein, das gebt nicht.” „Dann laf mich zu dir auf den 
Sattel figen,“ bat der Teufel; doch auch das wollte der Ritter nicht, ebenfowenig, daß 
er fi anderswo aufs Pferd oder auf den Zaum fee. Da fprach der Böſe endlich: „Zu 
Fuße kann ich nicht laufen, du mußt mir irgendein Plägchen geben.” Den Ritter jam- 
merte das Mädchen zu fehr, als daß er dem Teufel Die Bitte hätte abfchlagen können, 
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und er wies ihm ein Edchen in feinem Mantel an, aber unter der Bedingung, daß der 
Böfe ihm nichts zuleide tue und fo lange bei ihm bleibe, als die Turniere dauerten. Des 
war der Satan zufrieden und ſprach: „Ich tue Dir nichts, im Gegenteil, ich werde Dir 
nur zum Vorteile fein.” „Und du wilft von mir weichen, fobald ich will?“ fragte der 
Ritter weiter, und das gelobte der Böſe auch und ſchwang fich huſch in des Kämpen 
Mantel. Seit dem Augenblide war deflen Lanze unwiderftehlich, und wer vor fie kam, 
anf; wen er gefangennehmen wollte, der mußte fih ergeben. Wo der Ritter von dem 
Augenblid an ftand und ging, da war der Teufel bei ihm, fprach und unterhielt fich mit 
ihm. Betete der Ritter in einer Kirche zu innig, dann raunte ihm der Böfe zu: „Brumm 
nicht wieder fo viel,“ und fprengte er fih mit Weihwafler, dann hieß es: „Nimm Dich 
in acht, daß du mir nicht zu nahe kommſt.“ So dauerte es fort bis zu der Zeit, wo die 
Kreuzprediger das Land durchzogen und Die Gläubigen zum Zuge gegen die Ungläu- 
bigen aufriefen. Da wollte denn der Ritter auch in eine Kirche gehen und fi mit dem 
Kreuze zeichnen laſſen, aber der Teufel hielt ihn zurüd und ſprach: „Was willft du da 
tun?“ „Gott dienen und dir entfagen,“ anfwortete der Ritter, „weiche Darum von mir.“ 
Das gefiel dem Böſen aber nicht, und er fagte: „Was mißfällt dir denn an mir fo ſehr. 
Sch habe dir doch nie Äbles getan, fondern bin dir immer zu Nub gewefen; mir ver- 
Danfft du deinen glorreihen Namen. Willft du es aber durchaus, dann muß ich Dich 
laflen, denn ich habe es Dir verfprochen und zugefhworen!” „ch nehme das Kreuz,“ 
ſprach der Ritter, „und darum gebe von mir; ich beſchwöre dich in Chrifti Namen.” Da 
wid Satan. Der Ritter zog aber zum heiligen Lande und lämpfte Dort zwei Jahre 
gegen die Ungläubigen, und als er zurückkehrte, baute er ein großes Hofpital für Kranke 
und Pilger, 309 fich endlich felbft mit feiner Frau dorthin zurüd und weihte feine noch 
übrigen Tage dem Dienfte des Herrn. 
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18 Senfen, Die Bolksfagen 


Shüringen 
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Die Nonne zu Gehofen / Eine Frau von Eberſtein wollte 
in ihrem Schloffe Gehofen im Amte Altitätt aus einer Heinen Küche und Rammer eine 
Ihöne große Küche machen lafien. Während nun die alten Mauern abgeriffen wurden, 
ließ fih eine ſchöͤne Nonne mit einem roten Kreuz auf der Stirn vor ihr fehen, die 
dankte der Edelfrau dafür, daß fie Die Küche vergrößern laffe, und fügte hinzu: „Viele 
reiche Leute haben vor Euch in dieſem Schlofle gewohnt, Doch Teiner hat fo weit gedacht; 
Dafür follt Ihr au) einen Schat befommen, der unausfprechlich groß ift.“ Die Edelfrau 
entſetzte fich über die Erſcheinung und ſprach: „Behaltet Euren Schag nur für Euch; ich 
trage kein Begehren danach.“ Da kniff die Nonne fie bunt und blau, daß fie den Schag 
nehme, ging ihr vier volle Wochen lang nach, fuhr mit ihr in die Kirche und wieder her- 
aus, ſprach ihr ſelbſt dann ins Ohr, wenn fie neben jemand faß. Niemand aber fah die 
Nonne, ausgenommen die Edelftau, eine Dienftmagd und ein Knecht. Immer plagte 
der Spuk die Frau mit allerlei Reden, was fie mit dem Schage tun folle, nämlich zwei 
Rofenkränze drauflegen und die dann in ein Klofter fenden; die Kirche zu Gehofen, 
worin der Leib der Nonne begraben läge, müſſe neu davon aufgebaut werden; fie nannte 
der Edelfrau auch Die Stelle, wo das Grab fich befände, fprach, darauf müffe ein großer 
Grabftein gelegt werden und drüber ihr Bildnis aufgebangen, auch Die Verslein, die fie 
ausſprach, auf dem Steine ausgehauen werden. Die Frau von Eberftein fchidte einen 
Boten nach der Kirche, um alles zu unterfuchen, und alles fand fih ganz fo, wie es Die 
Nonne gejagt. Lange Zeit quälte fie Die Edelfrau noch, Damit fie zu dem Scha ginge, 
ſprach, fie könne ihren Prediger mitnehmen, müfle aber am Tage gehen und zwei Schür- 
zen vortun. Sobald fie zur Stelle gelommen, folle fie eine Schürze abnehmen und auf 
den Schag werfen; es würde zwar ein fchwarzer Hund daraufliegen, Doch der tue ihr 
nichts zuleide, denn fie werde neben ihr ftehen und fie in die Arme nehmen. Sonder 
Zweifel hätte die Edelfrau ſich endlich dem Willen der Nonne gefligt, nur um fie los⸗ 
äufein, doch meinte fie, zuvor ihren Beichtiger Darüber Iprechen zu müffen; der fand das 
aber nicht für gut, fondern mahnte die Frau zum Gebete an. Eines Tages nun betete fie 
fehr fleißig; da trat Die Nonne zu ihr und fprach: „Vetet nur zu, ich bete auch gern und 
bin gern, wo man betet, denn ich bin kein Teufel; dafür haltet mich nicht. Gerade weil 
Ihr fo fleißig betet, ift Euch der große Schatz befchert, und den belommt Ihr auch, felbft 
gegen Euren Willen.“ Dies ewige Quälen fhwächte die Edelfrau dergeftalt, daß ihr 
Mann einen berühmten Arzt holte, um ihn über ihren Suftand zu Rate zu ziehen. Zuft 
als er ankam, fprach fie mit der Nonne, die neben ihrem Bette auf einem Stuhl faß, 
doch nur ihr fihtbar war. Als der Arzt auf den Stuhl zuging, ftand fie auf und trat vors 
Bett. Der Arzt konnte natürlich wenig bei der Sache helfen und wandte fih an die 
theologifche Fakultät der Univerfität Jena; dort kam man überein, es müffe ein Teufels⸗ 
geſpenſt fein und wollte ihm tüchtig mit Weihrauch zu Leibe gehen, doch es blieb ſchon 
von felbft fort. 
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Gefrönter Geift / Uns 1866 in der Woche vor Oftern hat im 
Dorfe Schweilershaufen ein feltfames Schaufpiel angefangen. Unter einem Bette 
in Heinrich Kegels Haus lieh fih ein Geift fehen in Geftalt eines Kindes, mit einer 
güldenen Krone auf dem Kopf, der Hopfte und machte fonft allerhand Geräufch. 
Er zeigte fi den zulaufenden Leuten und gab ſich als Die Seele einer verftorbenen 
MWeibsperfon aus. Seine Hand war ganz kalt, und wer von den Zulommenden ihm die 
Rechte reichen würde, dem hat er einen Schag von neunzigtaufend Gulden verfprochen. 
Bald darauf fing es an, in Heinrich Kegels Haus erfchredtich zu poltern, fo daß die 
Bauern furchtſam ins Amt nad) Heldburg Tiefen und Hagten, fie müßten Das Dorf ver- 
laffen, wenn nicht Rat und Hilfe wider den Geift gefchafft würde. Darauf begab fih 
der Pfarrer Johann Hafen nah Schweilershaufen und hielt den Leuten eine große 
Predigt, diefer Geldgeift wäre kein guter, fondern ein böfer Engel, und dem hätten fie 
fih durch Das Handreichen zu eigen gegeben. Unterdeſſen dauerte das Klopfen in Kegels 
Haufe unter dem Bette noch ftets fort. Einmal rief der Geift: „Gebt mir ein Kind, fo 
will ich weichen.“ Einem Geiftlihen drohte er den Hals zu brechen, warf nach dem Licht 
in der Stube, und einmal rief er gar fpottweife: „Ich glaube an Jeſum Chriftum.” Da 
haben die Herren Beiftlihen mit Beten und Singen begonnen und angehalten bis in 
der Montagnacht na dem Feſte Trinitatis. Bon der Zeit an hat ſich der Geiſt nicht 
mehr merken laffen. 


Major Eckart / or einigen Jahren ift der Herzoglih Gothaifche 


Major Edart felig verftorben. Als er noch Hofverwalter auf dem Schloß Friedenftein 
war, trug es ſich öfters zu, daß er bei Feftlichkeiten bis in die fpäte Nacht bei Hofe 
bleiben mußte, und er bat ſich dann manchmal fo recht müde in einer Hofftube auf die 
harte Bank gelegt und darauf gefchlafen. Einmal ftößt ihn etwas an, daß er davon er- 
wacht. Er erblidt vor fich einen Geift, der ihm durch Winken und allerhand Zeichen zu 
verftehen gibt, er folle ihm nachfolgen. Der Herr Hofverwalter Edart, ein beberzter 
Mann, wagt es, nimmt das Licht vom Tifche und geht dem Beifte nach. Der führt ihn 
durch verſchiedene Bänge in ein finfteres Gewölbe, darin nichts als ein großer Keſſel 
vol Goldftüde fteht, und der Geift fpricht, er folle nur zugreifen und den Schat heben. 
Den Major fommf aber plöglih ein Grauen an, er entweicht fo [hnell er kann. Der 
Geiſt gebt ihm nach bis in die Hofftube und ermahnt ihn mit ſehr beweglichen Gebärden, 
er folle wieder mit ihm zurüdtchren und den Schat heben. Zwei Teile davon folle er 
feiner fürftlihen Herrſchaft zuftellen, den dritten Zeil aber für fich behalten, daran wiirde 
er fein Lebetage genug haben. Er will aber durchaus nicht wieder mifgehen. Endlich 
verläßt ihn der Geift ganz wehmütig. Den Zag darauf meldef der Major die Geſchichte 
feinem gnädigen Fürften, dem Herzog Friedrich IL, und biftet um einen Berbaltungs- 
befehl, wenn der Geift etwa wiederlommen und ihn zum Mitgeben anhalten follte. Der 
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Herzog fpricht, er wolle es ihm nicht befehlen, aber wenn er aus eigenem Triebe mit- 
geben wolle, jo möge er es auf feine Gefahr tun. Nach einiger Zeit trägt es fich zu, 
dat der Major wieder über der Naht in der Hofftube bleibt. Des Morgens findet 
man die Tür feft verfchloffen. Die Hofbedienten klopfen an, aber niemand will es 
hören. Als es ſchon hoch am Tage ift, Hopfen fie noch ftärker an, fie rufen fo laut 
fie nur können, aber kein Herr Hofperwalter öffnet. Endlich kommt es dahin, daß die 
Zür aufgebrochen werden muß. Da fie nun hineinkommen, finden fie Edart mit dem 
Kopf auf dem Tifch Liegend. Ste richten ihn in die Höhe und ſpüren, Daß er noch lebe, 
und reiben ihn mit ftarlem Spiritus ein, daß er fich endlich wieder ermunfert; es Tann 
aber niemand aus ihm bringen, was ihm begegnet ift. Biel fpäter hat er einem geift- 
lichen Herrn in Gotha erzählt, der Geift wäre wieder zu ihm gelommen und habe ſehr 
wehmütig angehalten, er folle doch mitgehen und den Schab heben, er wäre ihm be- 
ſchert, und der Schatz müßte von ihm gehoben werden. Er folle ſich vor nichts fürchten. 
Es würde fi) dabei nur ein Geift zeigen, wie ein welfcher Hahn geftaltet, der würde 
ihm zwifchen den Beinen hinfahren, aber keinen Schaden tun. Hierauf würde er den 
Schatz ungehindert fortihaffen können und um vierzigtaufend Taler reicher fein. Als er 
ih nun durchaus nicht zum Mitgehen bequemen wollte, habe der Geift folche weh. 
mütigen und entfeglichen Gebärden gemacht, daß er, Major Edart, darüber in Obn- 
macht gefallen fei und weiter nicht wifle, was mit ihm vorgegangen, bis man ihn wieder 
zu fi gebradht habe. Nachdem ift er niemals mehr in der Hofftube geblieben, fondern 
allezeit, wenn es auch noch fo fpät in der Nacht gewefen, nad Haufe gegangen. 


Die zerichlagene Hand / Zu Zohre 1080 ward bei Croffen 
an der Eifter die letzte Schlacht gefchlagen, in der es mit dem Reiche und dem Leben des 
Gegentaifers ein trauriges Ende nahm. Der Herzog von Vouillon hatte lange vergeb- 
lih den Vermittler gefpielt und es nun in feinem Groll befonders auf Rudolf von 
Schwaben abgejeben. Er gedachte ihn zu fangen und Damit nach fo langer Blutfehde 
den TIhüringern den Frieden zu geben. Er fand ihn endlich, faft allein, nur zwei feiner 
Edelleute hielten in einiger Entfernung. Da fprengte er wild auf ihn zu, der fich tapfer 
zur Wehre febte, holte aus und traf des Kaiſers Schwertband zufchanden, daß jenem 
die Waffe entſank und er mit Mühe entrann. Mit dem Kaiferfchwert kehrte der Herzog 
froblodend zu Kaifer Heinrich zurüd, indes Rudolf von Schwaben arg zugerichtet Zu⸗ 
flucht im Stifte Merfeburg fand. Kurz vor feinem Tode ließ er den Urheber des ganzen 
unglüdfeligen Streits, den Biſchof Siegfried von Mainz, nebft vielen anderen Bi- 
ſchöfen an fein Sterbelager fommen und fagte: „Seht, liebe Herren, mit diefer zer- 
ſchlagenen Hand habe ich meinem Kaifer Heinrich, meinem lieben Schwager und Wohl- 
täter, der mich vom geringen Grafen zum Herzog machte, Treu und Glauben geſchworen. 
Ad, wie ift fie um ihrer gebrochenen Treue willen gerecht beftraft! Ihr Priefter und 
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Fürften mögt fehen, wie ihr es einft vor Gott verantworten wollt, daß ihr mich wider 
den Kaifer verführt habt!“ m Als Kaifer Heinrich einft nah) Merfeburg in den Dom 
fam, fragten ihn die Höflinge unwillig, wie er es leiden könne, daß fein ärgfter Feind, 
eben jener Rudolf von Schwaben, ein jo ſchönes Grabmal habe. Sprach der Kaifer: 
„Laßt ihn liegen, ich wollte, alle meine Feinde lägen fo herrlich begraben!“ 


Der Püfterich / Aus vem Rotenserge in der güfpenen Au hat mar 
den Püfterih gefunden, das war ein heidnifcher Götze. Die Heidenpriefter follen vor- 
dem Durch fiedendes Wafler aus dieſem Bilde einen Donner hervorgebracht und die 
erfchredte Menſchheit in Inechtifhem Gehorſam erhalten haben. Die Grafen von 
Schwarzburg haben diefen Püfterih zum Andenken an die Vergangenheit lange auf 
ihrem Schloß zu Sondershaufen aufbewahrt. Ein gräflicher Diener verfuchte einft in 
fteäfliher Neugier, des Götzen Wirkung über dem euer zu erfahren, und wollte die 
bellen Flammen in voller Größe ſehen. Faſt hätte er mit feinem törichten Beginnen 
Schloß und Stadt in Afche gelegt. — Der Püfterih hält die rechte Hand über dem 
Kopf, die linke auf dem linken Inienden Bein; er ift von Erz und hat einen unförm- 
lihen Bauch, darin kann er einen großen Eimer Waffer halten. Inwendig hat der Leib 
einen Umfang von anderthalb Ellen, und heut noch heißt im thüringfchen Sprichwort 
ein Dider fetter Menſch ein Püfterich. 


Schlang enfuppe / Su Silberborn, einem hellen Brunnen des 
Wartberges, raftete am Sonntag Trinitatis der Schmerbadher Hirte und fah vom Wald 
berfommend einen Mann in fremdländifcher Tracht mit allerlei feltfamen Geräten auf 
die grüne Trift zufchreiten. Gleichzeitig fah er am nahen Felſen eine Höhlung, die er 
nie zuvor gefchaut hatte. Der Fremdling grüßte, padte feinen Kram ab und bat den 
Hirten zu fi, er möge ihm behilflich fein, es folle ihn nicht gereuen. Er hieß ihn ein 
Feuerchen machen und fchnitt fich Derweil eine Gabelgerte vom Haſelſtrauch. Dann brei- 
tete er ein Tuch auf den Rafen, zog mit einem weißen Stabe drei Kreife, langte ein 
Pfeiflein hervor und pfiff darauf eine feltfame Weife. Drauf kamen Schlangen und 
Würmer in Mengen aus den Felfenflüften und Büfchen, endlich auch ein großer Lind⸗ 
wurm, der greulich den Rachen aufriß und ſich gerade vor Den Benezianer hinfegte. Der 
Schlangenbefhwörer zitterte, blies aber unentwegt weiter. Schließlich fchlängelte fich 
von einer hohen Ulme eine filberweiße Schlange herab, die trug eine goldene Krone auf 
ihrem Köpflein. Als fie nun über die Trift Froch und über des Benezianers Tuch, ſprang 
der Beſchwörer hinzu, ſchlug das Tuch über der Otterlönigin zufammen, fpießte den 
Lindwurm und vertrieb die übrigen Schlangen. Dann nahm er Die Krone, zerhadte die 
weiße Schlangenkönigin und kochte von ihr in einem Keſſelchen eine Träftige Suppe, 
hielt feine Mahlzeit und lud den Hirten gaftlich ein. Der weigerte ſich lange, lieh fich 


278 


endlich zureden und aß einen Löffel von der Brühe, aber von den Broden wollte er troß 
aller Aberwindung nicht genießen. Aber ſchon von der Suppe wurden ihm die Augen 
bel, er fah in der aufgetanen Verghöhle alles voll Gold und Silber, und die beiden 
gingen und nahmen davon, foviel fie tragen fonnten. Dann verfhwand alles wieder. 
„Hätteft du auch von den Broden gegeflen,“ fagte der Venezianer, „fo hätteft du die 
Höhle immerfort offen gefehen und dir nehmen können, wann du wollteft; fo ift es vor- 
bei. Hier Haft du ein Wunfchtlichlein, binds dir um den Kopf und dann wünſche Dich, 
wohin du willft, und befuche mich einmal in Venedig.“ Drauf ging er, und der Hirte hat 
danach ein feines Leben geführt, fich hier- und dorthin gewünfcht und auch einmal den 
feltfamen Fremden in Benedig befucht und ihn als einen reichen Herrn vom hohen Adel 
wiedergefunden. Der hat ihn herrlich aufgenommen und befchenkt. 


Der Graf von Gleichen [ Graf Ludwig von Gleichen 308 im 
Sabre 1227 mit gegen die Ungläubigen, wurde aber gefangen und in die Knechtſchaft 
geführt. Da er feinen Stand verbarg, mußte er gleich den Übrigen Sklaven die ſchwer⸗ 
ften Arbeiten tun; bis er endlich der ſchönen Tochter Des Sultans wegen feiner befon- 
deren Gefchidlichleit und Anmut auffiel, fo Daß ihr Herz in Liebe entbrannte. Durch 
feinen mitgefangenen Diener erfuhr fie feinen wahren Stand, und nachdem fie mehrere 
Sahre vertraulich mit ihm gelebt, verhie fie, ihn frei zu machen und mit großen Schäßen 
zu begaben, wenn er fie zur Ehe nehmen wolle. Graf Ludwig hatte eine Gemahlin mit 
zwei Kindern zu Haus gelaffen; Doch fiegte Die Liebe zur Freiheit, und er fagte ihr alles 
zu, indem er des Papftes und feiner Gemahlin Einwilligung zu erwirten hoffte. Glüd⸗ 
li entfloben fie beide, langten in hriftlichen Landen an, und der Papft willfahrte der 
gewünfchten Bermählung, da ſich Die ſchöne Heidin taufen lieh. Beide reiften nach IThü- 
singen, wo fie im Jahr 1249 anlamen. Der Ort bei Gleichen, da die beiden Frauen des 
Grafen zuerft zufammentrafen, wurde das Freudental genannt, und noch fteht Dabei ein 
Haus diefes Namens. Man zeigt noch das dreifchläfrige Bett mit rundgewölbtem 
Himmel, grün angeftrichen; zu Tonna zeigt man noch das goldene Kreuz der Sarazenin. 
Die Burggrafen von Kirchberg beſihen auf Farrenrode, ihrer Burg bei Eifenadh, alte 
Tapeten, worauf die Geſchichte eingewebt ift. Auf dem Petersberge zu Erfurt liegen 
die Drei Gemahle begraben, und ihre Bilder find auf dem Grabfteine ausgehauen. 


Da liegt der Hund begraben / Un zus des Intet- 
berges liegt das Dorf Winterftein » da liegt der Hund begraben. Dort waren Berg- 
gruben, und die Herren von Wangenheim hatten dort ein Bergſchloß. Ihrer einer war, 
wie feine Vorfahren zumeift, Sägermeifter eines Herzogs von Gotha. Er hatte einen 
fehr gefheiten und treuen Hund namens Stußel, und als er geftorben war, hatte feine 
Witwe das Tier noch lange nach ihm. Der Stußel war fo Hug, daß er mit Briefen am 
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Halsband ganz allein auf den Friedenſtein nach Gotha zur Herrfchaft ging und alfo auch 
zurüd, cs fehlte ihm nichts als die Spradhe. Die Frau von Wangenheim war dem 
Stußel übermaßen gut, und als er endlich ftarb, ließ fie ihm einen Sarg machen und be- 
weinte ihn mit ihrem ganzen Gefinde. Nur eine alte Köchin fand Feine Tränen, da ging 
fie dem Zorn der Herrin aus dem Weg und in die Küche, wo fie Zwiebeln fchälte, bis 
auch ihr die Tränen rannen und fie ein Trauerkleid erhielt fo gut wie Die andern. Nun 
follte der Stutzel feierlich beerdigt werden, die Frau von Wangenheim lich den Pfarrer 
rufen und ftellte ihm vor, der kluge Hund müffe chriftlich beerdigt werden. Das ginge 
nicht an, auf dem Gottesader dürfe nicht einmal ein Zube begraben fein, meinte der 
Priefter, aber die Frau von Wangenheim rief, Stußel fei gar fein Hund gewefen, habe 
rechten Menfchenverftand gehabt und fogar ein Teftament gemacht, darin der Kirche 
hundert Taler und dem Pfarrer fünfzig vermacht worden feien » natürlich gegen ein 
Hriftliches Begräbnis. Dem Pfarrer ging die Armut feines Kirchleins zu Herzen, er 
ſprach auf einmal von einem verzauberten Menfchen und hatte ſchließlich ein Eichen auf 
dem Gottesader für den Stußel übrig. Und alles Gefinde und die Gemeinde mußten 
nun in Trauerkleidern hinter dem Hundefarg hergeben. Die Gemeinde hat das nachträg⸗ 
li gewurmt, es Tam im Lande aus und gab eine Menge Spott, bis Die Sandesherr- 
ſchaft eingriff und den Pfarrer zwang, den Hund ausgraben zu laffen. Da nahm ihn Die 
Witwe des von Wangenheim in ihren eigenen Garten und ließ ihm einen befonders 
Ihönen Stein mit einer rührenden Infchrift fegen. Noch beutigentags geht Das Sprid)- 
wort: In Winterftein » da liegt der Hund begraben! 


v AZ 
Die gläjerne Rugel / Ein Sörtter zu Gräfenzode hatte feinen 
Better Caſpar zum Zägerburfchen, lebte aber mit ihm in Unfrieden und ließ ihn feine 
Strenge fühlen. Im Schneelopfwald ließ fih häufig ein großer feifter Vielender fehen, 
und der Förſter gab dem Cafpar den Auftrag, diefen Hirfch abzuſchießen. Eafpar, fonft 
ein trefflicher Jäger, fehlte ihn ftets, audy wenn er ihn Dicht vor dem Lauf hatte, und 
mußte allen Spott und Hohn des Förfters und feiner Gefellfchaft einfteden. Einem alten 
Weidgenoffen und Freunde Caſpars tat das leid, er meinte, Die Sache ginge nicht mit 
rechten Dingen zu, und riet dem Burſchen, fih in der Glashütte zu Gehlberg eine glä- 
ferne Kugel machen zu laffen und mit der fein Heil zu verfuchen. Der Cafpar tats und 
traf felben Abend den Hirſch im Wald, legte an und ſchoß und fah, wie die gläferne 
Kugel wie ein Feuerpfeil in das Tier zifchte. Aber wie er hineilte, dem Tier den Genid- 
fang zu geben, da wars kein Hirfch, fondern fein Meifter und Vetter, der da in feinem 
Blute lag und fih mit feinen böfen Künften immer in den Hirſch verwandelt hatte. 
Caſpar erſchrak fehr, aber das Unheil war gefchehen. Er zeigte es an, es ward ihm ge⸗ 
glaubt, und noch heute fteht im Kirchenbuch zu Gräfenrode: „A. 1690 den 16. Sept. ift 
der Fürft. Sächſ. Forftlneht Herr Joh. Valentin Grabner, Abends nah 4 Uhr von 
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feinem Better Cafpar, der ein Zägerburfch war, im Walde am Schneelopf, in Verblen⸗ 
dung einer Hirfchgeftalt, an den Schlaf durch den Kopf gefchoflen worden, da Knall und 
Fall eins gewefen ift.“ 


Der Waflermann / Gegen das Jahr 1630 erzäßtte in der Pfarrei 


zu DBreulieb, eine halbe Meile von Saalfeld, in Gegenwart eines Priefters eine alte 
MWehmutter folgendes, das ihrer Mutter, ebenfalls Kinderfrau in Breulieb, begegnet 
fei: Diefe wurde in einer Nacht gerufen, fchnell fih anzuziehen und mitzulommen. Es 
war finſter, Doch machte fie fih auf und fand unten einen Mann warten, zu dem fagte 
fie, er möchte nur verziehen, bis fie fih eine Leuchte genommen, dann wolle fie nach- 
folgen; er aber drang auf Eile, den Weg würde er fhon ohne Licht zeigen, fie würden 
nicht irren. 3a, er verband ihr dazu noch Die Augen, fo daß die Frau erſchrak und fchreien 
wollte, allein der Mann fprach ihr Troft ein, Leid werde ihr gar nicht widerfahren, fon- 
dern fie könne furchtlos mitgehen. Alfo gingen fie miteinander; die Frau merkte darauf, 
daß er mit einer Rute ins Waſſer fchlug, und fie immer tiefer hinuntergingen, bis fie in 
eine Stube famen. In der Stube war niemand als die Schwangere. Der Gefährte tat 
ihr nunmehr das Band von den Augen, führte fie vors Bett und ging, nachdem er fie 
feiner Grau anbefohlen, felber hinaus. Hierauf half fie das Kindlein zur Welt beför- 
dern, brachte die Kindbetterin zu Bett, badete das Kindlein und verrichtete alle not- 
wendiaen Sachen. Aus heimlicher Dankbarkeit warnte die Wöchnerin die Wehmutter 
leife: „Ich bin ſowohl als Ihr ein Chriſtenmenſch und entführt worden von einem Waf- 
fermann, der midy ausgetaufhht hat. Wenn ich nun ein Kind zur Welt bringe, frißt er 
mirs allemal den dritten Tag; kommet nur am dritten Tag zu Eurem Teich, da werdet 
ihr Waffer in Blut verwandelt fehen. Wenn mein Mann jeßt bereinlommt und Euch 
Geld bietet, fo nehmt ja nicht mehr Geld von ihm, als Ihr fonft zu kriegen pflegt, fonft 
Drebt er Euch den Hals um, nehmt Euch ja in acht.” Indem kam der Mann, zornig und 
bös ausſehend, ſah um fi und befand, daß alles hübſch abgelaufen, lobte darum die 
Wehmutter und warf einen großen Haufen Geld auf den Tifch, mit den Worten: „Da 
nehmt Euch, ſoviel Ihr wollt." Sie aber, gefcheit, antwortete etlihemal: „Ich begehre 
von Euch nichts mehr, denn von andern, das ift ein geringes Geld, gebt mir das, fo hab 
ich genug daran; oder ift Euch auch das zupiel, fo verlange ich gar nichts, außer daß Ihr 
mich nach Haus bringt.“ Er hub an: „Das hie dich Gott Tprechen,“ zahlte ihr das ver- 
langte Geld und geleitete fie richtig nah Haus. Am dritten a2 an den Teich zu gehen 
wagte fie aber nicht. 


Das Moosweibchen / En Bauer aus der Gegend von Saal- 


feld Hatte ums Zahr 1635 Holz auf der Haide gehauen, und zwar nachmittags; da trat 
ein Hein Moosweibchen herzu und fagte zu ihm: „DBater, wenn Ihr hernach aufhört 
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und Feierabend macht, haut doch beim Umfällen des letzten Baumes ja drei Kreuze in 
den Stamm, es wird Euch gut fein.” Nah diefen Worten ging es weg. Der Vauer, 
ein grober und roher Kerl, dachte: „Zu was hilft mir Die Quadelei, und was kehr ich 
mi an ein fol Gefpenftel“ Unterließ alfo das Einhauen der Kreuze und ging abends 
nah Haus. Den folgenden Tag um die nämliche Zeit kehrte er wieder in den Wal, um 
weiterzuhauen; trat ihn wieder das Moosweibdhen an und ſprach: „Ach, Ihr Mann, 
was habt Ihr geftern die drei Kreuze nicht eingehauen? Es follte Euch und mir geholfen 
haben, denn uns jagt der wilde Jäger nachmittags und nachts ohn Unterlaß und tötet 
uns jämmerlich, haben auch anders keinen Frieden vor ihm, wenn wir ung nicht auf 
folhe behauene Baumftämme ſetzen Tönnen, davon kann er uns nicht bringen, da find 
wir fiher.” Der Bauer ſprach: „Hoho, was follten dabei Die Kreuze helfen; dir zu Ge- 
fallen mad) ich noch Feine dahin!” Hierauf aber fiel das Moosweibchen den Bauern an 
und Drüdte ihn dergeftalt, daB er, ein ftarter Mann, krank und elend wurde. Geit der 
Zeit folgte er der empfangenen Lehre beffer, unterlich das Kreuzeinhauen niemals, und 
es begegnete ihm nichts Widerliches mehr. 


Der Buhle Tod / x} Saalfeld in Thüringen war eine Steuerein- 
nehmerin, die ſich heimlich in ihren Schreiber verliebte. Durch Zauberei wollte fie ihn 
gewinnen, ließ ein frifches Brot baden und ftedte mitten in der heiligen Ehriftnacht 
treuzweife zwei Meffer hinein, indem fie etliche Worte dazu murmelte. Darauf fam der 
Schreiber aus dem Schlafe ganz nadt zur Stube bereingefprungen, fette fih am Tiſch 
nieder und fah fie fcharf an. Sie ftand auf und lief davon, da zog er beide Meſſer aus 
dem Brot und warf fie hinter ihr drein und hätte fie bald fehr verlegt. Hernach ging er 
wieder zurüd; eine Muhme, die in der Stube zugegen war, erfchraf fo heftig, daß fie 
etlihe Wochen krank niederliegen mußte. Der Schreiber foll den folgenden Tag zu den 
Hausleuten gefagt haben, er möchte nur gern wiflen, welche Frau ihn verwichene Nacht 
fo geängftet habe; er wäre fo abgemattet, daß er es kaum fagen könne, denn er hätte 
follen mit fortlommen und fi ihrer nicht erwehren lönnen; er hätte auch beten mögen, 
was er gewollt, es hätte nichts genützt. Die alte Frau, die dieſe Gefhichte erzählte, 
fügte Hinzu, auch zu Koburg haben einmal einige Edeljungfrauen von neunerlei Effen 
etwas aufgehoben und um Mitternacht aufgeftellt und fi Dabei zu Tiſch geſetzt. Dar- 
auf kamen ihre Lichften alle, jeder brachte ein Mefler mit, und wollten fih zu ihnen 
niederlaffen. Darüber entjehten fi die Jungfrauen und flohen; einer aber nahm das 
Meffer und warf es hinterher; die letzte ſchaute fi) um, blidte ihn an und hob das Meffer 
auf. Ein anderes Mat fol ftatt des eingeladenen Buhlen der leibhaftige Tod in Die 
Stube gelommen fein und fein Stundenglas bei einer niedergefeßt haben, die denn auch 
in dem Zahr verftarb. m In Schlefien haben fih drei Hoffräulein in einer heiligen 
Naht an einen gededten Tifch geſetzt und ihre zulünftigen Liebhaber erwartet, Deren 
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jedem ein Teller hingeftellt war. Sie find auch auf dieſe Einladung erfchienen, aber nur 
zwei, die fich zu zwei Zungfrauen gefeßt; der dritte ift ausgeblichen. Als nun die Ver: 
laſſene darliber traurig und ungeduldig geworden, endlich nad langem vergeblichem 
Warten aufgeftanden und fih ans Fenſter geftellt, hat fie gegenüber einen Sarg er- 
blidt, darin eine Zungfrau gelegen, die ihr ganz gleich geftaltet war. Äber dies Geſicht 
ertrantte fie und ftarb bald darauf. 


Der Tannhäuſer / Der edle Tannhäuſer, ein deutſcher Ritter, 
hatte viele Länder durchfahren und war auch in Frau Venus Berg zu den fchönen 
Frauen geraten. Und als er eine Weile darin gehauft hatte, fröhlich und guter Dinge, 
trieb ihn endlich fein Gewiffen, wieder in die Welt hinauszugehen, und er begehrte Ur- 
laub. Grau Venus aber bot alles auf, um ihn wanken zu machen: fie wolle ihm eine 
ihrer Gefpielinnen geben zum ehlihen Weibe, und er möge ihres roten Mundes ge- 
denken, der lade zu allen Stunden. Zannhäufer antwortete, kein ander Weib begehre 
er, als die er fi in den Sinn genommen, er wolle nicht ewig in der Hölle brennen und 
ihr roter Mund fei ihm gleichgültig; er Tonne länger nicht bleiben, fein Leben wäre 
frank geworden. Da wollte ihn die Zeufelin in ihr Kämmerlein loden, der Minne zu 
pflegen, allein der edle Ritter fchalt fie laut und rief die himmlifche Jungfrau an, da 
mußte fie ihn ſcheiden laffen. Reuevoll zog Tannhäufer die Straße nah Rom zu Papft 
Urban, dem wollte er alle feine Sünden beichten, damit ihm Buße aufgelegt würde und 
feine Seele gerettet würde. Wie er aber beichtete, daß er auch ein ganzes Zahr bei 
Venus im Berg gewejen fei, da fprach der Papft: „Wann diefer dürre Steden grünen 
wird, den ich in der Hand halte, follen dir deine Sünden verziehen fein, und nicht 
anders.” Der Tannhäuſer fagte: „Hätte ich nur noch ein Jahr auf Erden zu leben, fo 
wollte ich ſolche Reu und Buße tun, daß ſich Gott erbarmen müßte.“ Und vor Jammer 
und Leid, daß ihn der Papft verdammte, 309 er wieder fort aus der Stadt und von 
neuem in den teuflifhen Berg, ewig und immerdar Drinnen zu wohnen. Grau Venus 
aber hieß ihn willlommen, wie man einen langabwefenden Buhlen empfängt. Dana) 
wohl auf den dritten Tag hub der Steden an zu grünen, und der Papft fandte Boten 
in alle Sande, fi) zu erlundigen, wohin der edle Tannhäufer gelommen wäre. Es war 
aber nun zu fpät, er faß im Berg und hatte ſich fein Lieb erforen, dafelbft muß er nun 
figen, bis zum Süngften Tag, wo ihn Gott vielleicht anderswohin weifen wird. Kein 
Priefter fol einen fündigen Menſchen ohne Troft von fi) laſſen, fondern verzeihen, 
wenn er fi zu Buß und Reue kehrt. 


Ludwig der Springer / Mer Landgraf Ludwig von Thüringen 
freite eine Tochter Herzog Ulrihs zu Sachen, war aber nicht zufrieden mit ihr und 
fandte fie in ihre Heimat zurüd. Ihr ftolges Herz grämte fi fo darüber, daß fie noch 
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felben Zahres ftarb. Nun zog Graf Ludwig, noch jung und wieder ledig, im Lande um- 
ber und befuchte den Pfalzgrafen Friedrich zu Sachen auf feinem Schloß Weißenburg, 
deſſen Weib hie Adelheid und war übermaßen ſchön. Graf Ludwig böfelte um fie 
herum, die beiden verliebten fi ineinander und befuchten fi heimlich. Eines Tages 
wurde das dem Pfalzarafen berichtet. Er fuhr aus dem Bade, warf ein leichtes Gewand 
um und jagte auf einem Pferde dem Grafen Ludwig nad, und Das war gerade wie es 
Ludwig haben wollte. Er erwartete in einem Holz den Pfalzgrafen, und als der ihn 
einen Gauch und ehrlofen Wicht fchalt, drehte fih Ludwig um und ftieh den Pfalz- 
srafen mit feinem Speer tot vom Roffe. Um diefe treulofe Tat ift in allen Landen viel 
geredet und gefungen worden. Des Pfalzgrafen Witwe ftellte fi, als ob fie ihres 
Herrn und Gemahls Tod tief betraure, aber nach einem Zahr heiratete fie ihren geliebten 
Freund und hielt mit ihm fröhliche Hochzeit auf der Schauenburg. Der lebte mit ihr 
lange Zeit glücklich, ehrte fein Land und befeftigte feine Städte. Aber als Die Verwand⸗ 
ten des von ihm gemeuchelten Pfalzgrafen Rache beifchten und Ludwig fih auf kaiſer⸗ 
lihe Ladung nicht ftellte, kam er in Die Acht und wurde fchliehlich gefangen und im Erz- 
ftift Magdeburg auf der Fefte Giebichenftein eingetürmt. Hier ſaß er lange Zeit, denn 
der Kaiſer war außer Landes und niemand konnte den Landgrafen richten als der Kaiſer 
felbft. Saft drei Zahre waren dahingegangen, und als Graf Ludwig hörte, der Kaiſer 
käme und wolle ihn ob feiner Tat am Pfalzgrafen hinrichten laffen, ftellte er ſich krank, 
bat um einen Schreiber und einen Voten an fein Gemahl, erhielt ihn auch und fandte 
den Boten mit der Weifung an Grau Adelheid, ihm zu emem beftimmten Tage einen 
Knecht mit feinem weißen Hengft Schwan an das Saalufer zu fenden. Hierauf tat er, 
als ob feine Krankheit fi verfchlimmere, machte fein Teftament, ließ fein Sterbehemde 
bereiten und ließ fih mehrere Mäntel bringen, weil ihn friere, wanlte am Stabe im 
Zimmer auf und ab, während feine ſechs Wärter ſich mit dem Brettſpiel vergnügten. 
Im Steingemadh war es noch kühl, Draußen aber ſchien die Sommerfonne. Der kranke 
Graf lehnte fi in das große offene Bogenfenfter und wärmte ſich. Und da er feinen 
Diener am Saalufer ſah und au zwei Fiſchernachen, die mitten im Strom hielten, 
warf er mit einem feine Krankheit ab, Iprang durchs Fenſter, lief an den Felfenvor- 
fprung und fprang mit dem Rufe: „Heilige Maria, hilf deinem Knecht!” von dem Zel- 
fen hinab in den Strom. Die Mäntel umgaben ihn wie ein Rad, und er gewann einen 
Kahn und das gegenüberliegende Ufer, bob fi in den Sattel und ftob von dannen. 
Nah Sangerhaufen nahm er feinen Fluchtweg, wo feine Adelheid weilte, und unter- 
wegs durch das feindliche Land gelobte er feinem Schußpatron, dem heiligen Ulrich, ein 
ftattlihes Gotteshaus, wenn er ihn errette. Und noch vor feiner Bußfahrt nah Rom 
erfüllte er getreulich fein Gelübde, und in einen Stein der Kirche lieh er auf lateinifch 
die Worte graben, Die er ausgerufen, als er vom Giebichenftein entfprang: „Heilige 
Maria, hilf deinem Knecht!” 
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Friedrich mit der gebifienen Wange/ Dar eun- 


graf Albreht nahm Kaiſer Sriedrihs IL Tochter Margarete zur Frau, die fchenkte 
ihrem Gemahl zwei Söhnlein, hatte aber ihr Unglück ſelbſt mit ins Haus gebracht, ein 
ſchönes Hoffräulein, das dem Landgrafen nur allzu gut gefiel. Die beiden verliebten ſich 
tmeinander und fannen darauf, die Landgräfin aus dem Wege zu räumen. Ein Knecht 
ward gedungen, Der heimlich als ein Teufelsgefpenft zur Nacht in das Gemad der Grä- 
fin dringen follte und ihr das Genid brechen; aber dem Knecht ſchlug das Gewiflen, er 
mochte der allzeit milden Herrin nichts zuleide tun und entdedte den dunkeln Plan der 
Sandgräfin. Die hieß ihn eilend den Haushofmeifter des Landgrafen, den Schenken 
Rudolf von Vargula, holen und fragte den um Rat. Der Schent riet der hohen Frau 
zu fliehen, fie rüfteten alles, und die Urmſte nahm unter Tränen Abfchied von ihren 
Kindern. Den Ulteften, Friedrich, biß fie in ihrem Schmerz derart in die Wange, daß 
es blutete, wollte e8 auch und wollte die Unſchuldigen zeichnen, daß fie zeit ihres Lebens 
an dies Scheiden denken müßten. Dann ward fie famt dem Knecht und zwei ihrer 
Frauen in der dunkeln Naht an Riemen über die fteile Mauer hinabgelaffen, kam auch 
glüdlih den Felſenhang hinab und mußte ſchmachvoll entwandern. Sie erbat Obdach 
auf Burg Krainberg bei Salzungen; der Abt von Hersfeld, dem fie gehörte, lieh die 
Kaifertochter nach Fulda geleiten, von wo fie in ein Frankfurter Frauenkloſter gebracht 
ward. Da ftarb fie das Zahr darauf in Kummer und Herzeleid. m Der Landgraf 
Albrecht freite feine Rebfe, Die Kunne von Eifenberg, und fein Land kam durch feine 
große Untreue in lauter Leid und Elend. Albrecht wollte ſchließlich fein Land den rech- 
ten Söhnen und Erben fortnehmen und feinem Baftard Apiz verfchreiben, legte fogar 
feinen Ulteften, den Friedrich mit der gebiffenen Wange, lange Zeit in den Turm der 
Wartburg, und brachte es zum Ende zumwege, fein ganzes Land Thüringen um zwölf. 
taufend Mark Silber an den Kaiſer zu verkaufen. Indeflen ftarb ihm in einem Jahr 
Kebfe und Baftard, da freite er, feinen Söhnen zum Trotz, die reiche Wittib des Grafen 
von Arnshauk, Adelheid. Deren vierzehnjährige Tochter Elifabeth blieb auf der väter- 
lichen Burg zurüd und war ein gar holdes Zungferlein. Friedrich mit der gebiffenen 
Wange fab fie und entbrannte, entführte fie denn auch nach kurzer Frift auf fein feſtes 
Schloß Grimmenftein bei Gotha, und die Eltern konnten ihm die Magd unter dieſen 
Umftänden nicht wohl verfagen. Der Krieg zwifchen Vater und Söhnen ging deflen un- 
geachtet weiter, Friedrich erftieg eines Nachts mit nur fünfzehn Mannen die Wartburg 
und nahm feinen Vater ohne Schwertftreich gefangen. Er fandte ihn nach Erfurt und 
blieb felber auf der Yurg bei feiner Stief- und Schwiegermutter. Nun hatte Friedrich 
die Burg, aber das Land war ihm noch nicht zu eigen, fondern gehörte noch immer 
feinem Vater oder gar dem Kaifer, Dem es verkauft war. Selbit die Eifenacher Bürger 
wollten von dem jungen Landgrafen nichts wiflen, und rings um die Wartburg wurden 
Bergfriede aufgeführt, Schanzen geworfen und Wachen geftellt, Daß keine Zufuhr heran⸗ 
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fonnte. Zu diefen Zeiten gebar die junge Elifabeth ein Kindlein, und da kein Priefter 
auf der Burg war, das Mägdlein aber getauft werden follte, entſchloß fich der Landgraf 
zu einem waghalfigen Ritt. Er erfor zwölf tapfere Gefellen, hie die Amme mit dem 
Kind zu Roffe fteigen und jagte durch die Wachen in das Land. Mit einem beginnt 
das Kind zu weinen, der Landgraf ruft der Amme zu, fie folle es ftille machen, aber 
die erwidert, das Kindlein fei hungrig und verlange nach) der Bruft. Befiehlt der Land- 
graf Friedrich zu halten, die Gefellen ftellen fih mit bloßen Schwertern um die Amme, 
und das Kindlein kann trinken. „Meine Tochter fol auf dDiefer Jagd nichts entbehren,“ 
bat der Landgraf gefagt, „und koſte es auch das ganze Thüringer Land!“ Indes waren 
die Verfolger wohl vom Wege abgelommen oder auch heimliche Freunde des Land- 
srafen, genug, das Kindlein trank in Frieden und gelangte glüdlich nah Schloß Tenne- 
berg, wo es von dem Reinhardsbrunner Abt getauft ward. Danach) warb fih Friedrich 
Hilfe, fchaffte der Wartburg Zufuhr, Ichlug die Belagerer und brachte die Thüringer 
Herren alle auf feine Seite. Nun blieb ihm nur noch der Kaiſer als ernftlicher Wider- 
facher, aber den räumte das Schickſal aus dem Wege durch die meucdhelmörderifche 
Hand des Herzogs Johann von Schwaben. 


Die lebende Maner/ Mer Landgraf hatte den höchften Herrn im 
Rei zum Schwager, den Kaifer Sriedrih Barbarofia. Der kam von feinem Schloß 
Kiffhaufen herüber auf die Naumburg, die noch ohne Mauern ftand, dem Kaifer aber 
fonft fehr gefiel. „Die Mauern kann ich haben, warn ich will!” fagte Ludwig, und der 
Kaifer: „In welcher Zeit?” Sprach Ludwig, er wolle es in drei Tagen fhhaffen, doch 
der Kaiſer ſchwur, es fei nicht möglich, und wenn alle Maurer des Reichs beifammen 
wären. Darauf befchied der Landgraf alle feine Edlen in den beften Gewaffen auf feine 
Zurg, die kamen in drei Tagen vollzählig angeritten, und der Landgraf trat zum Kaiſer 
und meldete, Die Mauer fei fertig. Der Rotbart befreuzigte ſich bei Diefem Wort und 
Dachte, der Satan müffe das getan haben, trat hinaus und fah die lebendige Mauer von 
Harnifhen und Schwertern Mann an Mann rings um die Burg ftehen. Wo ein Turm 
ſtehen follte, ftand ein Graf und vor ihm ein Bannerträger, und dazwiſchen die Edlen 
und Herren. Da flatterten im friſchen Morgenwind bunt und ſchön die Ritterfähnlein 
der Grafen von Schwarzburg und von Käfernburg, von Gleichen, von Hohenftein, von 
Stolberg, von Mansfeld, von Rheinftein, von Orlamünde, von Arnsburg, Beichlingen, 
Gleisberg, Lobdaburg, der edlen Herren von Apolda, Blankenheim, Heldrungen, Tref- 
furt, Kranichfeld, Ceutenberg, Salza und derer vom niedrigen Adel, die keine weiten 
Herrichaften, aber doch fefte Burgen und reihe Güter hatten. Rief Kaifer Friedrich: 
„Hab Dank, Schwager, daß du mir eine fo fefte, teure, edle Mauer gezeigt haft! Wahr- 
lich, dergleichen habe ich nie geſehen!“ 
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Die Mühlhaufener Pflöcke / Wesen der Eröisaft der 


Salzaer Junker lag der Landgraf Friedrich von Thüringen in häufiger Fehde mit dem 
Mainzer Bifchofe. Als er einft Cangenfalza belagerte und die Stadt aus Mangel an 
Lebensmitteln der Übergabe nahe war, trat ein ſchlichter Bürgersmann in die Ratsver- 
fammlung auf der Dreyburg und machte einen Vorfchlag, der zunächft beladht, dann 
aber zum Heil der Stadt ausgeführt wurde. Es wurden nämlich in der nähften Nacht 
auf der Mauer um den inneren Burghof und auf die Marktürme Pflöde ein- 
gefenkt und die mit Rüftung und Harniſch angetan, fo daß fie aus der Gerne wie 
eine mächtige Schar rüftiger Kriegsknechte ausſahen. Zede Naht wurden unter lautem 
Trompetenſchall die Feldbinden und Helmzieren gewechfelt, da meinten die Belagerer 
jeden Morgen frifhe Mannfchaft auf den Wällen zu feben, und der Mut fank ihnen. 
Sie glaubten nicht mehr an den Nahrungsmangel der Stadt, die fo viele Fähnlein zu 
ihrer Verteidigung aufbrachte, und am füuften Tage nach dieſer Erfhheinung zogen fie 
fonder Sang und Klang ab. Biel Kriegsgerät ließen fie den Langenfalzern auf dem 
Gelde liegen, und der Feldobriſt der Biſchöflichen fagte Dem alten Bürger für feinen 
feltfamen Rat öffentlichen Dank und ließ ihn in einem befonderen Feſtzug auf die Drey⸗ 
burg führen, wo hoch getafelt wurde, was der Mangel nur bergab. Die Mühlhäufer, 
die Die Stadt belagert hatten, hießen feit Der Zeit Die Pflöde und haben den Spignamen 
zu ihrem Ürger lange hören müſſen. 


Die heilige Eliſab eth / Von Klingfor, dem großen ungarifchen 


Meifter, war dem LSandgrafen Hermann von Thüringen geweisfagt worden, daß fein, 
des Landgrafen, Söhnlein Ludwig einft die ungarifche Königstochter Elifabeth zur Frau 
befommen follte. Als dies Ludwiglein elf Sahre alt war, fandte der Landgraf um die 
Hand des Elifabethleins feine vornehmften Männer, Frauen und Zungfrauen nad) Un- 
garn, und ſelbe Gefandtichaft wurde am ungrifhen Hof ſehr wohl aufgenommen, denn 
Klingſor hatte über das Thüringer Land einen lobenden Bericht getan. Das Elifabeth. 
lein ward auf Wunfch der Thüringer nun deutſch ftatt franzöfiich erzogen und mit einem 
glänzenden Gefolge und herrlihem Brautgeſchenk an den Landgrafen gefandt. Es er- 
wuchs auf der Wartburg allen zur Freude, niemand zum Leid, ward holdfelig, fromm 
und tugendhaft, vielleicht etwas zu fromm für den jungen Landgrafen, der frühe den 
Bater verlor und zur Herrfchaft kam. Sie verfchentte ihre ſchönen Kleider und ging 
felber in einem ärmlichen Rod, war allzeit freigebig gegen die Armen, fo fehr, daß man 
ſchier darüber fpottete. In einer ſchweren Notzeit verbot ihr der Landgraf die übertrie- 
bene Mildtätigleit, und als er fie eines Tages mit einem Korbe in der Hand im Hof 
traf und fragte, was fie drinnen habe, antwortete fie, die den Zorn auf feiner Stirn ſah: 
„Ich trage Rofen, Herr.“ „Zeig her!“ rief der Graf und riß die Dede vom Korb m da 
batte der Himmel lauter Roſen dareingelegt, der Landgraf ftand befhämt vor der Mil. 
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den und ließ fie in Zukunft ſchenken, was fie wollte. Ganze Bücher find vollgefchricben 
von ihren Taten, aber das fchönfte Blatt ift in Gottes Himmelreiche von des Herrn 
eigener Hand. 


Des Landgrafen Höllenfahrt / Landgraf Ludwig war ein 


Ihlimmer Tyrann. Als er am Tode lag, fprach er zu feinen Freunden: „Wenn ich tot 
bin, dann ziehet mir eine Zifterzienfermöncdhstutte an, nehmet euch aber in acht, daß 
ihr es nicht eher tut!" Wie er gewollt, fo gefchab e8. Als ihn nun ein Ritter in der 
Mönchskutte fo daliegen ſah, fpottete er fein und ſprach zu den andern: „Wahrlich, er 
gleicht meinem Herrn in keiner Tugend. Als er noch Ritter war, da hatte er nicht feines- 
gleichen in ritterlihen Dingen, nun er Mönch geworden ift, folgt er feinen Regeln fo 
genau. Sehet nur, wie er tiefes Schweigen beobachtet, er fpricht ja nicht ein einzig 
Wort.” Ludwigs Seele wurde gleich Frifch vom Körper dem Zürften der Teufel über⸗ 
geben. Der ſaß über einem tiefen Brunnen, bielt einen Becher in der Hand und be- 
grüßte den Landgrafen mit den Worten: „Sei willlommen, vielgeliebter Freund! Zeigt 
ihm doch unfere Speifelammern, unfere Borratstammern und unfere Keller, dann bringt 
ihn wieder hierher!" Da wurde Ludwig an die Orte der Strafen geführt, wo nichts 
war als Heulen, Weinen und Zähneklappern; als man ihn zurlidbrachte, redete ihn der 
Höllenherr alfo an: „Nun trinke, mein Freund, aus meinem Becher!“ Der Landgraf 
fträubte fi, aber es half nichts, er mußte trinken, und zugleich fchlugen ihm belle 
Schwefelflammen aus Augen und Nafe. Danach ſprach der Fürſt der Teufel: „Nun 
mußt du Dir meinen Püs einmal befchauen, deflen Tiefe bodenlos iſt.“ Da ftürzte man 
ihn in den Brunnen und fchloß den Dedel wieder darauf. I bat ihn ein Geift- 
licher in dieſem Pütz gefehen. 


Die geipenftige Frau / Zur Zeit des Herzogs Johann Kafimir 
von Koburg wohnte deſſen Stallmeifter zuerft in der Spitalgaffe, hierauf in dem Haufe, 
das nach ihm der Doktor Frommann bezogen, dann in dem großen Haufe bei der Vor⸗ 
ftadt, die Rofenau benannt, endlich im Schloß, darüber er Schlofhauptmann war. Zu 
fo vielfahem Wechſel zwang ihn ein Gefpenft, welches feiner noch lebenden Ehefrau 
völlig gleich fah, alfo daß er, wenn er in die neue Wohnung kam und am Tiſch faß, bis⸗ 
weilen darüber zweifelte, welches feine rechte Leibhafte Frau wäre, denn es folgte ihm, 
wenn er gleich aus dem Haufe 309, Doch allenthalben nach. Als ihm eben feine Frau vor- 
Ihlug, in Die Wohnung, die hernach der Doktor innehatte, zu ziehen, um dem Gefpenft 
auszumweichen, hub es an mit lauter Stimme zu reden und ſprach: „Du zieheft gleich hin, 
wo du willft, fo ziehe ich Dir nach, wenns auch durch die ganze Welt geht.” Und das 
waren feine leeren Drohworte, denn als der Stallmeifter ausgezogen war, ift die Türe 
des Hinterhaufes wie mit übermäßiger Gewalt zugefchlagen worden, und von der Zeit 
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an bat fih das Gefpenft nie wieder in Dem verlaffenen Haufe fehen laffen, ift aber in 
dem neubezogenen wieder erfchienen. Was die Edelfrau auch für Kleidung anlegte, das 
Gefpenft erfchien in der gleichen, es mochte ein Feierkleid oder ein alltägliches Gewand 
fein, und von weldher Farbe nur immer. Gemeinlih kam es in der Mittagsftunde 
zwiichen elf und zwölf Uhr, wenn ein Geiftlicher da war, fo kam es nicht zum Vor⸗ 
ichein. Als einmal der Beichtvater Johann Prüfcher eingeladen war und ihn beim Ab- 
Ihied der Edelmann mit feiner Frau und feiner Schwefter an die Treppe geleitete, ftieg 
es von unten die Treppe binauf und faßte Durch ein hölzernes Bitter des Fräuleins 
Schürze und verfchwand, als das zu fchreien anfing. Einftnals ift es mit dem Arm auf 
der Küchenfchwelle gelegen, und als die Köchin gefragt: „Was willft du?“ hat es ge- 
antwortet: „Deine Frau will ih!” Sonft hat es der Edelfrau keinen Schaden zugefügt. 
Dem Fräulein aber, des Edelmanns Schwefter, ift es gefährlich gewefen und hat ihm 
einmal einen ſolchen Streich ins Geficht gegeben, daß die Bade davon aufgefhwollen 
ift und es in des Vaters Haus zurückkehren mußte. Endlich hat fih das Gefpenft ver- 
Ioren, da ift e8 im Haufe ruhig geworden. | 


v 

Berchtas Beil / Zur Zeit der zwölf heiligen Nächte fuhr ein Bauer 
aus der Saalfelder Gegend zu Holze. Da begegnete ihm in einem engen Hohlweg die 
wilde Jungfrau auf einem Wagen, den zwei Haben zogen. Der Bauer mochte nicht 
ausweichen und hob an, greulich zu fluchen. Plöglih ſchwang Frau Berchta ihr Zeil 
und ſchlug es mit mächtigem Hiebe dem Bauern handtief mitten in die Stirn in den 
Schädel und fuhr braufend mit ihrem Gefpann über feinen Kopf und feinen Wagen 
weg. Der Schlag hatte den Bauern betänbt. Er glaubte, er käme ans Sterben, fand fi 
aber, als er wieder zur Befinnung kam, heil und unverlegt, nur daß mitten in feinem 
Kopf die Art der Frau Berchta mitfamt dem Stiele ftal, als fei fie mit dem Fleiſch ver- 
wachen. Kein Vader und Feldſcher war imftande, ihm die Art aus dem Kopf zu 
dringen, und er mußte fi, um dem Spott der Leute aus dem Wege zu gehen, Daheim 
halten und beftändig eine hohe Müte tragen. Das dauerte ein Jahr. Da fuhr er wieder 
eines Tages ins Holz, und wieder begegnete ihm die Zagdfrau. Diesmal war er mit dem 
Ausweichen gefhwind bei der Hand, trieb fein Vich zurüd und gab der Grau Berchta 
Raum. Gar freundlih dankte ihm das Waldweib, ftrich ihm mit der Hand fiber Die 
Stimm und verfhwand. Da fiel das Beil dem Bauern aus der Stirn in die Hand, und 
am Kopf fühlte er weder Wunde noch Narbe, und als er das Beil recht betrachtete, fand 
fihs, Daß es von lauterem Golde war. 


Die törichten Muſikanten / Me eprere Mufilanten aus 


Klein⸗Göolitz, die in Blankenburg beim Tanze aufgefpielt hatten, gingen auf dem Nach⸗ 
baufewege am alten Schloffe vorüber. Der Mond beleuchtete Die gelben Mauern, und 
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durch Die verödeten Fenſter neigten fich grüne Büſche. Der eine fagte: „Wie wäre es, 
Kameraden, wenn wir den alten Grafen, Die da oben umwandeln, ein Ständchen bräch⸗ 
ten; ſolche große Herren nehmen das gar gut auf, zumal wenn fie fo felten Muſik hören 
wie da droben!“ Den andern war e8 recht, und fie fpielten einen gemütlichen Dreher. 
Die heiten Weifen ballten Iuftig in Die Nacht hinein, und ihr Klang brach fich fanft 
widerhallend an den alten Mauern. Oben aus den Senfterhöhlen fchienen verwitterte 
Gefichter freundlich zu niden. Als die legten Töne verlangen, trat ein graues Männ- 
lein m die Muſilanten hatten es nicht lommen fehen m zu ihnen, fchentkte jedem einen 
Buchenzweig und fagte: „Bringt das euren Kleinen mit, Die fchnabulieren gern Buch⸗ 
edern!” m Interwegs warfen alle den Iweig lachend weg und fagten: „Wenn der 
wunderlide Mann uns wenigftens ein Suderbröthen mitgegeben hätte, denn Bud 
edern eſſen unfere Kleinen Dies Jahr nicht, da wir welſche Nüffe die Fülle haben, und 
in denen ftedt doch ein ordentlicher Kern!“ Nur der Baßfpieler ftedte das Sweiglein 
zum Andenken in feinen Baß. Des andern Morgens kamen feine Kinder fröhlich ge- 
büpft und fragten: „Vater, was habt Ihr uns denn für gelbe Nußchen mitgebracht, die 
taugen doch nicht zum Effen? Sie find fo hart, daß man ſich Die Zähne dran ausbeißen 
könnte.” Und als der Vater den Zweig betrachtete, fiche, Da war er in pures Gold ver- 
wandelt, und fo wurde er der reichfte Mann im Dorfe. Die andern Mufilanten durch⸗ 
fuchten nun jedes Gräshhen am Wege, um ihr Iweiglein wiederzufinden, aber es blieb 
nicht nur verloren, fondern fie follen noch obendrein von unfihtbaren Händen unbarm- 
herzige Nafenftüber bekommen haben. 


Der Wechjelbalg zu Großwitz / Zu sroswis Hinter 


Saalfeld waren eines Abends Burſchen und Mädchen fröhlich in einer Stube beifam- 
men, und nur eine Kindsmagd war mürrifch und verdriehlich, weil fie gar zu viel Mühe 
mit dem ewig fchreienden und mißgeftalteten Sinde ihrer Dienftherrichaft hatte. Das. 
war leider Gottes ein Wechfelbalg. Hinter dem Hofe war ein alter halbverfallener Kel⸗ 
ler, Darin ließ fih bisweilen ein Licht fehen und ſchien auch am felben Abend, und die 
Mädchen nedten Die Burfchen, fie möchten doch in den Keller hineingehen und fehen, 
was das für ein Licht fei. Die Burſchen hatten keine Luft, riefen den Mädchen zurüd, 
fie möchten felber hineingehen, und wer es tue und ein Wahrzeichen mit berausbringe, 
folle einen nagelneuen Rod gekauft belommen. Es wollte feine geben bis auf die Kinds⸗ 
magd, wenn ihr nur jemand den Heinen Schreihals folange halten wollte. Drauf fanden 
fi Hände genug, und die Zungfer ging in den Keller dem Lichtihein nah. Da gröfte 
es aus der Tiefe: „Guchkſt du, fo werf ih!" „Wirfft du, fo fang ich!“ fchrie die Magd 
unerfehroden zurüd. nd das wiederholte fi) noch zweimat. Da hob die Magd ihre 
Schürze auf, etwas Dunkles flog ihr entgegen und plumpte ſchwer in die Schlirze und 
zappelte und war ein Feines Kind. Das mußte wohl als Wahrzeichen genügen. Eilend» 
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trat fie ins Haus, und wie alle voll Verwunderung das Kindlein anfahen, fam die Haus⸗ 
frau und ſchrie vor Freude laut auf: „Herrgott, mein Kind, mein liebes Kind, wie ift e8 
wieder jo Ihön geworden.” Und wirklich war es das Kind diefer Frau, und der Wechfel- 
balg in der Wiege war auf und davon. 


Der Fluch der Mutter / Foifgen Saalfeld und Gräfenthal 


liegt Reichmannsdorf. Dort war in früheren Seiten des Bergſegens kein Ende. Gold 
und Silber grub man in folhen Mengen aus der Erde, daß die Reihmannsdorfer mit 
goldenen Kegeln fpielten. Zu jener Seit wurde in einem der Schächte eine fo große 
Stufe gediegenen Goldes gefunden, daß fie auf pviertaufend Gulden gefchägt wurde. Es 
batte die Form eines Seflels. Und juft zu dieſer Seit kam ein Sachfenherzog, das reiche 
Gewerl zu beſchauen, und fuhr mit einem Knappen begleitet in den Schacht. Befriedigt 
fam er zurüd und lohnte feinen jungen Geleitsmann mit einer Handvoll Dukaten. Der 
junge Gefell führte darauf ein vergnügtes Leben, lich das Geld fehen und kam in den 
Verdacht, daß er Erze geftohlen habe, ward auf heimliche Anklage eingezogen und ge- 
ftand auf der Folterbank den Diebftahl, den er Doch nicht begangen hatte. Er wurde ver- 
urteilt und jollte am Galgen gehenkt werden. Seine alte Mutter flehte vergebens für 
fein Leben, niemand hörte fie, der Arme mußte hängen. Da ward die Greifin von Ver- 
zweiflung gepadt, faumelte vom Richtplag und wankte auf die reichfte Grube zu, in 
welche der Sohn mit dem Herzog gefahren war, umwandelte fie dreimal und ſprach 
ſchredliche Sauberflüche über fie aus. Dann goß fie ein Gefäß mit Mohnſamen in die 
Tiefe und fchrie: „Verflucht fei Dies Bergwerk um meines unfhuldigen Sohnes willen. 
Soviel Körnlein Mohns hier niederriefeln, fo viele Jahre foll kein Körnlein Goldes 
bier gefunden werden.“ Und ftürzte fi), den Sauber zu vollenden und den unterirdifchen 
Geiftern ein Opfer darzubringen, in den tiefen Schacht. Im Augenblid durchdröhnte ein 
unterirdifcher Wetterfchlag das ganze Gebirge, der Hauptfchacht ftürzte zufammen, von 
wilden Waffern erfäuft, und der größte Zeil des Reihsmannsdorfer Vergſegens hatte 
ein Ende. 


Die Saalniren / Zwiigen der Saale und dem Städten Ranis hat 
ih des öfteren eine Saalnire gezeigt. In der Berggrube bleichte fie ihre Wäſche, Die 
war ſchneeweiß und rot gerändelt. Einft fuhr ein Bauer des Wegs und ſchlug aus 
purem Abermut mit feiner Dredigen Miftgeiel ein paarmal drüber hin, daß es garftige 
Schmigen auf dem weißen Linnen gab. Plöslih ftand die Nire an feinem Wagen, 
ſchalt, er folle es nicht noch einmal tun, oder er müfle es mit dem Tode büßen, und mur- 
rend fuhr der Knecht davon. Als er das nähfte Mal an felber Stelle vorüberlam, lag 
die Wäfche wieder dort, und weit und breit ſah er feine Nire. Da trieb ihn fein bos⸗ 
baftes Herz, nad) Herzensluft auf den Linnenfchnee zu ſchlagen und dDredige Striemen 
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Darauf zu zeichnen, und merkte gar nicht bei feinem Tun, daß aus der nahen Berggrube 
hervor ein mächtiger Strom Waffers braufte, bis ers an den Füßen fpürte und es ihm 
über die Knie ſchwoll. Und als er fih vor den anfchwellenden Fluten auf feinen Wagen 
retten wollte, war die Nire da, ri ihn zurüd, tauchte ihn unter und bielt ihn feft, big 
ihm der Atem verging. Lange Zeit trieb Diefe Saalnixe ihre Wefen in der Eofterquelle 
und den runden Teichen auf der Walperwiefe bei Wilhelmsdorf. Einftmals ging ein 
Mann aus dem Dorf ins Holz, um einen Peitichenfteden zu [chneiden. Gerade bei Sonnen- 
aufgang ging er Über Die Walperwieſe, ſah, wie die Nire am Rande der Cofterquelle 
faß und ihr [chlafendes Kindlein wiegte. Erfchroden wollte er ausbiegen und einen !Im- 
weg machen, aber die Nire hatte ihn ſchon geſehen, fragte freundlich nach feinem An- 
liegen und verſprach ihm einen Peitfchenfteden, mit dem er gewiß zufrieden fein werde, 
wenn er unterdes das Keine Niglein recht Schön wiegen wolle. Der Mann wollte die 
Nire nicht erzlirnen, feste fich bei der Wiege nieder und begann fie unbeholfen hin und 
Der zu ftoßen. So rauhen Gewieges war die Heine Nire nicht gewohnt und ſchrie jäm- 
merlih. Darauf drehte Die Nirenmutter fih um und dräute mit der Hand nad) dem 
Mann hin, dem nun das Herz noch tiefer ſank, und dem die Hände fo zitterten, Daß Pie 
Wiege gar umfiel. Er entfloh fo fchnell er konnte, aber nad) dreimal vierundzwanzig 
Stunden lag er als toter Mann in der Saale. Bon einem andern aus Reitzengeſchwend, 
der befier gewiegt hat, wird gejagt, daß ihm die Nire einen goldenen Peitichenfteden 
verehrt habe. » Einmal hatte die Nire einen jungen Ehemann an fi) gelodt. Die ver- 
laffene Frau ſchopfte Berdacht, ging dem Manne nah und traf ihn bei der Nire in 
zärtlicher Umarmung. Bor Sammer brach fie fchier zufammen und raufte ſich Die Haare, 
und als die Nire den Schmerz der Frau gewahrte und ihre Liebe zu dem Manne ſah, 
ließ fie den los und ſprach: „Hab ihn wieder, er fei und bleibe dein. Aber halt ihn vom 
Ufer fern, fonft reuts mich und ich hol ihn mir!” Und glitt hinweg und verfhwand im 
Strom. 


Der Geiſt im Pferdefober / Das Dort Nagelſtatt liest 


zwiſchen Langenfalza und Groß-Bargula, und nahe beim Dorf eine Trift, die Nägel- 
ftätter Weide, auf der ſpukt es. Zu Langenfalza lebte einft ein wunderlicher Doktor, der 
die Welt floh, aber Doch vielen Armen Gutes tat. Er ftarb endlich alt und lebensmüde. 
Uber bei feinem Begräbnis fchaute der alte tote Doktor in feiner weißen Zipfelmütze 
und mit einer grünen Brille vor den Augen zum Fenſter hinaus. Beftürzt öffnete man 
den Sarg. Da lag der Alte ftarr umd fteif. Drauf erhob man den Sarg wieder und beeilte 
fih mit dem Begräbnis, indes der Doktor gemütlich hinterdrein ſah. Von der Zeit an 
ſchaute er jeden Mittag von zwölf bis ein Uhr aus dem Fenſter, und niemand wollte in 
Das Haus ziehen. Da ließ man einen Zefuiten aus Eichsfeld kommen. Der brachte einen 
Fuhrmannskober mit, bannte den Geift hinein und trug ihn in Die Nägelftätter Weide. 
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Acht Tage Ipäter kam ein Brautpaar aus dem Dorf über Die Weide, wollte zur Stadt 
und Einkäufe zur Hochzeit machen, war aber gar arm. Da tat die Braut den Wunſch, 
fie möchten einen Scha finden, Daß ihre Sorgen mit einem Male zu Ende feien. Und 
der Bräutigam fah in den Hften einer alten Eiche einen Kober bangen, der mit Striden 
feftgebunden war, und rief ſcherzend: „Liebehen, da hängt unfer Schal!” Raſch wurde 
der Kober vom Baum genommen und feitab vom Weg geöffnet. Wie nun die feft und 
feltfam verfnoteten Stride mühſam gelöft waren und der Dedel abgehoben ward, ftieg 
ein Qualm aus dem Kober, der roch wie Zeeufelsdred, Baldrian und Moſchus durchein⸗ 
ander, und aus dem Qualm formte fich ein uralt hödrig Männlein, das war der Langen- 
falzaer Doktor, und ſprach gar freundlich: „Habt Dank, ihe jungen Leutchen, daß ihr 
mich aus dem Kober erlöft habt. Und nehmt diefen Goldgulden. Dafür mögt ihr kaufen, 
was ihr wollt, er kehrt immer wieder zu euch zurüd, nur dürft ihr dieſe Gabe nicht miß- 
brauchen.“ Da ward das Brautpaar reich und glüdlich. Der Geift des alten Doktors 
aber blieb in der Nägelftätter Weide, wo er ſich beutigentags noch ab und zu 


fehen läßt. 


Der heilige Günther / ÜUnweit von Sonderspaufen im Wip- 
pertale lagen zwei Klöfter, Sankt Gertrudis und Sankt Wippert. In Sant Wippert 
lebte im 11. Jahrhundert der heilige Günther, vormals ein reicher thüringifcher Gau- 
sraf, der, feine Zugendfünden zu büßen, geiftlih wurde und feinen Gau dem heiligen 
Wippert ſchenkte. Diefer Günther foll ein Sohn des Markgrafen Eflard gewefen fein 
und ein Urahn der Grafen von Schwarzburg, die heute noch in Sondershaufen ſitzen. 
Er hatte das Gelübde getan, niemals Fleiſch zu eſſen, und als er einft bei einem mäch- 
tigen Herrſcher zu Gaft war und der ihn nötigte, von einem gebratenen Pfau zu eflen, 
rief der Heilige zu Gott, ihn aus dieſer Verlegenheit zu ziehen, und fiehe, der gebratene 
Pfau belam in feiner Schüffel Federn, wurde lebendig und flog auf und davon. Nach- 
mals hat der heilige Günther noch viele Wundertaten fern von feinem Lande Thüringen 
getan und ift endlich in Böhmen geftorben. 


Die heiligen Zungfern / Zu Sitersienfertiofter Vollenrode 
lebte ein frommer Abt, dem träumte von drei Zungfrauen aus dem Gefolge der elf⸗ 
taufend, die mit Sankt Urfula in Köln begraben liegen, zog aus, fand die Leichname und 
führte fie nach feinem Klofter, wo die heiligen Leiber große Verehrung genoflen. In 
einer Zeit wilder Kriegsunruhen wurden die Kirchenſchätze heimlich verborgen, die drei 
Aungferngerippe wurden unters Dad) gebracht und vergeffen. Diefe Vernadhläffigung 
wurde von den Jungfern im höchſten Grad mißbilligt. Sie Hopften ein paarmal ftark an 
ihren Schrein, aber es hörte niemand. Drauf erfhhienen fie Dem Küfter und mahnten ihn, 
fie an einen ſchicklicheren Ort zu bringen. Allein der Küfter verfchlief den Befehl des 
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öfteren. Darauf gefchah es, als die Möuche mit dem Abt im Chor fangen, daß die drei 
Jungfern in die Kirche traten, ſich gegen den Altar, den Abt und Die Mönche verneigten 
und durch eine Tür in der Kirche, die ſtets gefchloffen war, mitten hindurch gingen. Seht 
entfann man fi) des Reliquienfchreing, flieg unter das Dach und hielt Nachforſchung. 
Da war der Schrein zwar noch da, aber die heiligen Gebeine waren verfchwunden. Dar- 
auf fuhr der Abt gen Köln zur Abtiffin des Stiftes der heiligen Urfula. Da lagen Die 
Gebeine der Jungfern an derfelben Stelle, wo man fie ausgegraben hatte, und der Abt 
wollte fie hocherfreut wieder an fi nehmen. Die Abtiffin jedoch ſchlug es Ihm ab und 
meinte, man hätte die Gebeine in Thüringen beffer halten follen, fo wären fie wohl da- 
geblieben. Aber als fie den Kummer des Abtes ſah, faßte fie ein Hriftlih Mitleiden, 
ſuchte ihm aus den heiligen Gebeinen ein etwas ſchadhaftes Zungfernhaupt und gabs 
ihm zum Erſatz. Und Damit zog er traurig heim. 


Der Mönch von Reifenſtein / In eisstem liegt das 


Kloſter Reifenftein, das hat ein Kriegsoberſt des Hunnenlönigs Attila gegründet, das 
beißt, der baute dort eine Burg, den Riveftein. Und nah Zahrhunderten erft baute ein 
fpäterer Befiger den Zifterzienfermönchen ein Klofter unterhalb der Burgmauern. Das 
Klofter Reifenftein brachte ſich durch gute und fchlechte Seiten hin, bis es an die aller- 
ſchlechteſte kam, Die Zeit des Bauernkriegs. Damals war im Klofter ein nichtsnutziger 
Mönd, Heinrich Pfeifer geheißen, Dem gefiels nicht in der Kutte und in der Sucht. Er 
war tüdifch und boshaften Weſens und wurde oft in Strafe genommen, und als er das 
fatt hatte, entfprang er aus Klofter und Rutte und warf einen tödlichen Haß auf alle 
Klöſter, infonderheit aber auf Reifenftein. Er rannte nah Mühlhauſen und begann 
dort fein aufrührerifches Treiben, fäte Zwietracht zwiſchen Rat und Gemeinde, verband 
fih mit dem bergelaufenen Pfarrer Thomas Münzer und nahm das göttliche Wort 
läfternd in den Mund, um das gemeine Volk aufzuwiegeln. Er unternahm mit einer 
Rotte wilder Kerle einen Raubzug ins Eichsfeld, brach und verbrannte Klöſter und 
Burgen und verwäftete endlich auch fein eigenes Klofter Reifenftein. Als der unfinnige 
Aufruhr feinen Gipfelpuntt erreicht hatte, ward er von Thomas Münzer zum Statt- 
halter in Mühlhaufen ernannt, aber nad) der Schlacht bei Frankenhauſen ward er auf 
der Flucht gefangengenommen und ihm am Hohlweg bei Buttſtedt der Kopf abgeſchlagen. 
Er ftarb, wie er gelebt hatte, trogig und ohne Reue. 


Kaiſer Barbaroſſa / De naifer Friedtich, der Rotbart, ober, 
wie die Welfchen Jagen, Barbaroffa genannt, auf einem Kreuzzug aus feinem faft- und 
kraftvollen Leben fchied, konnte das Volk folhes Unglüd nicht glauben, und mancherlei 
Gefhichten erzählten, wie der Kaifer noch lebe und im Kyffhäuſerberge fähe. Ja, noch 
heutigestags fol er dort [chlafen und die Zeit erwarten, da ihn fein Deutſchland braudt. 
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Der lange, graue Bart ift ihm durch den fteinernen Tifch gewachfen, und dazu zweimal 
um die runde Platte, und wenn die dritte Runde vollendet iſt, fo ift auch des Kaiſers 
Zeit gefommen, dann fchreitet er hervor, hängt feinen Schild an einen dürren Baum, 
und der wird grünen als Anbruch befferer Tage. Ein Iwerglein ift des Kaifers einziger 
Geſell in dieſer Bergeseinfamtkeit, alle hundert Jahre geht es hinaus und fieht zu, ob die 
Raben noch um den Berg fliegen, und wenn es dem Kaifer berichtet, fie flögen noch, fo 
ſenkt der Rotbart traurig das Haupt und ſchlummert weiter. Das Swerglein aber iſt 
alt und halb blind, fonft hätte es gefehen, wie die Raben Geier geworden find, und 
wenn das der Kaiſer wüßte, er fpränge aus Schlaf und Berg und wartete nicht einen 
Augenblid länger. 
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Der Goldfegel / Auf dem Lüningsberg zwiſchen Pyrmont und Ha- 
meln haben früher über den fchönen grünen Rafen die Geifter mit goldenen Kugeln nad) 
goldenen Kegeln geihoben. Das war ein herrliches Rollen und Klingen, daß Die Wald⸗ 
tiere und die Vögel aufgewacht find und gelaufcht haben, aber Die Menſchen haben es 
meift nicht gewagt. Einft faßte fih ein leder Webergefelle ein Herz und meinte, ein gol⸗ 
Dener Regel wäre mehr wert als ein hölzerner Webftuhl. Er verfuchte fein Glüd mit den 
Geiftern und ftieg in lauer Sommernadht auf den Lüningsberg. Sah auch die Heinen 
weißen VBerggeifter ohne Kegeljungen ihre Kegel ſchieben. Die ftellten fi von felber 
wieder auf, und die Kugeln rollten von felber wieder zurüd. Da fiel ein Kegel fo weit 
ins Gebüfch, daß ihn der Weber paden konnte. Er tat es mit behender Hand und rannte, 
was er konnte, den Berg hinab, ſah fih um, erblidte die Geifter mit drohenden Gebär- 
den hinter fich rafen, verfehlte Die Brüde über Die Humme und ftürzte ins Wafler. „Dein 
Glüd!“ hörte er noch die Geifter rufen, „im Waſſer endet unfere Macht!“ Sie ſchweb⸗ 
ten von dannen, der Burſche erwartete in feiner Angft den Morgen im Waffer und ent- 
kam glüdtih mit feinem Kegel nach Haufe, baute von dem Gold ein Haus, freite fein 
Mädchen und ward glüdlih. Noch zeigt man am Mühlbach das Haus und auf dem 
LSüningsberg die Kegelbahn, aber die Geifter find verfchwunden und kegeln nicht mehr. 
Was follen fie auch mit acht Kegeln? 


dl v 
Fünfeich en / Ba Arzen im Pyrmontſchen liegt Das Dorf Selren, da 
ftanden fünf gewaltige Eichen; jet finds nur noch drei, der Plat heißt aber immer noch 
Su den Fünfeichen. Zur Nachtzeit ging da ein toller Spuk; Ihwarze Riefenhunde mit 
feurigen Augen fo groß wie Teller raffelten dort mit Eifenketten, dreibeinige Hafen 
machten Männchen, der Iuftige Spuk vom Zotenberg, das Galgengefindel, hielt dort 
feine Tänze, Nachtgetier von greulicher Ungeſtalt fliegt Durcheinander, auch wohl ſieht 
man Heren unter den Eichen verfammelt. Einft kam ein alter Arzt aus Arzen nachts an 
dem Platz vorüber, fah ein weißes Kaninhen am Weg und tat e8 in feinen Scherfad. 
Ge weiter er fam, um fo ſchwerer wurde feine Laft. Schließlich tat er den Sad auf, und 
es entftieg ihm ein greuliches Unding, wie ein Mondkalb, äugte ihn [chief an und fauchte 
Dazu, Daß der arme Arzt nicht fchnell genug nach Haufe rennen konnte. Ein anderes Mal 
lam ein alter Handelsinde daher, fah eine weiße Gans und dachte: „Was fol die Gans 
bier in der Nacht figen bis fie ein anderer holt? Ich nehme fie mit und will fie fett 
mahen!” Er nahm fie, die widerftrebte, feste fie in feine Kiepe und ging feines Wegs. 
„Gott,“ dachte er, „wie ift die Heine Gans fo ſchwer, wär ich nur erft zu Haus!" Da 
rief8 aus der Kiepe: „Wirft mich gleich wieder nach Fünfeichen tragen, Jud, vermale- 
deiter!“ Ach, wie zitterte Das arme alte Jüdchen, aber es half ihm nichts, er mußte ge- 
horchen und den weiten Weg mit der Laft, die immer leichter ward, nach Fünfeichen 
zurüdtragen. Und als er dort war, kroch ein uralt Weiblein mit einem dürren Toten- 
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ihädel aus der Kiepe, fagte dankſchön und ſchlug dem Juden eins ins Geſicht, daß er 
taumelte, und aus dem Geſträuch kam ein Reim geflogen: „Wer mir die Gans geftohlen 
bat / der ift ein Dieb / wer fie mir aber wiederbringt / den hab ich lieb!" Der Zud hat 
faft den Tod davon gehabt. Verlangen nach einer fremden Gans hat er nie wieder ge- 
äußert, und den Wunſch, unter den Fünfeichen liebgehabt zu werden, auch nicht. 


v v 
Die Reife nach Zerufalem / Ein eier deutſcher Kiter, 
der, wie es nun einmal fo ging, in ewigem Hader und Zwift mit feinen Nachbarn lebte, 
ritt eines Nachts, begleitet von etlichen Kunechten, in einen Wald nahe an dem Rhein. 
Ehe er aus dem Wald kam, fandte er einen der Knechte voraus, um zu fpähen, ob in dem 
Felde nichts Verdächtiges fei und ob dort nicht etwa ein Hinterhalt gelegt wäre. Da der 
Mond gar heil ſchien, konnte der Knecht recht wohl fehen; als er aber am Rande des 
Waldes zwiſchen den Baumzweigen durch das Feld überfchaute, da fah er, Daß ein un« 
endliches Reiterheer es in feiner ganzen Länge bededte und auf hohen Roffen langſam 
dem Walde nahte. Schnell lief er zu feinem Ritter zurüd und binterbrachte ihm das, 
und der fprach: „Laßt uns ein wenig warten, wahrfcheinlich folgt dem Heere eine Nach- 
bit; an die wollen wir uns wenden und können dann leicht erfahren, ob die Vorziehen⸗ 
den Freunde oder Feinde find; Teineswegs haben wir die Nachzügler zu fürchten und 
fönnen es mit ihnen aufnehmen.” Als fie nun ein wenig gezögert hatten, ritten fie ge- 
troft dem Waldrande zu, fanden aber im Felde keine Spur mehr von dem Heere, aus- 
genommen einen einzigen Soldaten mit zwei Pferden, auf deren einem er faß, das 
andre führte er an der Hand. Als der Ritter ihm näher kam, glaubte er ein bekanntes 
Gefiht zu fehen und fragte den Reiter erftaunt: „Was fehe ich, bift du nicht mein 
Roh?” Der Rod war vor einigen Tagen geftorben, und darum wunderte ſich der Ritter 
fo. Auf die Antwort: „Ja, der bin ich, Herr,“ fragte der Ritter weiter: „Was machſt 
du denn bier, und wer find die, die vor dir herzogen?“ Darauf entgegnete der Tote: 
„Herr, die vorherzogen, das find Die Ritter und Knappen, und mit denen muß ich noch 
in diefer Nacht zu Jeruſalem fein; denn das ift unfere Strafe.” „Was tuft du denn aber 
mit dem Pferde, das du ohne Reiter neben dir herführſt?“ fragte der Ritter weiter, und 
der Rod antwortete: „Das fteht zu Eurem Dienfte, Herr, wenn Ihr mit ung zum hei- 
lioen Sande kommen wollt. Fürchtet Euch darum nicht, Äbles wird Euch nicht wider- 
fahren und ich gelobe Euch bei meinem Glauben als Ehrift, daß ich Euch unverlegt dahin 
und wieder zurüdbringe, wenn Ihr meinen Mahnungen Folge leiſtet.“ Darauf ent- 
gegnete der Ritter: „Ich habe in meinen Tagen viel Wunderbares gefehen, aber gegen 
dies iſt alles nichts.” Seine Knechte rieten ihm, Die Fahrt nicht zu wagen und mit ihnen 
zurüd nach Haufe zu reiten; aber davon wollte er nichts willen, fprang von feinem 
Pferde auf das Handpferd des Kochs und war in einem Augenblid aus den Augen der 
Knechte verſchwunden. Am folgenden Tage lehrte der Ritter mit dem Beift an denfelben 
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Ort wieder zurüd, wo die Diener ihn noch erwarteten. Der Geift ſprach: „Nun glaubt 
nimmer, daB das, was Ihr gefehen, ein bloßer Traum war; zwei feltne und köſtliche 
Dinge will ih Euch zum Zeichen und Angedenten geben.“ Und er gab ihm ein Sala- 
mandertiſchtuch und ein Meffer in einer Scheide und fuhr fort: „Iſt das Zifchtuch 
Ihmusig, dann werft es ins Feuer, es wird fogleih rein; das Meffer aber gebraucht 
mit Vorſicht; denn, wen Ihr damit verwundet, der ift ein Kind des Todes.“ Mit den 
Worten verfhwand der Geift. 


v v 

Die wilde Sau / Sao im 16. Sahrhundert fant Burg Wilded an 
der Werra in Trümmer, keine der edlen Sippen, die dort geherrſcht hatten, bewohnte fie 
mehr, fie wurde der Schlupfiwintel einer im Werratale fehr gefürchteten Räuberbande, 
deren Anführer ein Schäferknecht aus Großenfee war. Der hatte fi) wegen feiner grau- 
famen Taten felbft den Beinamen die wilde Sau zugelegt und trieb es wahrlich nicht 
beffer als eine Wildfau. Iwar werden auch menfchliche Züge von ihm berichtet, aber 
im allgemeinen war er fo verfchrien, daß fein Name als Kinderfchred weithin berüchtigt 
war. Eines Abends ritt der Räuber als vornehmer Herr gekleidet mit feinen kohlſchwar⸗ 
zen Doggen durch Unterfuhl. Da fah er am Dorfrande vor der Tür einer Heinen Hütte 
ein altes Mütterchen bitterli weinen. Er fragte fie nach der Urfache ihres Kummers 
und erfuhr, daß ihr die Steuer zu Gerftungen vor einiger Zeit Die einzige Kuh hätte 
nehmen laffen, und dab morgen auch ihre Hütte verkauft werden folle, auf die fie den 
Erbzins ſchuldig fei. Sie wiſſe nicht, wohin fie thr altes Haupt legen folle. Der Räuber 
griff in feine Tafche, zog eine Handvoll Goldftüde hervor und rief: „Nehmts an, alte 
Grau, und bezahlt damit, aber laßt es Euch ja befcheinigen!” Als andern Tags der Ge- 
richtsdiener fam und das Häuslein verfteigern wollte, zählte ihm die Alte den fchuldigen 
Betrag auf Heller und Pfennig auf und ließ fih die Beſcheinigung über die Zahlung 
geben. Der Gerichtsdiener preßte noch ein Erkledliches für feine Mühewaltung aus der 
Alten, ſtrich Das Geld in feinen Sädel und machte fich auf den Heimweg. Der Räuber 
lag ſchon im Hinterhalt und wartete voll Ungeduld auf den Gerichtsdiener mit feinem 
Geldſack. Donnernd rief er dem Bebenden entgegen, er möge unverzüglich Die Tafchen 
auskehren, damit ihm leichter werde. Da half kein Sträuben, Die Doggen zeigten die 
weißen Zähne, das Mordmefler bliste in der Hand des Yufchlleppers. Der Gerichts. 
Diener reichte der wilden Sau den Sädel und kramte fogar die beiden Goldftüde, die er 
erpreßt hatte, aus feinen Tafchen. Der Räuber betrachtete fie fo grimmig, Daß der Äber⸗ 
fallene fhon fein letztes Stündlein gelommen wähnte, aber fie wurden ihm verächtlich 
wieder in den Schoß geworfen, indes der Räuber hohnlachend von dannen fprengte. 
Das Gericht in Gerftungen ahnte wohl, wer bei dieſer Sache feine Hand im Spiel ge- 
habt habe, aber die Sahlungsbefcheinigung war gültig und der Handel entfchieden. 
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Die Frauenjteiner Blutlinde / Bor ven Zrümmern 


der Burg Frauenſtein in der Wiesbadener Gegend fteht eine riefige Linde, vier Män- 
ner können fie kaum umfpannen. Ein Fräulein von Frauenſtein liebte einen Züngling 
niederer Geburt und kam mit ihm des Abends oft heimlich zufammen. Das fah ihr 
Bater, und im Zorn ftieß er den Züngling mit feinem Schwerte nieder. Weinend brach 
die Tochter einen Lindenfprößling, den ftedte fie Durch das rinnende Blut ihres Ge- 
liebten in den Boden, ſprach mit dem Vater nicht ein Wort mehr und vergrub fich in ein 
Klofter. Der Lindenfproß ſchlug Wurzel, trieb und ward ein Baum, und wer eines 
feiner Blätter oder Aftlein pflüdte, Dem rann es blutig aus dem Baum; das währte, jo 
lange die heimliche Braut im Stlofter lebte und weinte. Später hat niemand mehr zu 
pflüden gewagt, da ift der Baum mächtig emporgedichen und zu einem herrlichen Denf- 
mal des Ermordeten geworden. 


Der Ejchenheimer Turm / Von ver epematigen Srant 
furter Stadtmauer fteht noch ein alter Turm, drein hatten die Frankfurter einft einen 
Wilddieb namens Hänfel Winkelfee gelegt. Er ſaß ſchon neun Tage im finfteren Loch, 
eb er Spruch und Urteil empfing, und hörte jede Nacht Die alte Wetterfahne über feiner 
Iuftigen Wohnung kreifchen, ärgerte fih und rief: „Wär ich frei und dürft ich ſchießen 
nach meinem Wohlgefallen, ich ſchöſſe dir wohl fo viel Löcher ins Blech, als ih Nächte 
bier ſitzel“ Das hörte der Kerkermeiſter und trugs vor den Stadtfchultheifen, der meinte, 
für Hänfel Wintelfee gezieme ſich eigentikh der Galgen; wenn er aber ſich rühme, ein 
folder Schüt zu fein, fo folle er fein Glüd verfuchen. Dem Wintelfee ward feine Büchfe 
gegeben und ihm gefagt, wenn er die Fahne wirklich fo oft treffe, als er ſich vermeſſe, fo 
folle er frei fein. Ginge aber auch nur eine Kugel Daneben, fo müfle er baumeln. Der 
Hänfel lachte und nahm fein Rohr feft in die Hand, hob es und krach! ſaß ein rundes 
Loch in der Wetterfahne. Ind das tat er neunmal hintereinander, da ſah man fehr genau 
in der Fahne die Zahl Neun in guten Kugellöchern figen, und die Räte fahen fich 
mit langen Gefichtern an und dachten, daß Gott den Hirfchlein und Rehlein der Stadt 
Stankfurt genaden möge, wern der wieder frei käme. Sie berieten fich kurz und boten 
dem Hänfel die Stelle des Schligenhauptmanns an. Der ſchwang den Hut und lachte: 
„Eure Dachfahnen quietfchen mir zu fehr und Euer Hahn kräht mir zu wenig! Habt 
Dank für die Herberge!” Nahm dann feine Büchfe über die Schulter und ging troßig 
von dannen, indes die Jufchauer laut über die verlegenen Ratsgefichter lachten. Der 
Hahn, den der Hänfel meinte, war das vergoldete Wahrzeichen Frankfurts an der Sachſen⸗ 
baufer Brüde, die der Teufel fertiggemacht hatte. Der Baumeiſter hats nämlich nicht 
gekonnt und mit dem Teufel einen Vertrag um die erfte lebende Seele gefchloffen, die 
über die fertige Brüde käme. Als der Teufel fi nun müde gearbeitet hatte, jagte der 
Baumeifter einen Hahn darüber, den mußte der Teufel wohl oder übel als lebendige 
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Seele nehmen. Iſt aber fo über die Prellerei ergrimmt, daß er den Hahn in den Lüften 
zerriß und mitten Durch die Brüde warf. Die Löcher hat man nimmer zumauern können, 
aber den Hahn ftellte man als ewiges Wahrzeichen auf die Brüde m wahrlich, er kräht 
ein bißchen wenig, da hat der Hänfel Winkelſee ſchon recht. 


Der Teufelsweg auf Falkenſtein / Ein paar Stm- 


den von Frankfurt, auf der Höhe, liegen auf fteilem Felſen die Trümmer der Burg 
Falkenſtein. Bor langer Zeit, als das Schloß noch ſchmuck und trutzig ftand, warb ein 
Ritter von Sayn um die Tochter eines Fallenfteiners; der wies des Ritters Werbung 
höhniſch ab, deutete auf feine Felſenzaden und meinte, wenn der Sayner dies Gefels in 
einer Naht zu einem reitbaren Wege umfchaffen könne, fo wolle er ihm die Tochter 
geben. Erbittert und betrübt 309 der Ritter von Sayn ab, das Verlangen konnte er 
nicht erfüllen. Er ging ins heilige Land, ſocht tapfer gegen Die Sarazenen und fuchte 
den Tod, fand ihn aber nicht. Immer an feine Liebe denkend kehrte er endlich in Die 
Heimat zurüd, ritt öfters um den Fallenftein und betrachtete voll Trauer den Berg, den 
er nicht erobern konnte. „Hier hilft keine menfchliche Macht,“ feufzte er auf, „nur Zau⸗ 
ber könnte einen Weg bahnen!” Im felben Augenblid ftand ein Erdmännlein in brau- 
ner Kutte vor ihm, eisgrau, mit verfchrumpeltem Geficht, Das redete ihn an: „Ritter 
Kuno, ich verfchaffe Dir den Weg in einer Nacht, wenn du mir verfprichft, Deine Silber- 
gruben und Stollen zuwerfen zu laffen. Deine Arbeiter ftören meine Untertanen.” Der 
Sayner hatte bei den erften Worten des Männleins geglaubt, der Weg follte ihn feine 
Seele koften und ein Teufelswerk werden, jetzt aber atmete er erleichtert auf, verfprach 
dem Männlein feine Forderung auf fein ritterlih Wort und legte fih mit zweifelndem 
Herzen zur Ruhe. In der Nacht regte es fi wunderlih um den Falkenſtein, Taufende 
von Heinen, riefenftarlen Erbmännlein fhürften und pochten und zerriffen Die Felſen, 
und als Ritter Kuno in der Frühe anfprengte, war der Weg vollendet, er ritt auf Die 
Burg und ließ fein Horn vor dem Tor erfchallen, fo Iuftig, wie er e8 lange nicht mehr 
gehört hatte. ES ward ihm aufgetan, und als der Falkenſteiner den lang erfehnten Weg 
ſah und deffen Gefchichte hörte, gab er Dem treuen Sreier mit Freuden fein Kind. Der 
Sapner hielt fein Wort, begann fofort die Gruben zuzufchüitten und ließ die Bergwerks⸗ 
arbeiten eingehen. Heut noch fteht der Felſenpfad der Erdmännlein, er beißt der 
Teufelsweg. 


Heinrich Frauenlob / Meitter Heinrig von Meipen war ein 
Minnefänger, der manch fühes Lied von Frauenminne und Srauentreue gefungen bat, 
und darum ward ihm der Ehrenname Frauenlob beigelegt. Er reifte von einem Hof zum 
andern, wie es Damals Sitte war, und fang feine Lieder. Einftmals fiel er auf Wild- 
wegen in Räuberhände und follte des Todes fterben, da bat er, fie möchten ihm noch ein- 
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mal zu fingen vergönnen, und er fang alfo ſüß von der hHimmlifchen Grauen Minne, daß 
die erhobenen Waffen ſanken und ihn Die Räuber mit feuchten Augen entließen. Auf 
feinen Fahrten kam Meifter Heinrich auch nach) Mainz und verftarb dort. Er wurde mit 
großen Ehren im Umgang des Doms begraben, und edle Mainzer Frauen trugen feine 
Leiche von der Herberge bis zum Dom, und aller Augen waren naß um diefen einzigen 
LSobfänger des weiblichen Gefchlehts. Eine Fülle edlen Weins goflen fie ihm aufs 
Grab, daß es durch die ganze Kirche floß und duftete und Herr Heinrich gewißlich gern 
wieder auferftanden wäre, wenn er gekonnt hätte, denn er bat allzumal eine dDurftige 
Kehle gehabt. 


v 

Mainzer Kreuze / Eine Ihöne Mainzer Kirche hat früher den 
Namen zu Unferer lieben Frauen im Felde geführt, das Volk aber nannte fie Heilig- 
kreuz. Ein Schiff fam gefahren mit Männern und Frauen, die fahen in der Luft ein 
Ihimmerndes Kreuz fchweben, das ihrem Schiffe nachzog und fih an den Maft beftete. 
Bei der alten Schiffhrüde am Holztor legte das Schiff an, und fiche, Da war das Kreuz 
kein Luftgebilde, fondern ebern und kunſtvoll von Meifterhand gefertigt. Man wollte 
feine Beftimmung erfunden und legte es zwei ungejochten und ungefchirrten Ochſen auf 
den Rüden, die lich man ohne Leitung und Führung geben, und fie trugen das Kreuz 
auf den Hechtsheimer Berg. Dort baute man eine Kirche und ftellte das Wunderbild 
zur Verehrung hinein. Viele Kranke, die vor ihm beteten, find von feinem Glanz 
genefen, bis die Kirche in Flammen aufging. m Zwifchen der Kirche zum Heiligenkreuz 
und St. Alban ftund ehmals eine hölzerne Kapelle, darin ein Kreuzbild. Damals lebte 
zu Mainz ein Bürger, Schelkropf gebeißen, ein Spieler und Trunkenbold, der Hab und 
Gut in den Wirtfchaften vertrant und verbrachte. Als der eines Tages feine letzte Habe 
verfpielt hatte, ſchwur er, mit feinem Schwert das erfte heilige Bild, auf das er ftiehe, 
mitten voneinander zu hauen. Er taumelte Durchs Feld und geriet in die offene Kapelle, 
rannte die hölzernen Bilder an und hieb und ſtach. Da fprang aus dem Holz, vornehm- 
ih aus dem Kreuzbild, ein Strom Blutes ihm entgegen, dem Entfetten ſank das 
Schwert aus der Hand, er ward gefunden und gefangen. Es wird bezeugt, daß fromme 
Hände das rinnende Blut in Schalen aufgefangen haben und in die nächite Kirche 
bradıten, das war Heiligenkreuz. Als die in Flammen aufging, blieb das heilige Blut 
verfchont und ward gerettet; heut fteht es in der Chriſtophskirche. Schelkropf wurde ob 
feines unerhörten Frevels auf dem Scheiterhaufen verbrannt. 


Mainzer Erzbiſchöfe / Dae iſt zuerſt zu nennen Herr Harro; er 


war ſtreng, zornmütig und treulos, ohne Gottesfurcht und ohne Menſchenliebe. Wenn 
er eine Rede hat bekräftigen wollen, ſo ſoll er geſagt haben: „Sollen mich die Mäuſe 
freſſen, wenns nicht wahr iſt!“ Unter ſeiner Herrſchaft kam einſt Not und Teuerung, die 
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Leute fraßen Hunde und Raten, die meiften Armen ftarben, und die Überlebenden 
ftanden bettelnd vor dem bifchöflichen Palaft. Harro ließ fie in eine große Scheune vor 
den Toren entbieten, als wolle er ihnen Korn geben, aber als er die Armen darinnen 
hatte, ließ er das Tor verriegeln und den morfchen Bau an allen vier Eden anzlinden. 
Bei dem jammerpollen Gefchrei der Eingefperrten höhnte der Graufame zu den Um- 
ftehenden: „Hört ihr meine Kornmäuſe pfeifen? Nun wird der Vettel wohl ein Ende 
haben. Sollen mich die Mäufe frefien, wenns nicht wahr ift!” Die Mäufe fchienen nur 
auf diefen Ausspruch gewartet zu haben, fie fprangen zu Scharen aus dem brennenden 
Bau und an dem Biſchoſ Hoch und biffen ihn. Er entledigte fich ihrer noch, kam nad) 
Haufe und feste ſich an feine Tafel. Siehe, da liefen die Mäufe auf dem Tiſch herum, 
fraßen von feinen Speifen, fielen ihm in den Becher und biffen ihn in die Hände. 
Über dem Bett, darin und darunter waren Mäufe, die ihn mit wütenden Biſſen 
quälten, und Harro erkannte fchaudernd das Gericht Gottes. Bei Bingen im Rhein- 
ftrom ftand eine Waflerburg, in die flüchtete er und gedachte, Die Mäufe kämen ihm 
wohl nicht über Das Waſſer nach, aber Die Mäufe waren fchon vor ihm im Schiff und 
fein Totfchlagen half, die Waffermäufe ſchwammen wie Heringszüge neben ihm her und 
erfletterten die Wafferburg. Und als Harro im Turm war, fielen die Mäufe über ihn 
ber und biffen ihn, daß er fih zu allen Teufeln wünfchte. Der Teufel war denn auch 
bald zur Stelle, kam in Lichterlohem Brande hergefahren und nahm feine Seele und was 
Die Mäufe noch vom Leib übriggelafien hatten, fuhr Damit Durch die Lüfte und warfs in 
den Schlund des feuerfpeienden Atna. Bon den Mäufen wird noch erzählt, daß fie 
fogar des Biſchofs Gedächtnis haben austilgen wollen, denn alle Schilder im Turm, 
darauf fein Name ftand, haben fie abgenagt. Heut noch heißt die Binger Waflerburg 
der Mäufeturm. » Grommer war der Erzbifchof Heriger, ftreng zwar, aber gerecht. 
Einft kam ein Menſch nah Mainz, der fi) rühmte, die Hölle Durchwandert und im 
Paradiefe gefeflen zu haben. Den ließ der Bifchof vor fih kommen und fragte ihn, was 
im Himmel zu fehen fei. Sprach der Fremde: „Zch habe Chriftus an großer Tafel figen 
fehen, St. Johannes war fein Mundfchent und Petrus nahın fi) des Kochens an.“ 
Das Schiene ihm feltfamlich, meinte Heriger, denn Petrus habe doch das Pförtneramt 
zu verfehen. Johannes hingegen wäre ein herrlicher Schenk, denn er trinke felber 
befanntermaßen niemals Wein, was die Schenken auf Erden um fo beffer verftünden. 
Was er, der Fremde, denn gegeflen habe. Sprach der, er habe es nicht gewagt, fich unter 
die himmliſchen Gäfte zu drängen, fondern nur heimlich aus der Küche ein Stüdlein 
Leber oder Lunge genommen und ungeſehen gegeffen. „So haft du im Himmel ge- 
ftohlen,” fagte der Erzbifchof, „und der Himmel fchidt Dich uns, Damit wir dich Dafür 
abftrafen.” Er lich alfogleich den Lügner an den Schandpfahl binden und ftäupen, 
dann ließ er ihn ziehen, wohin er wollte. m Erzbifchof Wiligis war von Herzen fromm 
und Demütig; er war von geringer Herkunft, fein Vater war ein armer Nadmacher 
20 Ianfen, Die Bolksfagen 
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gewefen. Die adligen Domherren fahen fcheel auf ihn und taten ihm heimlich fo viel 
Spott an, wie fie tonnten. Sie malten an Türen und Wände feines Biſchofshofes 
Räder und höhnten, das fei ihres Biſchofs Ahnenwappen. Den frommen Wiligis focht 
das nicht fehr an, er lich über feine Vettftätte ein hölzernes Pflugrad aufhängen, und in 
feine Gemächer ließ er rote Wappenfelder mit weißen Rädern malen und Darunter- 
Schreiben: „Wiligis, Wiligis, dent, woher du kommen fis!“ Da haben nachher Die 
Biſchöfe von Mainz und auch die Stadt felber Dies Bild als Wappenzeichen genommen 
und behalten, und fo ift aus dem Spott der Böfen ein Lob worden. 


Fräulein von Boyneburg / Eins iesten auf der Bopne- 
burg drei Schweftern zufammen. Der jüngften träumte in einer Nacht, es fei in Gottes 
Rat befchloffen, daß eine von ihnen im Wetter follte erfchlagen werden. Morgens fagte 
fie ihren Schweftern den Traum, und als es Mittag war, ftiegen Ihon Wollen auf, die 
immer größer und ſchwärzer wurden, alfo daß abends ein fchweres Gewitter am 
Himmel binzog umd ihn bald ganz zudedte, und der Donner immer näher herbeikam. 
Als nun das Feuer von allen Seiten berabfiel, fagte die ältefte: „Ich will Gottes 
Willen gehorchen, denn mir ift der Tod beftimmt,” ließ fih einen Stuhl hinaustragen, 
faß draußen einen Tag und eine Nacht und erwartete, daß der Blitz fie träfe. Aber es 
traf fie Feiner. Da ftieg am zweiten Tage die zweite herab und ſprach: „Sch will Gottes 
Willen gehorchen, denn mir ift der Tod beftimmt,” und ſaß den zweiten Tag und die 
zweite Nacht, die Blitze verfehrten fie auch nicht, aber das Wetter wollte nicht fort- 
ziehen. Da ſprach die dritte am dritten Tage: „Nun ſeh ich Gottes Willen, daß ich 
fterben fol.” Da lieh fie den Pfarrer holen, der ihr das Abendmahl reichen mußte, dann 
machte fie auch ihr Teftament und ftiftete, Daß an ihrem Tiodestage die ganze Gemeinde 
gefpeift und beſchenkt werden follte. Nachdem das gefchehen war, ging fie getroft hin- 
unter und feste fich nieder, und nach wenigen Augenbliden fuhr auch ein Blis auf fie 
berab und tötete fie. — Hernach, als das Schloß nicht mehr bewohnt war, ift fie oft als 
ein guter Geift gefehen worden. Ein armer Schäfer, der all fein Hab und Gut verloren 
hatte, und dem am andern Tage fein Lebtes follte ausgepfändet werden, weidete an der 
Boyneburg, da fah er im Sonnenfhein an der Schloßtür eine fchneeweiße Jungfrau 
figen. Sie hatte ein weißes Tuch ausgebreitet, Darauf lagen Flachstnoten, die follten an 
der Sonne aufklinken. Der Schäfer verwunderte fih, an dem einfamen Ort eine Jung⸗ 
frau zu finden, trat zu ihr hin und ſprach: „Ei, was für ſchöne Knoten!“ nahm ein paar 
in die Hand, befah fie und legte fie wieder hin. Sie fah ihn freundlich und doch traurig 
an, antwortete aber nichts, da ward dem Schäfer angft, daß er fortging, ohne fich um- 
zuſehen, und die Herde nach Haus trieb. Es waren ihm aber ein paar Flachsknoten, als 
er darin geftanden, in die Schuhe gefallen, die drüdten ihn auf dem Heimweg; da ſetzte 
er fi, 309 den Schub ab und wollte fie herauswerfen. Wie er hineingriff, fielen ihm 


306 


fünf oder ſechs Goldkörner in die Hand. Der Schäfer eilte zur Boyneburg zurüd, aber 
die weiße Jungfrau war famt den Knoten verfehwunden; Doch konnte er fih mit dem 
Golde fchuldenfrei machen und feinen Haushalt wieder einrichten. » Viele Schäße 
follen in der Burg noch verborgen liegen. Ein Mann hatte Glüd und ſah in der Mauer 
ein Schubfach; als er es aufzog, war es ganz voll Gold. Eine Witwe hatte nur eine 
Kuh und Ziege, und weil an der Boyneburg ſchöne Heiterneffeln wachen, wollte fie 
davon zum Futter abfchneiden, wie fie aber eben nad) einem Strauch padte, glitt fie aus 
und fiel tief hinab. Sie fehrie und rief nach Hilfe, es war aber niemand mehr in der 
einfamen Gegend, bis abends ihre Kinder, denen angft geworden war, berbeilamen und 
ihre Stimme hörten. Sie zogen fie an Striden herauf, und nun erzählte fie ihnen, tief 
da unten fei fie vor ein Gitter gefallen, Dahinter habe fie einen Tifch gefehen, der fei mit 
Reichtlimern und Silberzeug ganz beladen gewefen. 


Stau Hollen Teich / ur dem beffifchen Gebirg Meißner Liegt 
der Sraubollenteich, an der Ede einer Moorwiefe. Die ganze Wiefe ift mit einem halb 
untergegangenen Steindamm eingefaßt, und nicht felten find auf ihre Pferde verfunten. 
Bon der Holle erzählt das Volk vielerlei, Gutes und Böſes. Weiber, die zu ihr in den 
Brunnen fteigen, macht fie gefund und fruchtbar; die neugeborenen Kinder ftammen aus 
ihrem Brunnen, und fie trägt fie Daraus hervor. Blumen, Obft und Kuchen, was fie in 
ihrem Teich hat, und was in ihrem unvergleichlichen Garten wächft, teilt fie denen aus, 
die ihr begegnen und zu gefallen wiflen. Sie ift fehr ordentlich und hält auf guten Haus- 
halt; wann es bei den Menfchen fchneit, Hopft fie ihre Betten aus, davon die Floden in 
Der Luft fliegen. Faule Spinnerinnen ftraft fie, indem fie ihnen den Roden befudelt, 
das Garn verwirrt oder den Flachs anzündet; Zungfrauen hingegen, die fleißig ab- 
fpinnen, ſchenkt fie Spindeln und fpinnt felber für fie über Nacht, daß die Spulen des 
Morgens voll find. Faulenzerinnen zieht fie Die Bettdeden ab und legt fie nadend aufs 
Steinpflafter; Fleißige, die ſchon frühmorgens Waller zur Küche tragen in rein- 
gefheuerten Eimern, finden Silbergrofchen darin. Gern zieht fie Rinder in ihren Teich, 
die guten macht fie zu Glüdstindern, die böfen zu Wechfelbälgen. Zährlich geht fie im 
Land um und verleiht den Adern Fruchtbarkeit, aber auch erfchredt fie Die Leute, wenn fie 
durch Den Wald fährt, an der Spibe des wiltenden Heers. Yald zeigt fie ſich als eine 
(höne weiße Frau in oder auf der Mitte des Zeichs, bald ift fie unfichtbar, und man 
hört bloß aus der Tiefe ein Glodengeläut und finfteres Raufchen. 


Der Döngesſee / Ba dem Dorfe Dönges in Heſſen liegt der Dönges⸗ 
oder Hautfee, der an einem gewiflen Tage im Jahr ganz blutrot wird. Davon gibt es 
folgende Sage. Einmal war im Dorfe Dönges Kirmes, und dazu kamen auch zwei 
fremde, unbelannte, aber ſchöne Jungfrauen, die mit den Yauernburfcheu tanzten und 
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fi Iuftig machten, aber nachts zwölf Uhr verſchwunden waren, während doch Kirmes 
Tag und Nacht fortdauert. Indes waren fie am andern Tag wieder da, und ein Burſche, 
dem es lich gewefen, wenn fie immer geblieben wären, nahm einer von ihnen während 
des Tanzes die Handichube weg. Sie tanzten nun wieder mit, bis Mitternacht heran- 
nahte, da wollten fie fort, und die eine ging und fuchte nach ihren Handfchuhen in allen 
Eden. Da fie fie nirgend finden konnte, ward fie ängftlich, als es aber während des 
Suchens zwölf Uhr fchlug, fo Tiefen fie beide in größter Angſt fort, gerade nach dem See, 
und ftürzten fich hinein. Am andern Tag war der See blutrot und wird es an felbigem 
Tage noch jedesmal im Jahr. An den zurüdgebliebenen Handichuhen waren oben Heine 
Kronen zu fehen. Es wird auch erzählt, Da in einer Nacht zwei Reiter vor das Haus 
einer Rinderfrau kamen, fie wedten und fie mitgehen hießen. Als fie fich weigerte, 
brauchten fie Gewalt, banden fie aufs Pferd und jagten mit ihr fort zum Döngesfee, wo 
fie ihrer Königin in Kindesnöten Beiſtand leiften follte. Da ſah fie viel wunderfame 
Dinge, große Schätze und Reichtlimer, mußte aber fchwören, keinem Menſchen je etwas 
Davon zu fagen. Sie blieb einen ganzen Zag unten, ward reichlich befcheuft und in der 
Naht wieder heraufgebracht. Nach vielen Jahren erkrankte fie und konnte nicht fterben, 
bis fie dem Pfarrer alles entdedt hatte. 


Ein böſer Wunſch / Ar Philipp von Heflen reifte gern ohne 


fonderlihes Gefolge und ſchlecht in Kleidung durch fein Land und freute fih, wenn 
man ihn nicht erfannte. Da traf er einft ein Weiblein unterwegs, die ein Bund Garn 
trug und jämmerlich weinte. Er fragte fogleich nach ihres Rummers Urfache und erfuhr, 
daß Dies Weiblein fein Garn zu Markte trug, um die hohe Iandgräflihe Steuer zu 
bezahlen; aber das Garn würde ihr an allen Enden fehlen. Der Landgraf fragte, wie 
hoch ihre Steuer fei, und feht, es machte gerade einen Ortsgulden. Drauf griff er in 
feinen Sädel umd reichte der Frau einen Ortstaler, drob ward fie rot vor Freude und 
dankte in ftrömenden Worten; des Bildes, das den Landgrafen in vollem Harniſch 
zeigte, wurde fie nicht gewahr. „Edler Junker,“ fagte fie endlich, „Iohns Euch Gott, wie 
es dem Landgrafen, dem ichs in den Scha liefern muß, auf der Seele brennen foll!” 
Lachend wandte fi) der Landgraf zu den Seinen und rief: „Das ift ein ſchöner Handel, 
wenn einer wie ich für fein eigen Geld nichts als böfe Wünfche kauft!“ Und er wieder- 


bolte in guter Laune den Randfpruch feiner Münzen: „Was Gott befchert, bleibt 
ungewehrt.“ 


Das Eppiteiner Gefchlecht / Woe seut ver Eppftein ftcht, 


baufte einft in wilden Felfenfchluchten ein Nieſe, der Die Züngferlein der Imgegend fing 
und ihnen mehr feinen als ihren Willen antat. Bei einer aber ging es ihm fchlecht; das 
war ein Sräulein von Fallenftein und wurde von dem Nitter Eppo umworben. Der 
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Ritter Eppo und fein Dienftmann jagten dem Räuber nad, taufchten aber ſorglich 
unterwegs die Kleider, fo daß der Ritter als Dienftmann galt. Sie waren ſchon vordem 
hinter dem Riefen ber und hatten an einer verborgenen Stelle ein eifernes Net anf- 
geftellt, trieben ihn auch jeßt mit vieler Lift den Weg darauf zu. Dem Riefen war die 
Berfolgung endlich Täftig, er wandte ſich voller Grimm, gebrauchte feine Zauberkunft 
und verwandelte den Ritter in einen Stein. Den Dienftmann beachtete er nicht und 
ftolperte feines Wegs weiter. Der Dienitmann war aber Ritter Eppo, er eilte dem 
Unhold im geheimen nach und ſah mit Frobloden, wie er in Das eiferne Net geriet und 
fih nicht mehr herauswinden konnte. Da lief er und befreite zunächft feine Geliebte, 
drauf nahm er das Netz mit dem Riefen und ftürzte es in einen Abgrund. Er gewann feine 
Liebfte als Ehegenoß und erbaute auf dem Felſen, von dem er den Riefen geſtürzt 
batte, eine Burg, den Eppftein. Zu den Gewölbrippen im Tor nahm man keine Steine, 
fondern die Rippen des Riefen, die eingemauert und angefchmiedet wurden. Auf der 
Burg fproßte ein gewaltiges Gefchlecht, ihrer fünf behaupteten nacheinander den 
Biſchofsftuhl von Mainz, drei Siegfrieds, ein Werner und ein Gerhard. Der Gerhard 
war befonders troßig und mächtig, es hieß, er habe den Kaifer in der Tafche, und er war 
es auch, der dem Grafen Adolph zur Kaiferkrone verhalf und auch wieder Davon. 


Der Frankenſteiner Eſel / Die srantenfteiner ſollen epmais 


auf Koften der Darmftädter einen Efel unterhalten haben, hört nur, warum! Zu Darm- 
ftadt follen gar böfe Weiber gefeflen fein, es kam den Darmftädtern allzuoft vor, daß Die 
Männer von ihren Frauen arg verprügelt wurden, und es wurde ein Bürgerausſchuß 
von hundert Mannen eingefeßt, der über die Strafe der Xantippen zu befinden hatte. 
Zumeift wurde der Frankenſteiner Efel ausgeborgt, die böfe Frau daraufgefegt und von 
ihrem Mann duch die Stadt geführt. War der Mann fo fchlimm gefchlagen, daß er 
dies Amt nicht verfeben konnte, fo ging ein andrer als Geleitsmann nebenher. Es läßt 
fich denken, daß ſolche Strafe veredelnd auf das weibliche Gemüt gewirkt hat, und andere 
Städte machten es den Darmftädtern nach und borgten fi) von den Frankenſteinern den 
Eifel, daß er fein Wunder tue. Sie zahlten nur nicht immer den Zins, und Beſſungen 
allein fol den Srantenfteinern hundert Malter Korn ſchuldig geblieben fein. Die haben 
Darauf der Stadt Beſſungen den Efel nicht mehr vergönnt, wenn das Geheul der 
Beffunger Männer auch bis zum Himmel ſtieg. 


Der Zutrunf auf dem Räderberg / Ar tem 


Räderberge bei Naffau fol vordem ein Klofter geftanden haben, Trümmer find heut 
noch zu fehen, aber niemand weiß, von welchem Orden. Ein Naffauer Mebger ging 
abends auf den Viehlauf, da fah er vor ſich auf der Landftraße eine Kutſche, der folgte 
er nach und achtete nicht mehr auf den Weg. Mit einem hielt die Kutfche vor einem 
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großen, [hönen Landhaus am Weg, das hatte der Metzger noch nicht gefehen, und war 
Doch wer weiß wie oft diefe Straße gegangen. Aus allen Fenſtern ſchien Licht, aus der 
Kutſche fliegen drei Mönche und gingen Durch das offene Tor. Der Mebger dachte, Das 
fei eine Wirtfchaft, er folgte ihnen nah, um die Hausgelegenheit zu erfunden und viel- 
leicht eine Herberge zu befommen. Er ſah die Mönche in ein Zimmer gehen, wo ein 
Sterbender zu liegen fchien und wohl auf die Sakramente wartete, und dann traten fie 
in einen großen Speifefaal, wo viele Gäfte beiſammenſaßen und lärmend zechten. Als 
der Mebger eintrat, verftummten alle, der Obenanfigende erhob ſich, trat auf ihn zu und 
bot ihm einen Becher mit den Worten: „Noch einen Tag!” Den Mebger überlief es 
kalt bei der Stimme, und er mochte nichts trinten. Dann kam ein Zweiter, ſchließlich 
ein Dritter mit den felben Worten, und jebt trank der Mebger aus Höftichkeit Beſcheid. 
Aber als der Vierte kam, wurde es ihm unheimlich, er fchlug ein Kreuz, und alles war 
weg, er ftand in tiefer Nacht mutterfeelenallein, wußte nicht, wo er war, nichts umgab 
ihn als Waldgeftrüpp und altes Gemäuer. Mit fchlotternden Kuien erwartete er an 
diefer wüften Stätte den Morgen; da nahm er wahr, daß er fi) auf dem Räderberg 
befand, weit von der Landftraße, in den Trümmern des alten Klofters. Er fand fi 
jurüd, ging nicht in fein Gefchäft, fondern zum Pfarrer, und berichtete dort feine 
Erlebniffe. Genau nach Drei Tagen war er tot. 


Der Heerwilch / IJn der Gegend der Bergſtraße nennen die Leute 
den Irrwiſch einen Heerwiſch und haben das Sprüchlein: „Heerwiſch, bo, ho! | brennſt 
wie Haberftroh / fchlag mich bliteblol“ Es ift aber ſchon etlichen übel belommen, fo auch 
einem jungen Ding, das zur Abendzeit an einem Sumpf bei Hänlein vorüberging, einen 
Heerwiſch hüpfen fah und ihm den Spottvers hinüberrief. Sogleich kam der Heerwifch 
über den Sumpf geflattert und auf das Mädchen zu, das Tief, was es Tonnte. Aber der 
Heerwifch hinterdrein mit feurigen Flügeln und ſchlug damit wie ein großer Sumpf- 
vogel, und als das Jüngferlein fein elterlih Haus erreichte und durch das Tor Tief, 
Ihlüpfte der Heerwifh auch mit hinein und fchlug mit feiner Fackellohe alle Leute, die 
ihm in den Weg kamen. Dann fuhr er zum Schornftein hinauf und wie ein Feuerdrache 
durch den Schlot und wälzte fih zum Entfeßen über die Dächer. Andern Tags waren 
alle, zumeift aber das Züngferlein, bligeblo von den Schlägen des Heerwifh. Die Heer- 
wifche werden für die armen Seelen von Toten gehalten, die zu Lebzeiten ÄAbeltaten be- 
sangen haben und im Grabe Feine Ruhe finden. 


Die Engel des Blinden / Der vayriſche Herzog Zaffio, ein 


naher Verwandter Karls des Großen, empörte fi) wider den Kaiſer. Karl fing ihn und 
tieß ihm eine gräßliche Strafe zuteil werden: er zwang ihn, auf einen glühenden Schild 
zu ſehen, bis ihm die Augen dunkel wurden und er erblindete. Das lange Haar wurde 
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ihm vor dem Thron abgefchnitten, man fchor ihn zum Mönchen und ftedte ihn in ein 
Klofter, damit er fein Leben lang büße und bete, und das Klofter hieß Lori. Nah 
Jahren fam Karl zufällig dorthin, hatte aber den Taffilo gänzlich vergeflen. Er ging zur 
Nachtzeit ing Münfter, um dort zu beten, und ſah im Kreuzgang einen Mönchen un- 
fiheren Trittes wandeln, ihm zur Seite ein lihtumfloffener Bote Gottes, der ihn lei- 
tete. Dem Kaifer kam der Greis belannt vor, doch es wollte ihm kein Name einfallen, 
und er fragte am Morgen den Abt, welchem von feinen Mönchen ein Engel diene. Der 
Abt wußte hiervon nichts, er wachte mit dem Kaifer in der nächften Nacht und fah nun 
felber Das Wunder. Sie gingen dem Mönchen nady und trafen ihn in feiner Zelle, aber 
der Abt wußte nur feinen Klofternamen und nichts von feinem weltlichen Leben. Er 
fagte dem Blinden, fein Kaiſer ſtehe vor ihm, er möge alles fagen und nichts verbehlen. 
Drauf fiel der Blinde zu Karls Füßen nieder und rief, indes Tränen feine ftumpfen 
Augen füllten: „Ich bin Taffilo von Bayern, Herr, und ich habe ſchwer und arg wider 
dich gefündigt, fieh, meine Buße währet für und für!” Da bob ihn fein Kaifer liebreich 
auf: „Du büßeft härter, ala mir lieb ift, und wenn ich Dir noch etwas zu vergeben habe, 
fo fei e8 vergeben!” Und Zaffilo, im Äberſchwang feiner Erlöfung, küßte des Kaifers 
Hand und verfchied auf der Stelle. Im Klofter zu Lorfch ruht fein Staub begraben. 


Der Wechielbalg / 3. Heßloch bei Odernheim hat ſichs zugetra- 


gen, daß der Kellner eines geiftlichen Herrn mit der Köchin wie mit feiner Ehefrau gelebt, 
nur daß er fich nicht öffentlich durfte einfegnen laffen. Ste zeugten ein Kind miteinander, 
aber das wollte nicht wachlen und zunehmen, fondern es fchrie Tag und Nacht und ver- 
langte immer zu eflen. Endlich wollte es die Frau gen Neuhaufen auf Die Eyriafswiege 
tragen und wiegen laflen, und ihm aus dem Cyriaksbrunnen zu trinken geben, Damit es 
mit ihm beſſer werde. Denn es war Damals der Glaube, ein Kind müfle dann nach neun 
Tagen fih zum Leben oder Tod verändern. Wie nun Die Frau über den Grasplaß bei Weft- 
bofen kommt, ift das Kind ihr fo fchwer geworden, daß fie feucht und der Schweiß; ihr 
übers Angefiht läuft; da begegnet ihr ein fahrender Schüler und redet fie an: „Ei Frau, 
was tragt Ihr da für ein wüftes Gefchöpf, es wäre fein Wunder, wenn es Euch den Hals 
eindrüdte.” Sie antwortete, e8 wäre ihr liebes Kind, das wollte nicht gedeihen und zu- 
nehmen. Er aber fprah: „Das ift nicht Euer Kind, es ift ein Kind des Teufels, ders 
felbft in Eurer Wiege vertaufcht, werft es in den Bach!“ Als fie aber nicht wollte, fon- 
dern beharrte, es wäre ihr Kind, und es küßte, fprach er weiter: „Euer Rind fteht da⸗ 
beim in der Stubenlammer in einer neuen Wiege, werfet diefen Unhold in den Bach!“ 
Da bat fie es mit Weinen und Jammern getan. Alsbald ging unter der Brüde ein Heu⸗ 
len und Murmeln an gleichwie von Wölfen und Bären. Und als die Mutter heim- 
gekommen, hat fie ihr Kindlein frifch und gefund und lachend in einer neuen Wiege ge- 
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Die Wieſenjungfrau / Eines Zases, ats ein Hirtenbub bei 
Auerbach auf einer grünen Wiefe feines Vaters Kühe weidete, fühlte er plöglich einen 
fanften Badenftreich, und hinter dem Erfchrodenen ftand eine wunderſchöne, fchleier- 
weiße Jungfrau und wollte ihn anreden. Über der Zunge entlief brüllend in fein Eltern⸗ 
haus. Bald hernach hütete er wieder und ftand träumend in der Mittagsglut am Wald⸗ 
tain. Da rafchelte es, als fchlürfe eine Eidechfe Durch Die Dornen, und als der Knab 
binfah, wars eine Schlange, die trug im Mund eine blaue Blume und bat mit füßer 
Stimme: „Erlöfe mich! Erlöfe mich! Mit diefer Blume kannit du im alten Schloß 
Auerbach) die verfallenen Keller öffnen, und alles Gold darin ift dein! Nimm die 
Blume!“ Aber dem Buben wars unheimlich, von fprechenden Schlangen hatte er leb⸗ 
tags noch nichts gehört, und der Wert des Goldes war ihm ebenfalls fremd, kurz, er lief 
abermals davon, fo rafch ihn feine Beine trugen. Im Spätherbft hütete er zufällig wieder 
an derfelben Stelle und empfing wieder unverfehens einen Badenftreih. Da ftand die 
: weiße Jungfrau hinter ihm, hielt die blaue Blume in der Hand und bat: „Erlöfe mich! 
Nur du allein kannſt es. Ich bin verwünfcht zu harren und zu wandeln, big aus einem 
Kirfchkern, den ein Vöglein auf die Wiefe fallen läßt, ein ftarker Baum geworden tft; 
ein KRindlein, das in einer Wiege aus diefes Baumes Holz gefchautelt wird, kann mich 
erlöfen. Du bift ſolch ein Kindlein, hier ift die blaue Blume, fo die Schäte auf Burg 
Auerbach hebt. Hebe fie und erlöfe mich!“ Dem Zungen lief es eistalt über den Rüden, 
aber er hatte kein Herz, und wem das fehlt, der iſt ein Tropf. Er bekreuzigte fih und 
ſchüttelte mit dem Kopf. „Wehl“ rief die Jungfrau, „Jo muß ich wieder hundert Jahre 
warten! Du aber, der du kein Herz haft, folft audy Feines finden!” Und ſchwand mit 
einem fehmerzlichen Seufzer. Vom Tage an ward der Zunge bleicher und ftiller, und 
ward des Lebens in kurzen Monden ledig. 


Igel als Alb / J. einer luſtigen Spinnſtube brachte die Magd vom 
Haufe das Geſpräch aufs Albdrüden und jammerte, fie werde jedesmal gleich nad) dem 
Einſchlafen von fo einem Alb beläftigt; aber niemand wollte ihr glauben. „Wartet,“ 
Ipra die Magd ruhig, „ich bring euch das Ding herunter!” nd ging in ihre Kammer 
und legte fich mit den Kleidern zu Bett und tat, als ob fie fchliefe. Schon kam der Alb 
und feste ſich auf fie, Doch fie fchlug ihn in ihre Schürze und eilte mit ihm nach unten 
und lich ihn mitten unter Das Volt fallen; da gab es kein fchlechtes Gefchreil Der Alb 
war ein baariges Ding, ineinandergewidelt wie ein Igel, und tat nicht einen Mudfer. 
Ein paar Burfche nahmen Kienfpäne vom Leuchter und brannten ihm aufs Fell, es half 
aber nichts, jedoch ein Mädel zog ihre Nadel aus dem Bruftlat und ftach Das fremde 
Ding tief und tüchtig, und da hörte man ein fcharfes Pochen an den Scheiben und eine 
Stimme: „Alb, bift du da?” Erfchroden ftarrte ſich die Spinnftubengefellfichaft in die 
bleihen Gefichter, und ihr Schreck wurde nicht Heiner, als das haarige Ding fich plößlich 
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regte und antwortete: „Sa, ich bin hier drinnen.” Da bob die erfte Stimme wieder an 
und grölte: „Sie ftechen dich und brennen dich, aber du wirft es leiden und nimmer ver- 
raten, für was die grüne Peterfilie gut iſtl!“ m Da ward es doc) einigen zu bunt, fie 
riffen in ihrer Angft die Tür auf, und fort war der Alb und ward nicht mehr gefeben. 


Das Wort vom armen Teufel / Es in recht mert- 


würdig, dies Wort vom armen Teufel, zumal doch ein jeder weiß, der Höllenfürft figt 
als Herr über unendliden Schägen der Erde. Aber entitanden ift es jo: dem armen 
Kaſpar in einem oberheſſiſchen Dorfe war e8 zeitlebens fchlecht gegangen, es war alfo 
kein Wunder, wenn ihm der Mund einmal nad den Schäsen und dem Wohlbehagen 
der Reichen wäflerte; und als er eines Tages dur den Wald ftrich und fein Holz auf- 
las, kam ihm der Gedanke, es möge ihm einer nur helfen, und wenn es der Teufel wäre. 
Der Satan riecht die menfchlihen Wünfche, Die nach ihm zielen, wie ein anderer einen 
guten Spedpfannenktuchen, ftand im felben Augenblid neben dem Kafpar und fragte 
biedermännifch nach feinem Begehren. Kurz, fie wurden einig: der Teufel follte Dem 
Kaſpar in der Nacht Durch den Schornftein feinen längften Sad voll Taler ſchütten, der 
Kaſpar aber dem Teufel feine Seele in der Todesftunde übergeben. So leichtfinnig war 
der Kaſpar, jedoch er kam nad) Haufe, und da faß fein Weib. Diefer Anblid erinnerte 
ihn ein wenig an die himmliſche Glüdfeligleit, die er fo rafcher Hand von fich gegeben 
batte, feine fröhlihe Stimmung verfchwand, und bald hatte die Frau alles erfahren, was 
ihm begegnet war. Kafpars Frau war nicht auf den Kopf gefallen, fie Dachte einen Augen- 
blick nach und rief: „Laß dein Heulen, du fchlapper Kerl, wir wollen dem dummen Teufel 
Ihon zeigen, wo die Sache ein Loch hat!” Dann fuchte fie den längften Sad hervor, 
ſchnitt unten ein großes Loch hinein und hing ihn in die Küche unter den Schornftein 
und über die offene Kellertür, die ging zu einem guten, fchönen, tiefen Keller. Punkt um 
elf kam der Teufel angeflattert, feßte fih auf Das Dach und rief, er fei da, man folle ihm 
den Sad hinhalten. „Nur zul” rief der Kaſpar, „ich warte fhon lange.” Der Teufel 
Ihüttete und fchüttete, die Taler raflelten wie Hagelfchläge hernieder, aber der Sad 
wurde nicht voll. Wütend ftedte der Böfe den Kopf zum Schornftein hinein und fchrie, 
ob das Ding noch nicht voll fei, Doch der Kaſpar heulte empört zurüd, er fähe überhaupt 
nichts und verbitte ſich die Scherze. Drauf ftedte der Teufel die Hörner bis über die 
Ohren in den Sad, fah aber auch kein Geld und mußte fih wieder ang Schütten geben. 
Derweil ſaß die Frau im Keller und hatte genug zu tun, den filbernen Regen mit einer 
großen Schaufel beitfeite zu fcheffeln, daß Platz für eine neue Sendung wäre und das 
Loch fi nicht verftopfe. Wie Donner brauften die Taler herab, immer gräßlicher wütete 
der Teufel, aber er fah kein Ziel und brüllte endlich in Höllenſchweiß gebadet: „Was zu 
viel ift, ift zu viell Ich würde ja fo um mein leßtes Geld kommen! Unſer Pakt ift auf 
gehoben!“ „Schön, du Prahlhans!“ fagte der Kafpar, und ein Stein fiel ihm vom Herzen, 
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nes ift mir auch lieber fo." Nun kam auch die Grau aus dem Steller und machte dem 
Zeufel eine lange Nafe: „Atſch, ätfch, Du Narr, du ftinkiger, im Sad war ein Loch, abers 
Geld haben wir doch!“ Und dann fchlug fie Die Hände vor Vergnügen zufammen. Der 
Teufel Inidte befhämt den Schwanz ein und machte fich reifefertig: „Ihr verfluchten 
Weibsleut ihr! Ihr feid noch zehntaufendmal fo fchlecht als der Teufel!“ und fuhr ab 
mit Geſtank. 


Die argen Bauern von Lorjch / Sa der Eoriger Ge 
gend, wo heut der Seehof Steht, lag vorgeiten ein großer See. Die Dörfer ringsum 
wurden einft von einer fchlimmen Plage beimgefucht: ein Ameifenregen fiel über die 
Felder, fo dicht, daß in wenigen Tagen kein grünes Hälmchen mehr zu fehen war. Die 
Bauern wandten fi) in ihrer Not an den Biſchof von Worms, und der Bifchof hieß fie 
einen frommen Umzug Durch die Felder tun und Gott um Abwendung der Plagen an- 
flehen. Der Umzug wurde gemacht, aber als er an einem Feldaltar unweit des Sees 
innebielt, trat ein Einfiedel hinzu und fagte: „Mich ſchickt Gott zu euch; gelobt mir zu 
tun, was ich euch befchle, dann fterben die Ameifen im felben Augenblid. Jedoch muß 
jedes Dorf, das betroffen war, mir hundert Gulden zum Bau einer Kapelle geben.” Des 
waren alle willens; darauf zog der Einfledel ein Pfeifchen aus feiner Kutte und pfiff. 
Sogleich verdunkelte fih der Himmel vor den Wollen der anfliegenden Ameifen, die vor 
dem Einfledel zu einem ſchwarzen Turm emporwuchfen und auf einen neuen Pfiff jäh- 
lings in den See ftürzten. Dies war gewiß ein gelungenes Stüd, das feinen Lohn ver- 
diente; aber als der Einfiedel in die Gemeinden ging und die ausbedungenen Gulden 
verlangte, fchrien fie ihn an, er fei ein Zauberer und verdiene eher verbrannt zu werden 
als bezahlt. Zehn Dörfer machten das fo, jedoch es fchredte ihn nicht, er zog am letzten 
Haus des Dorfes fein Pfeiflein aus der Kntte und pfiff, und fieh, Die Schweine der 
ganzen Gemeinde brachen mit Macht aus Stall und Hof und folgten ihm, der Die Runde 
Durch alle zehn Dörfer machte, ohne daß einer wagte ihn zu halten. Bis an den See zu 
Lorſch führte er die Herde, dort verfchwand er mit ihr. m Das Jahr darauf verwültete 
ein Grillenregen die ganze Gegend. Wohl erkannten die Bauern jetzt, wie fehr groß ihre 
Slinde war, aber der Wormfer Bifchof, an den fie fich wieder wandten, wollte nichts 
mehr mit ihnen zu ſchaffen haben. Da hielten fie abermals einen Umzug durch die Zel- 
der, um mit Beten und Flehen den Zorn des Himmels zu verföhnen. Am Lorfcher See 
begegnete ihnen ein Köhler vom Gebirge ber, neigte ſich fittfam vor dem Allerheiligften 
und ſprach zur Menge: „Die Strafe, fo euch betroffen bat, wird von euch genommen 
fein, wenn mir jedes Dorf fünfhundert Gulden für einen Rlofterbau gelobt.“ Mit Freu⸗ 
den fagten die Dörfer zu und gelobten es feierlich. Der Köhler langte ein Pfeifchen aus 
dem Sad und pfiff, und überall erhoben fi die Grillen und folgten ihm nach dem Tannen- 
berg, allwo ein riefiges Feuer brannte und fie verzehrte. Jedoch dem Köhler erging es 
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mit feinem Lohn nicht anders als dem Einfiedel, Die Dörfer wieſen ihn ab, zehn an der 
Zahl. „Ganz wie ihr wollt,“ fagte der Helfer ruhig, fette fein Pfeiflein an den Mund 
und pfiff, und alles Wollvieh der Gemeinden folgte ihm, den niemand anzurühren 
wagte, nad) bis an den Lorfcher See, wo Köhler und Herde auf immer verfhwanden. m 
Ein neues Jahr kam und brachte ein folhes Heer von Mäufen, als feien fie vom Him- 
mel geregnet. Zebt war wieder Not am Mann, und die Bauern lernten wieder fchnell 
das Beten und Jammern und Winfeln um Hilfe, und machten ihren alten Umzug. Am 
Lorſcher See ftand plöglich ein Bergmännden in ihrer Mitte und erbot fih, der Plage 
zu fteuern, wenn jedes Dorf taufend Gulden zahle. Und nicht nur um Gotteslohn folle 
das Geld fein, fondern das Männlein wolle den Gemeinden einen Damm von Hand- 
ſchuchsheim bis Ramftadt gegen die wilden, flurenverbeerenden Gebirgswafler bauen. 
Die Bauern ſchworen mit gelernter Gefhwindigkeit. Gerade fo ſchnell griff Das gelbe 
Männlein nad) feiner Pfeife, und die Mäufe folgten ihm zu Millionen nach dem Tannen⸗ 
berg, der ſich dem Heere Hafterweit öffnete und ſich erft hinter dem lebten Schwänz- 
lein fchloß. Aber feine Ernte war nicht größer als die des Köhlers und des Einfledels, 
jedod um fo fchrediicher feine Vergeltung. Er pfiff ſämtliche Kinder der Dörfer, felbft 
die Säuglinge riflen fi von der Mutterbruft und trippelten hinter ihm drein, und er 
verfhwand vor den entjeßten Augen der regungslofen Bauern mit der ganzen Schar im 
Tannenberg, um nie wieder zum Vorfchein zu kommen. Da waren die Bauern mürbe, 
fammelten das Geld zufammen und trugen es dem Wormfer Biſchof hin und erfuhren 
feitdem Feine Plagen mehr. 


Das gereftete Mägdlein / Zn oserhefien wohnte ein Ehe— 
paar in Liebe und Eintracht, aber ohne Kinder. In einer böfen Stunde rief der Mann 
zormig: „Frau, wenn du von mir kein Kind befommft, fo ſollſt Du eines vom Teufel 
haben!“ Die Frau fam wirklich ihre Zeit Dana) in Wochen und gebar ein Mägdlein, 
das war am ganzen Leibe ſchwarz und lernte kein Wort reden, fo viel man fi auch mit 
ihr beichäftigte. Das ging fo bis ins zwölfte Jahr. Da ſprach auf einmal die fonft 
Stumme: „Herzliebe Eltern, ih muß nun fterben. Doch um alles, was euch wert ift, 
bitte ich euch, ftellet mir eine Wache an den Sarg.“ Es kam, wie fie fagte, und auch ihre 
erfte und letzte Bitte ward erfüllt, ja, um ganz fiher zu gehen, lich man den Sara in der 
Kirche vor den Altar ftellen, und jede Naht wachte ein Mann dabei. Dem erften Wächter 
wurde zwiſchen elf und zwölf Ihr nachts das Genid gebrochen, Dem zweiten ergings 
nicht befler, und darauf fand fi nur noch nad) langem Suchen ein Soldat, der weder 
Tod noch Teufel fürchtete und fi zur Wache erbot. An den trat in der Nacht ein Heines 
graues Männchen umd empfahl ihm, er möge fich zwifchen elf und zwölf auf die linke 
Seite des Sarges ftellen; das tat der Soldat vertrauend. Die Glode ſchlug, der Sarg- 
deckel flog auf, und das ſchwarze Mädchen fam in grufeliger Geftalt heraus, ala ob es 
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lebe, und fuchte eine volle Stunde nach dem Wächter, mußte fih aber, als feine Zeit um 
war, wieder in das hölzerne Häuslein machen. Andern Abends hieß das graue Männ- 
hen den Soldaten, fi auf den Altar zu fesen, und abermals fchnaubte Das Mädchen 
unter den entfeßlichiten Drohungen um ihn herum, konnte ihm aber nichts anhaben. Am 
dritten Abend folgte der Soldat wieder dem Rat des guten Männleins und ftellte fich 
auf Die rechte Sargfeite. Raum war das Mägdlein feinem Schragen entftiegen, da legte 
fih der Soldat an ihre Stelle, und nun konnte es vor dem Sarge Inien und ihm gute 
Worte geben, fo viel es wollte, der Soldat rührte fich nicht, bis cd vom Turme zwölf 
Ihlug. Da fprang er aus dem Sarg, und gleich lag das Mädchen darin, war auf einmal 
Ichneeweiß am ganzen Körper und fchlug holdfelig die Augen auf: „Waderer Mann, 
das möge dir Gott lohnen! Du haft mich vom Teufel befreit und mir zu meiner Rube 
verholfen!” Drauf fielen dem Tödlein die Augen zu und es blieb eine Leiche. 


Der Zauberer Struwel / Voreiten fol in Stettbach bei 
Jugenheim ein Mann gefeffen haben, der Struwel hieß und zaubern konnte. Bei dieſem 
Struwel ſaßen eines Abends drei junge Burſchen in der Stube und holten ihn über ihre 
Dirnen aus. Schließlich kam Das Geſpräch auf die drei alten Ritter im Yurgverlies des 
Auerbacher Schloffes, und die Burfchen drangen in Struwel, er möchte die drei be- 
Ihwören. Struwel meinte, er könne fie wohl berfchaffen, aber er wiſſe nicht, wie er fie 
wieder fortlriegen folle; und bat, fie möchten nicht weiter in ihn dringen. Jedoch die 
Burſchen ließen ihm keine Rube, er mußte nachgeben und ging daran, mit Kohle einen 
Kreis auf den Fußboden zu ziehen, nahm auch eine WWeidengerte, bog fie und befchrieb 
Zeichen mit ihr, indes er immer rechts im Kreife herummwandelte. Plötzlich blieb er ſtehen 
und rief: „Laßt euch raten, Burfchen, fteht von dem Ding ab, eben fteigen die drei Ritter 
zum Keller heraus, ich Tann fie noch zurüdichiden.“ Aber nein, es hieß: „Her damit, 
fie ſollen nicht umfonft aus dem Keller geHlettert fein!” Nach einer Weile hielt der Stru- 
wel wieder an und forgte fi: „Befinnt euch, Burſchen, eben kommen fie aus dem Eich- 
wald gegangen.” „Immer weiter!“ fchrien die Burſchen, und der Struwel wandelte im 
Kreife und machte feine Seichen. Jetzt blieb er noch einmal ftehen und rief bittend: „hr 
lieben Leute, laßt ab, denn eben kommen fie zum Ort hineingewandert.“ Vergebens, die 
drei Toren wollten die Ritter noch näher haben. Da tat es einen furchtbaren Schlag 
an die Haustür, und Der Zauberer ftöhnte: „Jetzt find fie im Hof und warten!” Und den 
Burſchen fam die Gefchichte mit einemmal ganz anders und minder erfreulich vor. Die 
Ritter brauchten ja nicht hereinzulommen, meinten fie, aber anfehen Dürfe man fie wohl, 
wenn auch nur Durch das Fenſter. Der Struwel verfuchte feine Kunft, aber indem er 
noch) ſprach, krachte die Tür auf, und vor der Schwelle ftanden drei hohe Totengerippe in 
roftigen Rüftungen. Der Struwel drehte fih auf dem Abfag um und lief wie befeflen 
links im Kreife, zugleich machten die Ritter Echrt und warfen beim Fortgeben das Tor 
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hinter fi) zu, Daß das Haus in feinen Grundfeften erbebte. Der Struwel lief eine ganze 
Weile fo weiter, dann ächzte er: „Gott fet gelobt, fie liegen wieder in ihrem Keller!” 
Und ftürzte hin wie tot. Die drei Burſchen lagen ſchon längft ohnmächtig da, und es hat 
fie nie wieder gelüftet, Geifter aus ihrer Ruhe zu ftören. 


Knodener Künſte Das Dorf Knoden im Odenwald ift durch 
feltfame Künſte berühmt, infonderheit verftanden feine Bewohner das Bannen und 
Feftmachen trefflih. Schon im Dreißigjährigen Krieg zeigten fie das an einem Trupp 
fremden Kriegsvolls, das wurde von ihnen feftgezaubert und dann Mann um Mann 
niedergefchoffen. Nur der Offizier, der hieb⸗ und ſchußfeſt war, mußte mit Knüppeln 
totgefchlagen werden. Seinen Ropf haben fie unter eine Brüde geworfen, da ſpukt der 
Geiſt noch heutigestags. m Ein Hauptlerl war der Bitſch⸗Nickel aus Knoden, ein großer, 
Ihöner Burſch. Der fiel den preußifchen Werbern in die Hände und ward in eine 
Feſtung unter die Soldaten geftedt. Es gefiel ihm wenig, und eines Abends lief er 
davon. Nun aber verftand der Kommandant der Feſtung die Zauberei nicht ſchlecht, und 
Bitſch⸗Nickel, der die ganze Nacht gelaufen war, fand fi) am anderen Morgen vor der 
Feſtung wieder. Er verftedte fi unter einen Haufen Reifig und wartete die Dunkel⸗ 
heit ab. Die andere Nacht ging es ihm nicht beffer, erft in der dritten fiegte feine Kunſt, 
und er entlam glüdlih nah Knoden. Die Preußen fandten einen Korporal und ſechs 
Mann binterdrein, die kamen zum Grafen Schönberg und baten um die Erlaubnis, 
BitfH-NiLel einzufangen. Der Graf lieh Bitſch⸗Nickel rufen, hielt ihm fein Verhalten 
vor und tröftete ihn fodann, er wolle die Preußen fortichiden. „Laßt fie nur kommen, 
gnädiger Herr,“ rief der Bitſch⸗Nickel, und als fie am Abend kamen und ihn aus dem 
Bette holten, ging er gutwillig mit, die brennende Pfeife im Mund, als obs zum Tanz- 
boden ftatt zum Spießrutenlaufen ging. Am großen Selfen aber, dem Hochftein, fagte er 
rubig: „So, jet hab ich euch weit genug gebracht, nun gebt man hin, woher ihr ge- 
kommen ſeid!“ Und die Soldaten mußten marfhieren, ob fie wollten oder nicht, und 
Ionnten nicht einmal den Hals nad) ihm ummwenden. v E83 gab zu Knoden auch Bücher 
über die Kunſt; in jüngeren Tagen kam einft ein Gremdling in das Haus eines Bauern, 
der eben auf dem Felde war, fand fol ein Buch und las darin. Da kamen mit einem- 
mal Scharen von Raben dur das Fenſter geflogen, einer nad dem andern, bis Die 
Stube ſchwarz voll war. Der Bauer fah vom Felde aus die vielen Raben nad) feinem 
Haufe fliegen, ihm ahnte nichts Gutes, er fprang ihnen nach und fah nun, was er durch 
feine Unachtſamkeit angerichtet hatte. Raſch eilte er auf den Speicher, ergriff einen 
großen Topf voll Erbfen und ftreute die unter Die Vögel. Dann nahm er dem entſetzten 
Fremdling das Buch aus der Hand und las alles, was der gelefen hatte, wieder rüd- 
wärts, und ein Rabe nah dem andern flog hinaus, bis fie alle fort waren. Aber die 
Erben, die fie gefreffen hatten, brachte Feine Kunſt mehr zurüd. 
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Beitrafte Habgier/ IJn der Gemeinde Dittges war einſt Streit 
wegen des Holzmaßes, jeder glaubte, der andere bekomme mehr; da ſchlichtete der Schulze 
die Sache und ſchlug vor, es ſolle jeder Stamm nach Manneslänge gemeſſen werden, er 
felber wolle jedem Bürger das Maß fein. And fo legte er fich der Reihe nach auf alle 
Stämme, und der Zimmermann fchlug dicht über feinem Kopf eine Kerbe in das Holz. 
Sp war alles zufrieden und männiglich befam fein gerechtes Zeil; Schließlich kam auch 
des Schulzen Holz zum Vermeffen, der Schulze lag ſchon auf dem Stamm, die Art 
ſchwebte ſchon über ihm » da dachte er, er Tönne noch mehr gewinnen, wenn er fich ge⸗ 
waltig redte, ftemmte die Füße feit und wuchs um einen ganzen Kopf. In dieſem Augen- 
blid fiel das Beil und fchlug Durch feinen Naden, und die Brettlein haben gerade für 
feinen Sarg gereicht. 


Der Doktor Aphraſterus Ja, der war ein ſehr geſcheiter 


Mann, aber feine größte Kunſt hat er durch einen Zufall gelernt. Er wanderte einſt 
durch einen Wald und hörte unter einem Baum ein Hägliches Winfeln und Stöhnen, 
fah fih um, fand aber nichts. Schließlich merkte er, daß die Stimme aus der Erde 
fommen mülffe, ftocherte ein wenig mit feinem Stod und brachte eine Flaſche zum Vor⸗ 
fhein, in deren Bauch ftöhnte es gewaltig. Wihbegierig 30g er den Stöpfel ab, da 308 
ein weißlicher Rauch heraus, wurde dichter und Dichter und am Ende zu einem mächtigen 
Riefen, der fchrie feinen Vefreier an: „Jetzt bift du mein!“ Der Doktor Aphrafterus 
hatte ein mutiges Herz und ließ ſich nicht leicht Durch irgend was verblüffen. „Jawohl, 
ſchön,“ fagte er, „aber zuerft mußt du mich deine ganze Zauberkunft lehren!“ „Da haft 
du fiel“ rief der Kerl und warf ihm ein paar Zauberbücher vor die Füße. „Du bift ja ein 
merfwürdiger Kauz,“ erwiderte der Doktor, „jet möchte ich noch gern wiſſen, wie du in 
die Flaſche gelommen bift; denn was da herausfam, das wart du nicht, Das war nichts 
als Dampf und Rauch.“ „Sieh her!“ fagte der Kerl, „ich machs dir vor!“ Und löſte ſich 
in Rauch auf und fchlüpfte in die Flaſche. Der Doktor fprang mit dem Stöpfel wie ein 
Füllen und machte die Flafche feft zu, nahm fie, troß allen Gewimmers des Geiftes, und 
vergrub fie tiefer unter den Baum, als fie je gelegen hatte. Dann padte er feine Zauber⸗ 
bücher und ging nach) Haus. Er lernte das Goldmahen, das Verwandeln, kurz, alle 
Dinge, Die ihn in kurzer Zeit zum reihen Mann machten. VBefonders eine Kunſt war 
ihm vor allen andern lieb, nämlich Die, fi) gegen alles Gift zu fichern und ſich fo am 
Leoben zu erhalten. Nur ein Gift gab es, das konnte ihn töten; es war das Magnetgift. m 
Sn felber Stadt tauchte eines Tages ein anderer Zauberer auf, mit Dem geriet der Doktor 
in Streit. Da verfuchte der Fremde ihn auf alle möglichen Arten zu vergiften, aber 
Aphraſterus trank und af lachend all das Gift, als wäre es Wein und Lebkuchen. Jedoch 
ſchließlich merkte er in feinen Eingeweiden, daB der Fremde das Magnetgift gefunden 
haben müffe, griff zu feiner Piftole, Iud fie und ſchoß fie Durch das Feniter ab. Dann be- 
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fahl er feinem Diener, zu dem Gremden zu geben und den nad feinem Befinden zu 
fragen. Der lief eilig und kam zurüd: der Fremde fei von einer Kugel getroffen und im 
Sterben, man wiffe nicht, wer den Schuß getan, denn Fenfter und Türen feien geichloffen 
geweſen und noch unverlett. „ch wills dir jagen,“ fagte der Doktor, „ich habe es getan. 
Hier nimm meine Zaubergläfer und wirf fie in den Rhein.” Der Diener nahm die 
Gläſer, warf fie aber nicht ins Waffer, fondern bewahrte fie in einem Sad auf. „Nun, 
wie machten fie fih im Waller?“ fragte Apbrafterus; der Diener meinte, er habe nichts _ 
Beſonderes gemerkt, das Waſſer fei ruhig geblieben. „Du Schuft,“ fchrie der Doktor, 
„ſoll ich Dich erfchießen, wie ich den Zauberer erſchoß? Schnell, wirf die Gläfer in den 
Strom!” Da konnte der Diener eilig laufen, und das Waſſer braufte hoch auf, als es 
die Gläſer empfing. Als er feinem Herrn das meldete, beſchenkte der ihn fürftlich, Daß er 
auf Lebenszeit genug hatte. Zwei Stunden fpäter war der Doktor tot und nahm feine 
Geheimniffe mit ins Grab. 


Advokat und Teufel / Vor langer Zeit lebte in Darmitadt ein 


Advokat, ein rechter Leutefchinder, der den armen Bauern das Fell über die Ohren 308, 
ihnen einen Prozeß nad) dem anderen auf den Hals jagte und fie mit feinen Rechnungen 
von Haus .und Hof trieb; fogar den reihen Leuten in der Stadt gingen die Augen 
über, wenn er zu fordern anfing. Eines Tages wanderte der Advolat mit einem ganzen 
Sad voller Papiere nah dem Ried zu, da gefellte fih ihm unterwegs ein Mann in 
Odenwälder Tracht: breitrandiger Hut, langer blauer Rod und kurze Hofen. Die Beine 
waren fo mager und Dürr wie ein paar Storchitelzen. Sie kamen ins Geſpräch, und der 
Fremde lachte zu allem, was der Advolat fagte, fo grell und höhniſch, daß es felbft jenen 
überlief und ins Schaudern brachte. Einmal fah er ihm nach den Füßen und merkte nun 
freilich, DaB der leibhaftige Teufel mit ihm pilgerte. Es wurde ihm Falt und ſchwül, er 
überlegte, wie er ſich benehmen follte, und kam zu dem Schluß, daß es am beften fei, 
reinen Tifch zu machen. So fprady er ke heraus: „Was habt Ihe denn im Ried zu 
Ihaffen, gibts in der Hölle Leine Arbeit mehr?“ „Aha!“ lachte Der Böſe, „wir kennen 
uns! Ich muß da eine Seele holen, die ſchon lange für mich reif ift; die Leute haben fie 
mir ſchon oft genug gewünſcht.“ Dem Anwalt lachte das Herz vor Freude, daß es nicht 
auf ihn abgefehen war, er unterhielt ſich getroft mit dem Teufel über feine Schelmereien 
und Niederträchtigkeiten, rühmte fi) ihrer und verfuchte, fi in der Hölle lich Kind 
machen, worliber der Teufel laut lachen mußte. So im Wandern begegnete ihnen ein 
Metzger, der ein Schwein vor ſich hintrieb und feine liebe Not hatte, Da es bald hier, 
bald dort im Rot wühlte. Endlich rief der Metzger ungeduldig: „Der Teufel fol Dich 
bolen, wenn du nicht vorangehſt!“ Der Advolat war fogleich bei der Hand und fchrie 
feinen Genoflen an: „Greif zu, das Vieh ift dein!” Da wars heraus, daß er noch ſchlech⸗ 
ter als der Teufel war, denn der Böſe fagte achtlos: „Das war dem Mann nicht fo ge- 
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meint, er muß die ganze Woche von dem Viehlein leben, laß es ihm!“ Der Anwalt 
ladyte ihn wegen feines weichen Herzens aus und erzählte noch viel fchlimmere Schand- 
taten von fi. Im nächſten Ort hörten fie ein Rind heulen, deffen Mutter ſchaute aus 
dem Fenſter, ballte die Fauft und fchrie: „Halt dein Maul, oder der Teufel joll dich 
holen!“ Uber das Kind flennte weiter. Der Advolat ftieß feinen Kameraden an und 
fprach: „Da börft dus! Nimms, fonft bift du ein Efel, es ift dein!“ Lachend ging der 
Teufel feines Weges: „Du hätteft es wohl nicht ftehen laſſen, aber ich nehme es nicht; 
es ift der Mutter Einziges, fie würde fich zu Tode grämen, wenn ich zugriffe. Es war 
auch fo ſchlimm nicht gemeint.“ „Hei, bift du ein ſchöner Teufel!“ fchrie der Advolat und 
lachte aus vollem Hals, „wenn ich jo all mein Tag gehandelt hätte, wäre ich jest am 
Bettelftab.” So gingen fie weiter, und der Leutefchinder erzählte immer Iuftiger von 
feinen argen Taten, bis fie an den Ort famen, wo der Anwalt zu tun batte. Einem 
Bäuerlein follte gerade Das Bett unter dem Leibe verkauft werden, der Armite ftand mit 
den Nachbarn auf der Straße, und als er den Advolaten fab, fiel er vor ihm nieder, 
famt feinem Weibe, und bat ihn weinend, er möge fie nicht ganz unglüdlich machen. Der 
Anwalt ſprach lachend zum Teufel: „Nun fieb mal, wie ich das jett machel“ Und damit 
gab er dem Bauern einen Fußtritt und fchrie: „Fort, ihr Schufte, Das alles wird ver- 
kauft!” In hellem Zorn fprang der arme Mann auf: „DO du Schinderfnecht, Dich muß 
noch der Teufel holen, oder Gottes Wort ift gelogen!“ Drauf lachte der Teufel laut auf 
und rief: „Siehft du, Freundchen, das war wirklich von Herzen fo gemeint,“ faßte den 
Anwalt und riß ihn in die Lüfte, und nie wieder hat man eine Spur von ihm gefehen. 


Das Marienbild im Dom zu Speier / Sant 


Bernhard hatte fih einmal unter den Fürften verfpätet, die zu einem Reichstage gen 
Speier gelommen waren, und die Stunde, wo er gewöhnlih Maria mit einem Ave zu 
grüßen pflegte, hatte ſchon längſt gefchlagen, als er fich feiner Säumnis erinnerte. Er 
tief, fo jeher er Tonnte, dem Dome zu und begann ſchon einige Schritte vor dem Altare 
fein Gebet: „O du gütige, o du milde, o du füße Junafrau Maria.” Als er aber an dem 
Altare ftand, da ſchaute ihn Die Muttergottes nicht mit ihrem ſonſt jo freundlich Lächeln- 
den, fondern mit einem Auge voll Verweiſes an und fragte aus dem Bilde: „OD heiliger 
Bernhard, wo bift du denn fo lange gewefen, warum kommſt du fo ſpät?“ Des war der 
heilige Bernhard nicht gewohnt und antwortete Marien mit den Worten Pauli: „Das 
Weib fol ſchweigen in der Kirche.” Seitdem hat das Bild kein Wort mehr gefprochen. 


Das Horn von Buren/ Bei Buren, einem Dorf in der Nähe 


von Speier, iſt ein Hünengrab gelegen, auf dem ſaß eines Tages der Junker von Buren 
und ftöberte von ungefähr einen Stein herunter, unter dem fand er ein mächtiges Hüft- 
born an einem roftigen Ring. Neugierig feßte er es an den Mund und blies hinein, da 
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bebte die Erde weit in der Runde von dem ungefügen Hal, und der Rede hatte feine 
Freude dran. Er blies Iuftig weiter, drauf rüttelte fih das Hünengrab, tat fih auf und 
entließ einen gewaltigen Riefen, gewappnet und grimmgemut, der fchrie den Knaben an: 
„Hör auf zu blafen, du Wicht, oder ich zermalme dich.“ „Immer langſam,“ rief der kühn⸗ 
Lich zurüd, „erft will ich fehen, was fonft noch für Wunder geſchehen!“ Und blies mun- 
ter weiter. Den Riefen wandelte Das Lachen an, er fchrie vergnügt: „Biſt du von dieſem 
Schlage? So behalte das Horm als Geſchenk vom Riefen Schred. Und wenn du in Not 
bift, fo blafe hinein, ich komme dann und helfe dir gegen deine Feinde!“ Und Wort hat er 
gehalten, der Rieſe Schred; fo oft der Junker in Gefahr das Horn an die Lippen ſetzte 
und fein ungefüger Ton über das Schlachtgetümmel donnerte, brach der Riefe aus feinem 
Grabe und focht neben dem von Buren, bis der Kampf gewonnen war. Ga, als der 
Junker ſchon längft begraben war und das Horn als ein Altertum ftaubig die Wand 
zierte, fol es einmal in Kriegsnot ein Enkel ergriffen und geblafen haben, und Schred if 
zum letztenmal aufgeftanden und hat auch Diefem Herrn von Buren geholfen. 


21 Sanfen, Die Volksfagen 
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Immenkapelle / Fun Klofter Altenberge lebte ein Bruder, der war 
des Klofters Bienenvater. Er hatte keinen fonderlich hellen Geift, war aber von Herzen 
treu, was vor Gott am meiften gilt. Da man nun eines Tages wieder das Allerheiligfte 
durch die Fluren trug, der Saaten Wachstum und Gedeihen zu fördern, dachte Der 
Bienenvater in feiner Einfalt, wenn die heilige Hoftie dem Korn und dem Weizen fo 
wohl anfchlüge, jo müffe fie es auch dem Honig und dem Wachs. Er nahm heimlich eine 
geweihte Hoftie und legte fie unter ein Glas in das Bienenhaus. Da ſchwärmten alsbald 
die Immen berbei und bauten um das Heiligtum von Harem Wachs ein gar Eunftvolles 
Saframenthäuschen mit Türen, Ruppeln, Bogen und Türmchen, Pfeilern und zierlichem 
Schmud. Ind die Tiere des Feldes kamen und beugten fih vor diefer wunderbaren 
Monftranz. Da nun die Brüder alle dies Wunder beftaunten, belannte der Bruder 
Bienenvater, was er getan hatte, und die Brüder lobten ihn hoch, nahmen das Wunder 
und brachtens in die Klofterkicche, riffen das Bienenhaus ab und bauten an feiner Statt 
eine Kapelle, die noch heute die Immenkapelle heißt. Damit hatten fie dem Bruder 
Bienenvater einen fchlechten Dienft getan, er wurde noch ftiller und bleicher, als er ſchon 
geweſen war, und verichied nach kurzer Friſt aus feinem entvölkerten Garten hin in den 
lebendigen Garten feines Gottes. 


Der Teufelsitein zu Cleve / Zu Ciede tiest ein großer 


Stein vor der Kirchtür, darin fieht man des Teufels Klauen abgedrüdt. Ein Pfarrer 
von Eleve hatte mit dem Teufel gewettet, er wolle eher eine Meffe lefen, als der Satan 
einen Stein, deffen man zu einer Säule in der Kirche bedurfte, aus dem Lande jenfeits 
der See holen könne. Der Teufel ging die Wette ein und der Pfarrer begann die Meſſe, 
eilte fi aber fo fehr, daß er fie in drei Minuten gelefen hatte. Es dauerte noch eine 
Zeitlang, ehe der Teufel mit dem Steine kam; als der aber den Pfarrer an der Kicch- 
türe ftehen und fein warten ſah, ſchmiß er wütend den Stein hin und ſchrie: „Das ift 
nicht zu verwundern; das häßliche Weib auf Deinem Altar hat mich dreimal in die tieffte 
Tiefe der See geftoßen.” Unter dem häßlichen Weibe aber verftand er die heilige Mutter 
Maria, die dem Pfarrer geholfen hatte. 


Der Tod des Grafen Wilhelm von Zülich 


Ans Ürger über eine ihm auf feinem Schloffe Nided widerfahrene Schande erkrankte 
Graf Wilhelm und wollte fiech nah Köln reifen. Unterwegs aber fühlte er die Kräfte 
feines Leibes und feiner Seele ſchwinden und ſprach: „Ob, ich fehe Köln nicht mehr 
wieder.“ Man ließ ihn nieder. Der Arzt fah, daß es des Grafen letztes Stündlein fei, 
und bat ihn: „Ich rate Euch, nehmt Doch Eure Gemahlin wieder zu Euch!“ „Das ge- 
fhieht nimmer,“ ſprach der Graf. Da bat der Arzt für einen Ritter, den Herr Wilhelm 
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im Kerlker ſchmachten ließ, aber der Graf ſprach: „So lang ich lebe, verläßt er den Kerker 
nicht.” „Dann wird er morgen frei!“ ſagte der Arzt hart, und fo gefchah es auch. Graf 
Wilhelm ftarb in den Armen einer Grau, die er ihrem Manne geraubt hatte. Als fie 
nun Hagte: „Was fange ih nah Eurem Tode an?“ antwortete Wilhelm: „Du mußt 
einen jungen Ritter heiraten,“ und das waren feine legten Worte. In derfelben Nacht 
wurde eine Nonne des Sankt Mauritiusklofters in Röln im Traum in die Hölle geführt 
und ſah da einen fchrediichen Topf, der war mit einem glühenden Dedel zugededt und 
von Schwefelflammen umgeben. Eine Stimme fprah: „Darin find nur zwei Seelen; die 
des Kaifers Marentius und die des Grafen Wilhelm von Zülih.” Als fih nun am 
andern Tage die Kunde verbreitete, DaB der Graf geftorben fei, da erfannte Die Nonne 
die Wahrheit ihres Geflchtes. 


SZaubernadeln/ Sı ein gewiſſes Haus lam alle Tage eine Mitchhäuerin, 
um ihre Milch dafelbft zu verlaufen. Die Frau des Haufes hatte ein Feines Kind; jedes- 
mal, wenn die Bäuerin kam, wunderte fie fih über des Kindes Schönheit, nahm es auf 
den Arm und Tieblofte es und fprach immer: „Ach, welch ein lieb Kind, welch ein Lieb 
Kind!” Es war aber fonderbar, daß das Kind jedesmal plößlich und peinlich auffchrie, 
wenn die Bäuerin es nahm; auch bemerkte die Frau, daß das Kind Gefchwüre bekam, 
und jedesmal, wern das Weib im Haufe gewefen war, fand fie der Geſchwüre mehr. 
Was fie auch dagegen tun mochte, die Schwären waren unbeilbar, und fie ſchloß, das 
Kind müffe bezaubert fein. Als die Bäuerin nun am folgenden Tag wiederlam, gab ihr 
die Grau das Kind nicht, bat fie aber, weil es Winter und fehr kalt war, ein wenig am 
offenen Herdfeuer niederzufigen. Inzwifchen rief die Frau ihren Mann und der kam als⸗ 
bald, ftedte heimlich einen Nagel aus der geweihten Oſterkerze unter den Stuhl, auf dem 
das Weib faß, fchlirte Das Feuer und machte eine fo große Flamme, daß die Bäuerin es 
vor Hige nicht aushalten konnte. Sie wollte aufftchen, vermochte es aber nicht und bat 
den Mann, fie ein wenig rückwärts zu fchieben. „So viel Kraft habe ich nicht,“ antwor: 
tete der, „Ihr jeid mir zu ſchwer und könnt wohl felbft ein wenig zurüdrüden!” Ind mit 
den Worten warf er noch mehr Holz in die Flamme. Da begann das Weib zu feufzen 
und zu jammern und bat den Mann, fie doch loszulaſſen. Nun war es Har, daß fie die 
Here gewefen, die es dem Kinde angetan. Der Mann beftagte fie mit herben Worten, 
und fie geftand endlich und ſprach: „Ja, ich habe Euer Kind bezaubert; ich habe es mit 
Zaubernadeln geftochen. Sie Liegen in meiner Kommode, im fiebenten Käſtchen der ober- 
ten Schublade in einem Döshen. Da habt Ihr den Schlüffel, nehmt fie und werft fie 
weg und Euer Kind iſt genefen; laßt die andern aber liegen.“ Der Mann nahm den 
Schlüfſel, eilte zu dem Haus der Bäuerin und ſchloß den Kaften auf; er fand darin viele 
Döschen, in denen Nadeln lagen, und er warf alle fort. Im Suchen ſah er eine befon- 
ders große Dofe; als er die neugierig öffnete, ſah er eine zweite darin, darin eine dritte 
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und alfo bis zur fiebenten; die legte war gefpidt voll Nadeln. Er warf auch die weg, jo 
daß das Weib nicht mehr damit ſchaden konnte. Nach Haufe zurüdgelehrt, warf er fie 
vor die Türe, und fie hat ſich feitdem nie mehr in das Haus gewagt. 


Hufel) en auf Händen und Füßen / Zac Pferdelnechte 


Ichliefen zufammen in einem Bette im Stall. Der eine von ihnen war ein dider, fetter 
Burſche und wurde mit jedem Tage noch dider und fetter; der andere aber war mager 
wie ein Skelett und wurde mit jedem Tage noch magerer. Das konnte der Fette nicht 
gut begreifen und fragte ihn: „Aber fag mir Doch, wie es zugeht, Daß Du mit jedem Tage 
mehr abzehrſt?“ Antwortete der arme Menſch: „Ad, es ift mir angetan; jede Nacht 
kommt ein Weib zu mir ans Bett, das wirft mir einen Zaum über den Kopf, und im 
felben Augenblide bin ich ein Pferd, und fie reitet bis zum bellen Morgen auf mir 
herum. Kann ich Dabei wohl zunehmen?“ „Sit Das Ding fo,” ſprach der andere, „Dann 
la mich Doch einmal vorne liegen und lege du dich auf meine Stelle nach hinten; ich 
möchte Doch gar zu gerne willen, wie ich mich als Pferd ausnehme.“ Der Magere ließ 
fih nicht zweimal bitten, und in der folgenden Nacht wechfelten fie die Pläge. Gegen 
elf Uhr wurde Die Stalltüre leife aufgemacht und ein Weib trat herein mit einem Saum 
in der Hand. Ste fchlich leiſe zum Bett der beiden Knechte und verfuchte, dem nach vorne 
Liegenden den Saum über den Kopf zu ftreifen; der aber, nicht faul, griff ſchnell nach 
dem Zaum und warf ihn dem Weibe tiber, welches alsbald als eine ſchöne, greife Mähre 
vor ihm ftand. „Aha, nun will ich einmal auf dir reiten, Tierchen,“ fprach er, ſchwang 
fih auf und fprengte zum Stalle und zum Hofe hinaus aufs Feld, wo er links und rechts 
herumzog bis an den lichten Tag. Dann ritt er zu einem Schmiede, ließ feiner Mähre 
vier tüchtige Hufeifen aufnageln und trabte ruhig dem Hoftore zu. Da ftieg er ab und 
Hopfte. In dem Augenblid hatte er aber das Pferd losgelaflen; es fprang fort und war 
verſchwunden, ehe er fich deſſen verſah. Der andere Knecht hatte inzwifchen dem Bauern 
erzählt, wie der Dide von feiner Seite gelommen fei, und der Bauer begann ſchon un- 
ruhig zu werden, als der wieder eintrat. „Nun, wie hats gegangen?“ fragte der Bauer. 
„Ei gut, recht gut,“ antwortete der Knecht, „nur eins ärgert mich, meine Mäbhre ift mir 
fortgelaufen, ohne daß ih weiß wohin.“ „Nun, nun, fie wird wohl noch mal wieder- 
kommen,“ ſprach der Bauer, „Ichade, daß meine Frau fo krank ift, Die lachte fich tot, wenn 
fie das hörte.“ Die Krankheit kam dem Diden verdächtig vor, er fprach zu dem Yauer, 
er möchte Doch gern einmal zur Metfterin geben, um ihr alles zu erzählen. Er ging in die 
Schlaflammer, reichte der Frau die Hand und Sprach: „Ei guten Tag, Meifterin, ihr feid 
krank? Wie gehts?" „Schlecht, ſehr ſchlecht,“ ſprach die Frau, aber ohne ihm die Hand 
zu geben. „Ei was, bin ich denn feine Hand mehr wert?“ fragte der Knecht und ri dem 
Weib Die Dede vom Leibe, denn num glaubte er fih feiner Sache ſicher; und fo war es 
auch, denn er ſah zwei mächtige Hufeifen auf den Händen der Grau. Ohne ein Wort 
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weiter zu verlieren, |prang er die Treppe hinunter und erklärte Die ganze Sache Dem 
Bauer, der fi auch Davon überzeugte, zu größerer Gewißheit noch den Hufſchmied 
fragte, um welche Stunde fein Knecht ein Pferd befchlagen laffen, und als er alles über- 
einftimmend gefunden, zum Pfarrer ging, um ſich bei dem Rats zu holen. Der unter- 
fuchte die Frau und fragte fie aus, aber da war feine Hilfe möglich, denn fie hatte das 
Zauberreiten aus der fiebenten Hand und hätte nimmer davon laffen können. Darum 
riet der Pfarrer, ihr zur Ader zu laſſen, bis fie fich totgeblutet hätte. Das geſchah, und 
alfo wurde die Welt von dem Weibe befreit. 


v v A] 

Geilt als Rindermädchen / Zr dem Städten Wilmar Hat 
fih um das Jahr 1595 eine merkwürdige Geſchichte zugetragen. Es lebte dafelbft ein ehr⸗ 
famer Bürger namens Johann Eifenkopf mit feiner Frau Margareta; und diefe gebar 
ihm einen Sohn, den er Konrad nannte. Das Kind wurde von Chrifti Himmelfahrt bis 
zum Feſte Apoftelteilung häufig von einem Geifte aus der Wiege geholt und an irgend- 
einen andern Ort hingebradht. Nun legte er es in Das Bett der Mutter, dann barg er es 
auf der Treppe des Weintellers, ein andermal im obern Stodwerk des Haufes, wieder 
ein andermal auf dem heimlichen Gemache. Dabei trug der Geift ftet3 die größte Sorg- 
falt für das Rind; er holte fi Windeln und Tüiher aus den Kommoden und Schränfen 
und legte fie dem Kinde unter, Damit fein zartes Körperchen nur ja nicht leide. Einmal 
batte er es fauber in dem Wärmtlorbe verforgt; Die Mutter wollte das aber nicht, nahm 
das Kind und warf die Bettchen untereinander, und zur Stunde Ihwollen ihr die Hände 
und alles Fleiſch, das nicht von den Kleidern bededt war, und die Haut fchälte fih an 
den Stellen ab. Häufig fchaufelte der Geift das Kind in der Wiege; es hatte fidh ganz an 
ihn gewöhnt, und das ging fo weit, Daß es weinte, wenn die Mutter es in die Wiege 
legte, und ftile war, wenn der Geift es nahm und an einen andern Ort hintrug. Endlich 
wurden die Eltern des müde, fragten einen Geiftlihen um Rat, und der hat den Geift 
vertrieben. 


Der Löwenkampf / Por grauen Zeiten ſcheinen die Bürgermeilter 
am Niederrhein gar ftreitbare Männer gewefen zu fein, fonderlich Herr Hermann Gryn, 
Bürgermeifter der guten Stadt Köln. Der Erzbifhof von Köln hätte gerne die Macht 
allein gehabt, aber Herr Gryn und feine Bürger flanden dawider und führten ihre 
Sache fehr zum Grame des Kirchenfürften. Da waren zwei Domberren, die wollten ſich 
beim Erzbiſchof lieb Kind machen und beichlofien, Hermann Gryn zu verderben. Sie 
legten ihr freundlichftes Geficht auf und Iuden den Vürgermeifter zu einer Gafterei in 
ihr Haus. Es gab das befte Eſſen und den beften Wein, und als die Tafel vorüber war, 
zeigten Die Schwarzröde dem Bürgermeifter die Sehenswürdigleiten ihres Haufes. Zum 
Ende kamen fie an eine verfehloffene Tür, zogen die Riegel und ließen dem Bürger- 
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meifter liebreich den Vortritt. Als er aber unter dem Türbalken ftand, ftießen fie ihn 
vollends hinein und riegelten eilig hinter ihm ab. „Das iſt ein feft Gefängnis,” Dachte 
der Bürgermeifter grimmig und hob die Augen zu den Felfenwänden, Die Durch ein Bitter: 
loch ſchwach erhellt wurden. Aber gleich darauf ſah er, Daß es für ihn eine Richtftatt 
fein follte, denn aus dem Dunkel des Verliefes ftrih ein abgemagertes, Inurrendes 
Löwentier. Hermann Gryn war aus dem rechten Stoff gemacht und wäre nicht verzagt, 
wenn der Teufel felber gelommen wäre. Er ſtieß dem Löwen feinen ſchweren Mantel in 
das offene Maul, ri den Dolch aus dem Gurt und ſtach das Tier zu Tode. Nach etlicher 
Zeit fchlurften die Domberren vor die Tür und horchten. Der Bürgermeijter ſaß auf dem 
toten Ungetüm, hörte die Schritte und begann leiſe zu Inurren wie ein Löwe. Darauf 
öffneten die Schwarzröde denn auch richtig die Tür daumensbreit, um zu fchauen, was 
der Herr der Wüfte von dem Herrn von Köln übriggelaffen habe. Aber es war ein gar 
ftattliher Reft, der ihnen an den Hals fuhr und fie beifeitewarf. Und zwei Stunden 
ſpäter hingen fie ſchon mit bleihen Nafen an den Dedenballen der großen Halle ihres 
Domkloſters. Heute noch heißt dies Tor das Löwentor, und es hängt ein fteinerner 
Löwenkopf daran. Auch am Kölner Rathaus ift Herr Hermann Gryn noch zu fehen. Er 
ift in Stein gehauen und läßt einen fteinernen Löwen in feinen Mantel beißen. 


9 9 

Die Inieenden Eiel / GG eutzutage noch fieht man zu Köln in der 
MWeigbüttengaffe an einem Haufe ein Bild, worauf Efel vor einem Priefter Inieend ge- 
malt find. Davon erzählt man fi folgende Gefhichte: Der Paftor Everhardug von 
Sankt Zacob war ein durchaus frommer Mann. Eines Tages trug er das Saframent 
zu einem Kranken. In einer ſehr engen und ſchmutzigen Straße aber begegnete er einer 
Menge von Efeln, die mit Getreide beladen waren. Der Scholar, welcher mit der La- 
terne vor ihm berging, Drang nur mit vieler Mühe durch die Efel hindurch, nun fie zur 
Seite treibend, dann wieder von ihnen vertrieben. Als der Pfarrer, ein alter und 
ſchwächlicher Mann, das ſah, erbleichte er und begann zu zittern, denn er fürchtete, die 
Efel möchten ihn über den Haufen rennen und mit dem Sakrament in den Rot werfen. 
Menſchliche Hilfe ſchien da vergebens, da brach er im Vertrauen auf Gott in die Worte 
aus: „Was macht ihr Efel da? Sehet und wiffet ihr nicht, wen ich in der Hand trage? 
Stehet augenblidlich ftill und erzeiget niederfnieend eurem Schöpfer die Ehre, die ihm ge- 
bührt, ich befehle es euch in jenem Namen!“ Und fiehe, Die Efel geborchten und mieten 
alle nieder; Dies Knien fiel ihnen fehr fchwer, und wunderbarerweife blieben die Säde 
Dabei auf ihren Rüden hängen. 


Die Gereonskiſte Noch veute erzahlt man Häufig die Geſchichte 
eines Wucherers, der in der Kirche des heiligen Gereon zu Köln begraben liegt. 
Lange hatte er reich und geizig feinen Stinden gelebt; endlich aber führte ihm die 
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Gnade Gottes einen Priefter zu, Dem er beichtete und in feiner Zerknirſchung veriprach, 
all feine Schäe und Güter den Armen zu geben. Der Priefter gebot ihm darauf, all Das 
Geld in eine Kifte zu legen, Diefe zu fchließen und den folgenden Tag abzuwarten. Als 
nun der Wucherer Die Kifte wieder öffnete, da fand er zu feinem größten Schreden nicht 
mehr das Geld, wohl aber ftatt deſſen Taufende von Kröten darin. Sprach der Priefter: 
„Siehſt du nun, wie deine Almofen fo gefällig vor Bott find? Willft du aber dein Heil, 
dann entkleide Dich und lege Dich Diefe Nacht zu den Kröten.“ Das verſprach der Wuche- 
rer, und der Priefter blieb dabei, bis er in der Kiſte lag, ſchloß den Dedel und ging weg. 
Am folgenden Morgen kehrte er zurlid, aber da war in der Kifte nichts mehr von dem 
Wucherer zu fehen als die nadten, noch feuchten Knochen, alles Fleifch hatten Die Kröten 
weggefteflen. Die Kifte lich der Priefter unter dem Portale der St. Gereons⸗Kirche ein- 
graben, und feit der Zeit hat man dafelbit keine Kröte mehr gefehen, denn keine konnte 
lebend die Schwelle des Portals überfpringen. 


v ,, 

Der lange Mann bei Köln / Ba rin tiegen mei Dör- 
fer, das eine heißt Burg, das andere Rode. Im 13. Jahrhundert bildeten beide eine 
Pfarre. Der Paftor wollte um Pfingften einmal morgens früh von Burg nach Rode 
gehen, mußte aber auf dem Wege durch einen Wald. Kaum hatte er den betreten, fo 
faßte ihn eine bis dahin noch nie empfundene Angft, jo daß die Haare auf feinem Kopf 
fih in die Höhe richteten; und Das war auch nicht zu verwundern, denn kaum hatte er 
einige Schritte getan, als er einen langen Mann von überaus häßlichem Anfeben an 
einen der Bäume gelehnt fah. Ze länger der Pfarrer auf die Geftalt fah, defto riefiger 
wuchs fie empor, bis fie die hHöchften Bäume überragte. Zugleich erhob fih um den Mann 
berum ein fchrediicher Wirbelwind, und der verfolgte den Pfarrer, der außer ſich fo 
ſchnell er konnte nach Rode lief, und verlieh ihn auch nicht eher, bis er das Dorf er- 
reicht hatte. 


Arkenbald von Burde / NAuenbald von Burde war ein mäh- 


tiger und edler Herr und fo eifrig für Die Gerechtigkeit, Daß vor ihm ein jeder gleich galt. 
In einer ſchweren Krankheit hörte er eines Tages von feinem Bette aus ein großes Ge- 
tümmel und Hagende Weiberftimmen aus einer nahen Kammer dringen. Als er fih nad 
der Urfache erkundigte, wagte feiner der Umſtehenden, ihm die Wahrheit von der Sache 
zu befennen. Da rief er einen feiner Diener und ſprach: „So dir deine Augen lieb find, 
fage mir die reine Wahrheit.” Da antwortete der Diener zitternd: „Herr, Eurer Schwe- 
fter Sohn wollte eine Frau fchänden, das war die Urfache des Schreiens.” Da befahl 
Arkenbald feinen Soldaten, feinen Neffen fogleich zu hängen. Die Soldaten entfernten 
fih, Doch vor der Türe ſprachen fie zueinander: „Zöten wir diefen edeln Züngling und 
ftirbt unfer Herr, wie fehr wahrſcheinlich ift, bald, Dann wird man ung auch töten oder 
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wenigftens verbannen.“ Und gingen zu dem Züngling, fagten ihm alles und ſchärſten 
ihm ein, ja nicht vor feines Oheims Augen zu fommen; dann gingen fie einige Stunden 
fpäter zu Arkenbald und fagten ihm, fein Wille fei nun vollbraht. Fünf Tage nachher 
glaubte der Züngling, fein Oheim babe nun alles vergeflen und gedenke der Sache nicht 
mehr; er öffnete leife die Tür des Krankenzimmers und fchaute einmal hinein. Als 
Arkenbald ihn erblidte, ſprach er mit fchmeichelnden Worten zu ihm, er folle ſich neben 
ihn ang Bett fegen. Kaum hatte der Züngling das getan, als Artenbald ihn um den 
Hals faßte, heimlich fein Mefler zog und es ihm in Die Gurgel ftach, fo daß er tot hin- 
fiel. Unter Klagen und Tränen wurde der Züngling hinausgetragen; alles Volk fchau- 
derte vor der graufigen Tat. Arkenbald war felbft fo fehr davon ergriffen, Daß feine 
Krankheit fih verfhlimmerte und er zum Biſchof fandte, Daß diefer ihm den Leib des 
Heren bringe. Als der Bifhof kam, beichtete Artenbald ihm unter vielen Reuetränen 
feine Sünden, des Mordes aber erwähnte er nicht. Da ſprach der Bifchof erzürnt, wes⸗ 
halb er fih deflen nicht anllage. „War denn das eine Sünde?“ fragte Arkenbald. „Und 
noch dazu eine ſchwere,“ erwiderte der Biſchof. Arkenbatd ſprach: „Ich fehe keine Sünde 
darin und verlange alfo auch nicht, Daß Bott fie mir vergebe.“ Der Biſchof erwibderte 
jornig: „Dann gebe ich Euch die Wegzehrung nicht eher, als bis Ihr Euch des Mordes 
angeklagt.“ Arkenbald Sprach: „Wiſſet, Herr, ich habe meinen Neffen nicht aus Haß oder 
in einer Aufwallung von Zorn getötet, fondern nur aus Furcht Gottes und Liebe zur 
Gerechtigkeit. Nie lichte ihn einer inniger denn ich. Verfaget Ihr mir auch des Herrn 
Leib, fo kann ih dem Herrn Doch meinen Leib und meine Seele anbefehlen.“ Der Biſchof 
ging, Doch kaum hatte er die Türfchwelle überfchritten, als der Kranke ihn rief: „Kehret 
zurüd, Here Bischof, kehret zurüd, und fehet, ob die Hoftie noch in Eurer Büchſe ift.“ 
Das tat der Bifchof, aber fiehe, die Hoftie war verfchwunden. Da ſprach Arkenbald: 
„Der, den Ihr mir verfagt, hat fi) mir nicht verfagt,“ und er zeigte dem Bifchof die 
Hoftie, welche er no im Munde hielt. 


Biſchof Hildebold / Hineow war der neunzehnte Biſchof von 


Köln. Im Zahre 784 wurde er erwählt. Als fein Vorgänger Ricolphus geftorben war, 
entftand ein langer Streit über Die Wahl eines neuen Biſchofs. Davon hörte Kaiſer 
Karl in Aachen; er fette fih auf fein Pferd und ritt gen Köln. In der Nähe der Stadt 
hörte er in einem Kirchlein zur Meſſe läuten, der wollte er beiwohnen. In feinem fchlich- 
ten Zägerfleid trat er in die Kapelle und opferte auf dem Altar einen Gulden. Als die 
Meſſe zu Ende war, nahm der Priefter den Gulden und fprach zu dem Saifer, den er 
nicht kannte: „Freund, nehmt den Gulden zurüd, man opfert hier nicht mit Gulden.“ Er 
glaubte nämlich, der Kaiſer habe fein fpotten wollen. Drauf antwortete Karl: „Herr, be- 
haltet den Gulden, ich gebe ihn Euch gern.“ Hildebold, fo hieß der Priefter, erwiderte: 
„Ich ſehe wohl, Ihr feid ein Zäger, drum bitte ich Euch, fchidet mir Doch die Haut von 
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dem erften Rebe oder andern Wilde, das Ihr erjagt; mein Meßbuch bedarf fehr eines 
neuen Überzuges. Euren Gulden aber behbaltet nur ruhig.“ Als der Kaiſer diefe offene, 
grade Rede hörte, fragte er die Umftehenden über des Priefters Lebeweiſe aus und ver- 
nahm, daß es ein frommer und rechtichaffener Mann war, ritt dann weiter nah Köln 
und erforfchte den Streit, und als die Wähler nicht einig werden konnten, ſprach er: „Sch 
will euch einen Biſchof wählen.“ Er ließ den Priefter berbeiholen und gab ihnen den 
zum Bifchof, und Hildebold regierte vierunddreißig Jahre. Als er ftarb, begrub man ihn 
in Sankt Gereon zur rechten Hand neben dem erften Altar. 


Die Itarfe Kunſt / Sin Iandfahrender Schuhmacher kam einmal nad) 


Köln. Oftmals hatte er vordem groß Wunder vom Bruder Albrecht fagen hören und 
dachte nun bei fich felber: „Sollten alle dieſe Dinge wahr fein, fo möcht ich fie wohl gern 
erproben.“ Er kam mit feinem Schnappjad zu Bruder Albrechts Wohnung und fragte 
dDreift, wo Bruder Albrecht wäre. Der Diener an der Tür fragte ihn, was er wollte. Er 
ſprach, er müßte Herrn Albrecht fehen und jprechen. Da ging der Diener zu Albrecht und 
meldete ihm, ein Züngling mit einem Schnappfad wollt ihn fprechen. „Haft du ihn nicht 
gefragt, was er von mir wolle?“ ſprach Bruder Albrecht. „Ja wohl,“ antwortete der 
Burſche, „aber er will nur mit Euch felber fprechen, und ich glaube, er fennt Euch wohl.” 
„Geh hin und frage ihn, was er wolle, und laß ihn dir feine Votſchaſt künden, ich habe 
fogleih mein Werk getan.” Der Diener tat alfo, aber der mit dem Schnappfad fpradh: 
„Ich muß nun einmal mit dem Herrn felber reden; geht und fagt ihm das, und ich wolle 
nicht von binnen fcheiden, ehe ich ihn ſah und ſprach. Sollte ih Euch mein Geheimnis 
fagen, warum ich hierherlam? Nein, ich fags nur ihm felber, bei Gott.“ Da ging der 
Burſche und brachte Bruder Albrecht die Antwort, und Albrecht lich den Züngling vor 
fih in feine Zelle kommen und fragte ihn, was er wolle. Der ſprach: „Meifter, ich habe 
ſchon manch feltfam Wort über Euch reden hören, von Gauklereien und Behendigkeit, 
und fomme nun, Euch zu bitten, daß Ihr mir etwas von Euren Künſten zeigt, Damit ich 
dem Gerede glauben kann.” „Knabe, kamſt du darum zu mir und wollteft du mich darum 
Iprehen?“ fragte Bruder Albrecht, und der andere ſprach: „Ja, fiherlich, und ich gehe 
heute nicht von Euch, Ihr hättet mich denn etwas von Eurer Kunſt ſehen laffen.“ Bru⸗ 
der Albrecht fprach freundlich: „Gib mir Deinen Sad, ich will auch nicht, daB du von mir 
fcheideft, ohne etwas von meiner Kunſt gelernt zu haben.“ Der Schufter gab Albrecht 
den Sad und der Meifter ftedte feine Hand hinein, 309 fie wieder heraus und band den 
Sad feft zu, gab ihn alsdann dem Burſchen zurüd und fprah: „Nun geh fchnell und 
fonder Weilen nach Haufe, aber mac) den Sad nicht auf, bis Du zu Haufe bift, was auch 
immer gefchehen möge. Wenn du ihn da öffneft, dann wirft du etwas fchauen; binde ihn 
aber wieder feft zu und komm und fage mir, was du geſehen.“ Des war der andere frob 
und er ſchied von Bruder Albrecht. Als er eben das Stadttor von Köln im Rüden hatte, 
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da hätte er doch gar zu gern gewußt, was in dem Sad war. Er fette fih denn hin und 
knüpfte ihn auf, Doch da fprangen zwei ftämmige Kerle heraus, von jeder Seite einer, 
die trugen Leiften in der Hand und gingen dem Gefellen brav zu Leibe, je länger, je 
mehr und fchlugen ihn fo lange, bis er nicht mehr wußte, wo er war. Zuletzt bedachte er 
fih, daß Bruder Albrecht gejagt, er müfle den Sad wieder zubinden; das tat er, und 
ſogleich verſchwanden die beiden, die ihn fo jämmerlich gefchlagen hatten. Als er nun von 
ihnen erlöft war, da wagte er nicht weiterzugeben, fondern Tchrte ftrads wieder nad 
Köln zurück und zu Bruder Albrecht, dem er erzählte, wie es ihm ergangen, bat ihn auch 
mit vielen Worten, daß er den Sad doch machen möge, wie er zuvor gewefen. Sprach 
Bruder Albreht: „Ich will dich Doch noch eine Kunft Iehren, Damit Du noch mehr von 
meinen Künften weißt.“ Der Burſch rief aber in großer Angft: „Ach nein, mein edler 
Meifter, ich bitte Euch um nichts anderes, als daß Ihr diefe eine Kunſt wieder von mir 
nehmt. Eure Künfte dünken mich allzu ſtark. Ach, ich bitt Euch, Herr, wollt Ihr das, fo 
will ich nimmermehr an Eurer Kunſt zweifeln, ich bin genug beſtraft.“ Da tat der Meifter 
nach des Burſchen Wunfch. Der ging erfreut nach Haus, doch den Sad wagte er noch nicht 
felbft zu öffnen, fondern ließ das einen anderen tun, denn die Probe von Meifter Albrechts 
Kunſt hatte er noch nicht vergeflen, vergaß fie auch nicht fein ganzes Leben lang. 


Glöckner und Teufel / IJn dem Flecken Ammeln im Koölner Ge⸗ 
biet lebte ein Glöckner, und der hatte ein Gelübde getan, eine Wallfahrt zu machen. Er 
verabredete fih alfo mit einer Frau des Ortes, die auch des Weges gehen wollte, und 
die bat ihn, er möchte ein wenig früher aufftehen und die Morgenglode läuten, denn die 
Sonne brenne gar fo heiß. Des Nachts nun kam der Teufel an fein Bett, fchüttelte ihn 
und ſprach: „Steh auf, es ift Zeit zu läuten.“ Der Glödner ftand auf und ſah das 
Sicht in der Kirche brennen, erkannte jedoch bald, daß es noch lange bis zum erften Hahnen- 
rufe fet, und ging aus der Kirche, um der Frau zu fagen, daß fie ruhig noch fchlafen 
könne, da es noch fehr frühe fei; er meinte nämlich, die Frau habe ihn aufgewedt. Indem 
er fie aber fuchte und nicht finden konnte, ſah er plöglich einen ſchwarzen Ochfen vor ſich 
fteben; der ftredte die Zunge heraus, faßte ihn damit und nahm ihn auf den Rüden, flog 
mit ihm durch Die Luft und fette ihn endlich aufder Zinne des Schloffes Sfenburg nieder. 
Dort fragte er ihn: „Haft du nun noch Feine Furcht?“ Der Glödner antwortete: „Durch 
Gottes Fügung bin ich hierbergeführt; du kannft nichts gegen mich, wenn Gott nicht 
will.” Sprach der Teufel: „Willſt du Dich mir ergeben, dann trage ich Dich fanft auf die 
Erde und will dir viel Reichtümer geben; willft du das aber nicht, Dann magſt du bier 
vor Hunger fterben oder Dich zu Tode ftürzen.” Der Glödner entgegnete: „Und ich be- 
Ihwöre dich im Namen Zefu, daß du mir nichts zuleide tuft und mich ohne alle Ver- 
legung wieder binunterbringft." Da faßte ihn der Teufel abermals und fuhr mit ihm 
nieder, warf ihn bei dem Dorf Gerisheim in ein Feld, wo ihn am Morgen Bauern 
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fanden, die mit Fackeln zur erften Meffe zogen. Denen erzählte er den Vorfall, und fie 
nahmen ihn mit fih. Als er vier Tage nachher nad Haufe kam, beichrieb er die Burg 
und die Sinne fo genau, daß fein Menfch an der Wahrheit der Sache zweifeln konnte. 


Ritter Walthers Gelicht / S einem Dorfe bei Bonn 


lebte ein frommer Ritter namens Walther. Als er einmal fchwer erkrankte, jah er den 
Teufel am Fußende feines Bettes ftehen; der hatte ein Geficht wie ein Affe und Hörner 
gleich einer Ziege. Anfangs erfchral Herr Walther übermaßen, doch er ermannte ſich 
bald und fragte den Satan: „Wer bift du? Woher kommſt du? Was fucheft du hier?“ 
Der Böfe antwortete: „Ich bin der Teufel und fomme, deine Seele zu holen.” „Dann 
mac) Dich nur auf und Davon,“ fprach der Ritter, „meine Seele belommft du nicht; ich 
babe mich Ehrifto befohlen.“ „Wenn du mir folgen wollteft,“ fuhr der Teufel fort, „und 
mie dienftbar werden, dann follteft du nicht nur Deine Gefundheit wiederbetommen, fon- 
dern ich würde Dich Dazu noch reicher machen, als einer deines Gefchlechts es iſt.“ „Ih 
babe genug,“ antwortete Walther, „und bedarf deiner trügerifchen Güter nicht. Woher 
wollteft du denn wohl die Schäte nehmen?“ „Snnerhalb deines Burghofes liegen Un- 
endliche verborgen,“ fprach der Teufel. Das Gefpräch hatte den Ritter ermutigt, und er 
fragte den Böfen: „Sage mir Doch, wo ift Die Seele Wilhelms, des Grafen von Zülich, 
der vor kurzem ſtarb?“ Der Teufel fragte dawider: Kennſt du die Schlöffer Wollen- 
burg und Drachenfels?“ „Die kenne ich,“ fprach der Ritter, und der Böfe fuhr fort: 
„Dann fage ich dir bei meiner Treu, wenn diefe Schlöffer nebft den Bergen, auf denen 
fie ftehen, von Eifen wären und der Stelle nahe kämen, wo Wilhelms Seele tft, dann 
ſchmölzen fie, ehe deine obere Augenwimper die untere berühren könnte. Das ift aber 
nur ein Milchbad,“ fügte er lachend hinzu, „Die rechte Strafe wird er erft in der Folge 
empfangen, wenn feine Seele den Körper wieder annimmt.“ Der Ritter fragte weiter, 
wie e8 mit Der Seele Heinrichs, des Grafen von Sayn, ftünde. „Ah, die haben wir natür- 
lich,“ antwortete der Teufel, fagte aber nichts Über Die Strafe. „Und die Seele meines 
Baters, wie gebt es der?“ fragte der Ritter. „Die hatten wir einundzwanzig Jahre,“ 
ſprach der Böfe, „aber die Einäugige und der laufige Kahlkopf haben fie ung entriffen.” 
Die Einäugige nannte er des alten Ritters Frau, die durch ftetes Weinen ein Auge ver- 
Ioren hatte, laufigen Kahlkopf aber feinen Sohn Theodorich, der in einen Orden getreten 
und eben gekommen war, feinen Bruder Walther zu befuhen. Da hätte Walther auch 
gern etwas über feine Mutter gewußt, aber Satan ſprach: „Das Weib ift zu fromm und 
zu heilig, die befommen wir nicht; deinen Bruder Lambert, den Geizhals, der vor einigen 
Jahren ftarb, haben wir aber fo gejattelt, daß er ung nicht mehr entrinnen kann.“ „Wo 
warft du denn, ehe du zu mir famft?“ fragte der Ritter weiter, und Satan entgegnete: 
„Ich war mit anderen Kameraden um eine Abtiffin des ſchwarzen Ordens, und wir er- 
warteten eben ihre Seele.” „Wie viele waren denn eurer wohl da?“ frug Walther, und 
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der Teufel ſprach: Kennſt du den Eottinforft?“ „Sehr wohl,“ antwortete der Ritter, 
und der Teufel fuhr fort: „Auf deffen Bäumen find nicht fo viel Blätter, als der Unfri- 
gen um jene verfammelt waren, und es ift Doch der größte Wald in der ganzen Provinz. 
Aber es ift uns fchlecht gegangen. Es war vorerft eine Nonne da, und dann kam der 
Michael hinzu, der mit einem eifernen Stride fo hart auf ung losfchlug, daß wir froh 
waren davonzulaufen, rafch wie Staub, vom Wirbelwinde getrieben.“ Auf die Frage, 
ob er auch beim Tode des unlängft geftorbenen Abtes Gerhard gewefen, antwortete Satan: 
„Da waren wir zahlreicher als der Meeresiand, aber es hat ung recht wenig ge- 
nust, denn die Lausmöuche lagen wie Schweine um ihn auf der Erde und grungzten, fo 
daß wir ihm nicht nahen konnten. Außerdem haben fie auch noch fo ein Brummhaus, das 
nennen fie Kapitelhaus, da wird ung alles wieder genommen, was wir bei ihnen durch 
Anreizungen vermocht.“ „Wie konnteft du Dummkopf es aber auch wagen, an das Bett 
eines folhen Mannes zu kommen?“ fragte Walther. „Wagen? Haba,“ Iachte der Böfe, 
„ich ſaß ja auf einem Arm des Kreuzes, als der Sohn Gottes daran ftarb.“ „Da waren 
eurer auch wohl viel zugegen?“ fragte der Ritter, und der Teufel ſprach: „Nein, da terft 
du dich; wir find da Ichlimm weggelommen und all mit einem Schlage in die Hölle ge- 
worfen worden.“ Noch viel mehr erfuhr Ritter Walther vom Teufel und erzählte es 
nachher, als er durch Gottes Hilfe wieder gefundete, feinen Freunden. 


Die Rölner Pferde / Mm Kölner Bürgermeifter Richmuth von 


Andocht ftarb fein Ehgemahl und ward begraben. Der Totengräber war ein Dieb, ftieg 
am Abend in die Gruft, öffnete den Sarg und wollte den koſtbaren Ring von der Hand 
der Toten ftreifen; die aber faßte ihn an, als ob fie lebte, und der Totengräber ftürzte 
von Entfeten gejagt von dannen, daß Türen und Tore offen blieben. Die Frau Bürger 
meifterin lebte nun wirklich, war nur fcheintot geweien, erhob fih aus dem Sarg, 
widelte fi in Die Leintücher und ging nad) Haus. Wie fie nun an die verfchloffene Tür 
pochte, ſah fie die Magd von oben, rief den Herrn und fagte es ihm fchredensbleich an. 
Der wollte e8 nicht glauben, rief, man könne ihm gerade fo gut erzählen, feine Schimmel 
Ihauten aus dem Bodenfenfter, und tot fei tot. Da erhob fih ein Gepolter auf der 
Treppe, e8 Hirrte und ftampfte empor, und das Gefpann des Vürgermeifters ftedte Die 
Köpfe aus der oberen Luke. Da mußte Herr Richmuth wohl an fein eigen Wort glau- 
ben, ging hinunter und empfing mit Freudentränen fein Weib, widelte fie in warme 
Tücher und pflegte fie, Daß fie in Eurzer Zeit von dem ausgeftandenen Grabesfchred 
genas. Sie lebte no fieben Jahre und ſpann und webte Gott zum Dank für die Er- 
rettung einen großen ſchönen Vorhang aus Leinen, den fie der Apofſtellirche vermachte. 
Die Pferde ließ der Bürgermeifter ausftopfen und ihre Köpfe aus der Dachlufe ragen, 
wo fie heute noch zu fehen find. Man hatte die Tiere mit Hebeln und Winden vom 
Boden holen müffen, keiner konnte ſich erklären, wie fie heraufgelommen waren. 
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Die legte Saat / Bai Mülheim am Rhein lag vorzeiten das Klofter 
Dünwald, das war mit dem Nachbarritter, Junker Hall von Schleebufch, über hun- 
dert Morgen Aderlandes in Streit geraten. Junker und Klofter behaupteten, das Grund- 
ftüd gehöre ihnen zu eigen; zwar hatte es der Junker in Befig, aber alle Rugung ward 
von den Prozeßloften aufgezehrt. Endlich fchlug der Junker einen gütlichen Vergleich 
vor, ging zu den frommen Vätern des Klofters Dünwald und ſprach alfo: „Ich bin des 
langen Haders müde, er frommt ung beiden nicht. Die hundert Morgen follen für alle 
Zeiten des Klofters Eigentum fein, nur eines bedinge ich mir aus: die letzte Saat! Zit 
die zur Ernte reif und eingebracht, fo begebe ich mich jeden Anſpruchs an die hundert 
Morgen. Es ift nicht mehr als billig, Daß das Klofter außerdem mir die gehabten Koften 
wiedererftattet.“ Der Abt lobte den Entſchluß des Junkers Hal über den grünen Klee, 
er hatte wahrlich nicht Daran gedacht, fo gnädig an das fehr ftrittige Feld zu kommen, 
zahlte ihm die Summe in Gold und ftellte einen ſehr Ihönen Brief über die Abmachung 
aus, der wurde Doppelt gefchrieben, fo Daß ſich jeder Streiter daran freuen konnte, und 
Klofter und Junker hingen ihre Siegel daran, dazu zwölf Siegel von ritterlichen Zeugen. 
Junker Hal ließ num feinen Ader beftellen und befäen; das war im Herbit. Im Früh- 
jahr ging die Saat auf, wollte aber nicht fo recht gedeihen. Endlich merkten die Mönche, 
was der Haller gefät hatte, nämlih Eicheln, Ichrien Betrug und wollten wieder Hagen. 
Aber der Brief war gegen fie, und Mönche, Abt und Klofter fanten in den Staub, felbft 
der Brief zerfiel und wurde von keinem mehr beachtet, indes das Geſchlecht des liſtigen 
Junkers unter den Inorrigen Bäumen des alten Aders jagte und tollte. 


v 

Lieb eszaub er/ SE aftrada, des großen Karl Gemahlin, ward vom Kaiſer 
faft übermenfchlich geliebt, und als fie zu Mainz erkrankte und ftarb, wollte der Kaiſer 
nicht von ihrer Leiche weichen. Seinen Dienern und Räten war Dies auf die Dauer ehr 
zuwider, fonderlich dem Erzbiſchof Turpin. Er glaubte ſchließlich, Folch tiefe Trauer und 
Verehrung eines vermodernden Körpers ginge nicht mit rechten Dingen zu, fuchte und 
fand im Haar der Toten eingeflochten ein Ringlein, das er als ein Schlangenringlein 
erfannte, fo dem Kaiſer einft in Zürich auf abfonderlihe Weife zugelommen war und 
das er feiner Frau gefchentt hatte. Biſchof Turpin nahm den Ring an fi, und von 
Stund an verließ der KRaifer die Tote und war dem Erzbifhof mit feltener Liebe zu- 
getan. Der Bifchof wußte ſchon, woher diefe Liebe ftammte, er war ein aufrechter Mann 
und wollte nichts mit Zauber verdienen, und als er eines Tages mit Karl gen Aachen 
309 und unterhalb des Frankenberges den fehönen, ftillen, tiefen See fah, zog er den 
Ring aus feinem Gurt und warf ihn in die Wafler. Nun 309g es den Kaifer fo fehr an 
den See, daß er fi dort ein Schloß bauen lieh und täglich fein Auge auf den geliebten 
Fluten weidete und verordnete, man folle ihn im Münfter zu Aachen begraben, damit er 
feiner Liebe noch im Tode nahe fei. 
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Der Loosberg / Bei Aachen liegt der Loosberg, der ſoll ein Gefchent 
des Teufels fein. Die Aachener hatten den Teufel beim Dombau gebraudht und ihn nadh- 
ber ſchmählich angeführt. Statt der Menfchenfeele hat man ihm einen Wolf verehrt, der 
bängt no in Erz gegoffen im Dom, und die Seele auch; fie fieht aus wie ein Tann⸗ 
zapfen. Der Teufel hatte alfo Urſach, den Aachenern nicht grün zu fein, ſchnob Rache 
und holte vom bolländifchen Meer ber eine gewaltige Sanddüne, damit wollte er ganz 
Aachen überfchütten, fo daß, wär es ihm geglüdt, männiglich in Der Stadt erftidt wäre. 
Schon war er über fie Maas und kam an das Soerstal, da hob fi ein mächtiger Wind 
und blies dem abgehesten Teufel den Sand aus feinem Querfad in Die Augen, daß er 
[hier verzweifelte und Me Richtung verlor. DBegegnete ihm ein altes Weiblein, die 
fragte er, ob er noch weit nad) Aachen hätte. Sie roch den Teufel und kannte ihn am 
Fuß, war aus Aachen und wünſchte der Stadt nichts Böſes. Sie zog ihren zerriffenen 
Schub aus, hielt ihn dem Teufel bin und fagte, den habe fie in Aachen neu angezogen, 
da könne er ſich ausrechnen, wie weit es noch fei. Schäumend vor Grimm und müde der 
Schlepperei und des Sandes in den Augen warf der Teufel den Sandberg ab, daß er 
krachte, und ſchrie: „Liege bier, Du Laufefand!” Nun weiß man nicht, kommt der Name 
Soosberg von Laufeberg oder Lofeberg, weil ein loſes altes Weiblein den Teufel ge- 
prellt hatte. 


® v 

Die beiden Buckel / IJn der alten Reichsſtadt Aachen lebten einft 
zwei Mufitanten, die waren alle beide budelig. Das war aber auch alles, was fie neben 
ihrer Muſik gemeinfam hatten, denn der eine war ein aufrechter Kerl troß feines Ge- 
brechens, der andere war auch budelig in der Seele und voller Gift und Neid. Den Bra- 
ven trafs eines Abends fpät, Da er von einer Hochzeit heimkehrte und wohl auch genug- 
fam gebechert hatte, daß ein feltfames Geraune und Gewiſper um ihn anging und ſich 
bis zum Pervifch, dem alten Fifchmarkt, hinzog. Dort auf dem Pervifch fah er alles tag- 
hell erleuchtet, und holde Frauen tranten und jubelten. Eine trat auf ihn zu, meinte, er 
käme juft zur Stunde, und forderte ihn auf, Die Geige zu fpielen. Unſer Mufilante ließ 
fich nicht nötigen, zumal ihm ein Becher heifblütigen Weins gereicht ward, fiedelte, wie 
er noch nie gefiedelt hatte, und Die Paare drehten fih munter im Kreife. Kurz vor ein 
Uhr ebbte der Tanz ab, die Frau, die ihn eingeladen hatte, trat wieder auf den Spiel- 
mann zu, fagte ihm Dank und ftri ihm mit der Hand über den Buckel, als wollte fie 
ihn an fi) ziehen. Dem Spielmann ward fo leicht wie nie in feinem Leben, er hörte die 
Zurmuhr eins fchlagen, der Spuk auf dem Pervifch zerrann in nichts, und der Buckel 
ging felig nad Haufe. Beim Auskleiden merkte er zu feiner unausfprechlichen Freude, 
daß fein Budel verfhwunden war, wollte e8 erft nicht recht glauben und rief die Haus- 
bewohner zufammen, aber der Budel war und blieb weg. Andern Tags lief Die Wunder- 
wär durch ganz Aachen, auch der zornmütige, neidifche Buckel mit der Fiedel erfuhr fie, 
22 Ianfen Die Bolksfagen 
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und der hatte nichts Eiligeres zu tun, als fi nachts Glod zwölf auf den Perviſch zu 
ftellen und der Dinge zu warten, die ihn von feinem Ränzel befreien follten. Er fand 
auch die Geifter, durfte auch fpielen, aber feine Fiedel Hang, als hätte er nichts als 
TIotenlieder darauf, und die tanzenden Frauen blichen unter ihren Klängen hin wie 
Schatten, daß ihm unheimlich zumut war. Um dreiviertel eins bufchte ein molliges 
Schattenbild an ihn heran, zog etwas aus einem filbernen Gefäß und heftete es ihm mit 
Dank an feine Bruft, juft wie man einen Orden anbeftet. Dann ſchwand alles dahin, Der 
Spielmann ſchwankte und wankte nad) Haufe, als fei er betrunlen, es ward ihm weh auf 
der ruft, und der Atem verfagte ihm faft. Als er ſich auszog und betrachtete, hatte er 
vorn einen fo großen Budel wie hinten, nämlich der Buckel feines befreiten Leidens. 
gefährten ſaß ihm unter dem Kinn, und der blieb ihm zu Dem feinen bis an fein Lebensende. 


Wie Karl der Große die heißen Quellen 


[and / Der König war eines Tages in der Gegend, wo heute Aachen ſteht, zur 
9d, denn Damals war nichts als Wald an jenem Ort. Der König erfchaute einen 
Hirſch, und jagte ihm allein mit feinen Hunden nah. Da trat fein fchönes ſchwarzes 
Pferd mit einem Huf in ein fließendes Waſſer, fprang zurüd und ſtieß den Fuß in den 
Staub, denn das Waſſer war fehr heiß. Der König fah fein Pferd hinten, ftieg ab, 
fühlte mit feiner Hand an den Huf, und das Pferd litt e8 gern. Er fand den Huf fehr 
heiß, tauchte feine Hand alsbald in das Waſſer und erkannte, dab das Pferd den Fuß 
mit Recht ſchmerzlich anhob. Nun ging der König dem Lauf des Waflers aufwärts 
nad), da fand er die Quelle des Baches, die war ganz voll Feuer. Aber nah dabei zur 
Linken fand er eine andere Quelle, die Har und kalt und heilfam war; er tauchte feine 
nadte Hand ein und wunderte fih fehr. Auf demfelben Hügel fand er unter Gefträud 
und dichtem Gezweig faft verborgen die Trümmer des großen Palaftes, den Granus, 
Neros Bruder, gegründet. Seit alten Seiten lag der Palaft da verödet und verfallen. 
Da fagte ihm eine Erfcheinung, er folle der heiligen Jungfrau dort eine Kapelle bauen, 
und der König vergaß es nicht. Die Steine dazu ließ er von weither kommen und ließ 
die Kapelle fo ſchön bauen, wie keine in der Welt, und befahl, fie nach dem Hufe feines 
Pferdes rund zu machen, weil es zuerft die heiße Quelle gefunden. Mit Kelchen und 
Kreuzen und Kleidern und Gold, mit Gloden und ſchönen Büchern und Heiligtümern 
ward Die Kapelle vom König reich gefchmüdt. Vom Papft Adrian felber wurde fie zur 
Ehre unferer Frauen geweiht und geheiligt. Von weit und breit waren Fürften, Herzöge 
und Grafen, Hobe und Niedre, Arme und Reiche, Kardinäle und alle Priefterfchaft zur 
Weihe der Kapelle gelommen. Und als der Ort geweiht war, gelobte Karl der Priefter- 
haft und allen Baronen, daß für immer die Erben des Reiches an dieſem Ort gekrönt 
werden und von da nah Rom zur Weihe gehen follten. 
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Biſch of Arnulfs Ring /Die Trierer Mofeisrüde it ein ur 
altes Gebäu, Dauerhaft aus ungeheuer großen Steinen hergerichtet. Site ftammt noch 
aus den Römerzeiten, ſchon Kaiſer Nero fol über fie hinweggeſchritten fein. Äber diefe 
Brücke ging einft der heilige Arnulf mit belaftetem Gewiflen, und da er in das tiefe 
Waſſer fah, 30g er einen koftbaren Ring vom Ginger und warf ihn im Vertrauen auf 
Gottes Allmacht in die Flut, meinend, wenn er ihn je wiederfähe, fo folle ihm das ein 
Zeichen des Herrn für die Vergebung feiner Sünden fein. Nach Jahren, als der heilige 
Arnulf Biſchof von Met geworden war, ward in die bifchöfliche Küche ein Fiſch von 
befonderer Größe geliefert, und der Koch fand im Magen einen herrlichen Ring, den er 
dem Biſchof brachte. Vol Staunen und inniger Freude erkannte Arnulf diefen Ring 
als den, den er vorzeiten in Trier über Die Mofelbrüde gefchleudert hatte, pries Gott in 
Demut und ward noch frommer, als er ſchon war. 


Der Hinzelturm zu Aachen /Der Seifen, auf dem die 
Emmaburg im Limburger Lande fteht, ift Durch viele unterirdifche Gänge ausgehöhlt, in 
denen trieben einft Die Hinzelhen oder Hinzenmännchen ihr Welen. Bei Tage lichen fie 
fi nicht fehen, dafür machten fie nachts aber allerhand Lärm und Unfug an der Leute 
Züren. Hatten fie das die Mitternachtsftunde lang getrieben, dann zogen fie ſich wieder 
in ihre Berglöcher zurüd und begannen luftig zu [hmaufen. Ein Jägerburſch bat ihnen 
einmal dabei zugefchaut; als er es aber am andern Morgen feinen Nachbarn erzählte, 
wurde er bald darauf fiech und ging eines Tages in die Felſen, um nimmer zurüd- 
- zulehren. Die Ummwohner waren des Spukes endlich müde, und da keine Beſchwörungen 
halfen, bauten fie eine Kapelle am Fuß der Emmaburg, und feit das Glödlein darin die 
Gläubigen zur erften Mefle rief, verſchwanden die Hinzlein und ließen ſich weiter nicht 
fehen. An dem äußeren Stadtwalle von Aachen, zwiſchen dem Sandlraut- und Kölner 
Tor, ftand zu der Zeit ein hoher Turm, von dem unterirdifche Gänge weit in das Land 
bineinführten. Dahin zogen die Hinzelmänuchen und fingen nun in Aachen dasfelbe 
Treiben an wie ehedem in den Felfenlödhern. Vorzüglich die Bewohner der Kölner 
Straße wurden von ihnen geplagt. Zu gewiflen Seiten kündigten Die Hinzelchen den 
Bürgern durch mancdherlei Vorzeichen, wie durch Pochen an der Haustür, Piden und 
Kniſtern auf dem Herde oder Geraffel unter dem Küchengeſchirr, an, daß fie Feſt halten 
wollten, und dann mußte jeder Hauspater ein blankgeſcheuert Geſchirr um zehn hr 
abends vor feine Türe ftelen. Wer das unterließ, der mochte ficher fein, Die Nacht keine 
Rube zu haben; wagte einer der Männchen zu ſpotten, den zerzauften fie dergeftalt auf 
feinem Lager, daß man ihn morgens halbtot fand. So begab es fi) auch einmal, daß 
zwei Sriegsleute, die in einem Haus der Kölner Straße Im Quartier lagen, den Haus- 
herrn über das Keſſelausſetzen aufzogen und fih vermaßen, die Hinzelchen follten ftatt 
der Keſſel ihre blanken Degen finden. Sie fetten fi denn auch um zehn Uhr an die Tür 
232° 
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und zechten da wader und fangen Iuftige Stüdchen dazu. Bald aber ſchwieg ihr Sang 
und fie fchrien zwiftend einer Dem andern zu: „Hinz! Hinz!“, gingen einander zu Leibe und 
liefen fih Durch das Hinzengäßchen bis an den Turm nad. Da fand man fie am andern 
Tage, und einer hatte den andern erftochen. So wagte denn keiner mehr, das Keflel- 
ausfegen zu unterlaffen. Um Mitternacht Tiefen die Hinzchen tripp trapp Durch Die 
Straßen und padten ein jedes feinen Keffel auf, womit fie dem alten Turm zueilten. 
Am andern Morgen fand jeder Einwohner fein Gefchirr wieder richtig und blank vor der 
Tür, nur wer den Keſſel unfauber hingeftellt, Der fand Dazu fein ganzes Haus mit 
Schmutz und Kot beichmiert. Das dauerte bis zur Stiftung des Regulierherrnkloſters; 
feit der Zeit find die Hinzenmännchen verfhwunden. 


Die Peſt zu Trier * Unter dem Biſchof Nicetius herrfchte die 
Peft in Trier auf eine fchrediiche Weife. Das Volk lag Tag und Naht auf den Knien 
und betete zu Gott um Abwendung des Äbels, aber der Himmel fchien lange taub zu 
fein; endlich erhörte er Die Gebete. Eines Nachts hörte man ein ftarles Geräufh, einem 
Donnerichlage gleich, von der Brüde her; alle Einwohner erhoben fih in Angft und 
Schreden und aller erfter Gedanke war, ihr legtes Stündlein fei gelommen. Zu gleicher 
Zeit hörte man eine Stimme in der Luft, welche rief: „Se, Gefellen, was wollen wir 
fürder hier? Wir gewinnen wahrlich nichts, denn an dem einen Stadttor fteht der 
Priefter Eucharius, am andern hält fein Gefährte Marimilian Wache und in der Mitte 
führt Biſchof Nicetius den Befehl und trägt Sorge für alles. Da ift ja alle Mühe ver: 
loren und das Beſte, was wir tun lönnen, daß wir uns zurüdzichen.“ Seit dem Augen- 
blid war es mit der Peft vorbei, und kein Menſch in Trier ftarb mehr daran. 


Dom Wettermachen / En Bauer im Trierer Land wer mit 
feinem Töchterhen im Garten befchäftigt und pflanzte Kohl. Weil das Kind fich fo gut 
anfchidte, hatte der Vater Freude an ihm und ſprach: „Du verftehft das ja ganz prächtig, 
plag dich nur ſchön.“ „Ei,“ antwortete das Kind, „das ift auch eine ſchöne Kunſt, ich 
kann Doch noch andere Sachen, Die viel wunderbarer find als das.“ Fragte der Vater, 
was das denn wäre, und das Kind ſprach: „Geh nur ein wenig feitwärts und fage mir, 
auf welchen Teil des Gartens es regnen fol.“ „Zu es nur einmal,“ entgegnete der 
Bauer, „ih will ſchon weggehen.“ Als er nun zur Seite getreten war, madyte das Kind 
ein Grübchen in die Erde und lieh fein Waffer hinein; das rührte es mit einem Stäbchen 
und murmelte einige Worte dazu, und im felben Augenblide fiel der reichfte Regen in 
den Garten nieder. Da ftand der Bauer ftumm vor Staunen und Schreden und fragte 
das Kind unter Beben und Zittern: „Aber wer hat dich denn das gelehrt.“ „Meine 
Mutter,“ antwortete das Töchterchen, „Die weiß auch noch viele andre Sachen der Art.“ 
Der Bauer ließ ſich nichts merken, ſprach aber zu feinem Weibe, er wäre über einige 
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Tage zur Hochzeit eingeladen und fie möge fih Dazu bereit machen. An dem beftimmten 
Tage Ipannte er feinen Karren an, die Frau feste fih Darauf, und er fuhr fie in die Stadt 
und überlieferte fie dem Gericht. Nachher ift fie verbrannt worden. 


Der Geiſt zu Bingen / Mist weit von der Stadt Bingen, de 
wo das Flüßchen Naas in den Rhein mündet, liegt ein Dorf namens Camon. Da war 
im Jahr 858 ein Geift, der den Einwohnern viel ſchlimme Streiche fpielte. Zuerft fing 
er an, unfichtbar Die Leute mit Steinen zu werfen und an die Türen zu pohen. Bald 
nachher gab er unter menfchlichen Geftalten Antworten, verriet Diebftähle und ftiftete 
Zwietracht und Uneinigleit. Dann begann er Scheunen und Häufer anzuzlinden und 
zu verbrennen. Auf einen Mann batte er es befonders abgefehen und wich nicht von 
defien Seite, wohin der fi auch wenden mochte, und brannte ihm ſchließlich gar fein 
Haus ab. Damit war er aber noch nicht zufrieden, er wollte die ganze Nachbarſchaft auf- 
beten, den armen unfchuldigen Menfchen zu töten, und log allen vor, der Ort fei Durch 
defien Verbrechen gefchändet. Die Quälerei dauerte fo lange, bis der Erzbifchof von 
Mainz Geiftliche fandte, die den Beift durch Weihwafler und Befhwörungen vertrieben. 


Die retfende Maus / ur dem felsreichen Stegelgipfel über 
Altenahr ragen noch heut Die mächtigen Trlimmer der Stammburg empor. Reiche Gau- 
grafen beberrfchten von hier aus das Land; ihrer einer, Graf Friedrich von Hochſtaden⸗ 
Ahre, ſchenkte Die ganze Graffchaft mitfamt den Stammichlöffern Ahre und Hochftaden 
an das Hodftift Köln. Der Erzbiſchof, auch ein Hochftaden, wußte die feften Yurgen 
wohl zu nußen. Als ſich einftens Rat und Bürgerfchaft gegen den erzbifchöflichen Stuhl 
empörten, ließ der Biſchof die Führer der Bewegung, elf Patrizier, gefangennehmen 
und auf Altenahr in ficheres Gewahrfam bringen. Da ſchmachteten fie nun hart und 
lange, und ihr einziger Zeitvertreib war ein Mäuslein, das fie gezähmt hatten und das 
von ihren Brofamen mitzehrte. Eines Tages verfhwand das Mäuslein, als der 
Wächter an der Türe Hirrte, in feinem Loch, und die Gefangenen hörten auch dort ein 
leifes Klirren. "Sie gruben die Platte auf und fanden eine verroftete Seile und einen 
Meißel, brauchten die beiden Dinge gut und durchfeilten ihre Bande und das Fenfter- 
gitter, zerfchnitten ihre Gewande und machten fi Seile, ließen fi die hohe Mauer 
hinab und entlamen. Niemand bat begreifen können, wie das ohne Verrat hat geſchehen 
können, und die Heine Urſache einer großen Wirkung hat niemand gefucht. 


Die argen Brüder / Auf den nachbarlichen Burgen Sternfels 
und Liebenſtein am Rhein hauſten zwei Brüder, die waren durch des Vaters Erbe ſehr 
reich. Als Die Mutter ftarb, wurden fie noch reicher, mußten aber das Erbe mit einer 
blinden Schwefter teilen. Das Gold wurde nun in Scheffeln abgemeffen, das machten 
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die Brüder fo, daß fie fih immer ein gefüllt Maß nahmen, der Schwefter aber das um- 
gelchrte, da nur der Boden von außen bededt war, hinhielten. Es war jedoch fo viel des 
Goldes, daß auch die Schwefter genug daran hatte und mit Dem ihrigen reichen Segen 
ftiftete, indes Das Gold der betrügerifchen Brüder Denen nur fo Durch die Hände rann. 
Sie befamen denn auch bald genug Händel miteinander und bauten fogar zwifchen ihre 
Schlöffer eine fefte Mauer, deren Trümmer heute noch zu ſehen find. Sie hatten und 
batten keinen Segen, der Hagel verwüftete ihre Felder, die Burgen verfielen, das Erbe 
nahm ab. Als es ganz und gar aufgezehrt war, wurden fie wieder Freunde, hatten aber 
auch fein Glüd. Sie beftellten einander morgens zum Zagdritt, wer zuerft auf fei, folle 
den andern durch einen Pfeilfhuß an den Fenſterladen weden. Das Unglüd wollte, daß 
fie zu gleicher Zeit aufftanden, das Fenſter aufftießen und den Pfeil über die Armbruft 
jagten. Sie ſchoſſen fih gegenfeitig ins Herz und ftarben in der felben Stunde. 


,, v 
Mag Taffenläpplein / Der junge Rheingraf von der Kauzen⸗ 
burg wünſchte ſich nichts ſehnlicher als auf dem Felſen, da jetzt noch die Trümmer der 
Feſte Rheingrafenſtein zu ſehen find, eine ftattliche Burg, trotzig und uneinnehmbar wie 
die Ebernburg oder wie der Landftuhl der Sidinger; aber der Telfenriefe lag da, als 
fönne er von feinem Steinmetzen erobert werden. Als der Rheingraf eines Tages wie 
fo oft in Sinnen verfunfen vor dem Felfen ftand, gefellte fi ihm der Teufel und ſprach: 
„Ich leſe Euch Die Gedanken von der Stirn — Ihr wollt eine Burg auf diefem Zellen. 
Was gebt Ihr dem YBaumeifter, der dies Werk in einer Naht zu Eurer Befriedigung 
vollbringt? Er wäre wohl feines Lohnes wert.“ „Fragt fi welchen Sohnes?“ ant- 
wortete der Graf fröftelnd, „feid Ihr der Mann und was begehrt Ihr?“ Antwortete der 
Teufel: „Nur eine Seele, die erfte, die am Morgen aus den Fenftern ſchaut.“ „I 
wills befchlafen,“ erwiderte der Graf, „kommt morgen um dieſe Stunde wieder ber, fo 
geb ih Euch Beſcheid.“ Aufgeregt ging er nach Haufe; er hätte die Burg gar zu gern 
gehabt, aber eine Seele dafür zu opfern erfchien ihm Doch zu frevelbaft. Er ließ fich den 
Burglaplan fommen und beriet ſich mit dem; aber der fchlug ein Kreuz nach dem andern 
und wollte von dem Handel nichts wiſſen, riet ernftlich ab und warnte treulich vor des 
böfen Feindes Lift und Tüden und rüdte fein ſchwarzes Käpplein auf dem Scheitel hin 
und ber. Da trat das junge Weib des Rheingrafen zu ihnen, hörte das Geſpräch, rief 
ihren Mann beifeite und fagte: „Nimms an, wir werden Dem Schwarzen ſchon die 
rechte Seele geben.” Der Graf ritt wieder ing Nahetal an die verabredete Stelle und 
fah oben an dem Felfen, den er fo gern bebaut hätte, eine Geftalt gleich einer Gemfe 
ber und bin fpringen, und mit einem Male ftand der höllifche Fremde wieder vor ihm. 
„Ich nahm einftweilen Maß,” lachte er, „Ihr wollt doch wohl?“ „Bau zu!“ fagte der 
Rheingraf. — Beim Morgenfhein des anderen Tags glänzte die Burg flammenrot ins 
Nahetal hinab, kein Stein, kein Brettchen fehlte. Der Rheingraf ritt hinan, und der 
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nächtliche Baumeiſter führte ihn in feinem herrlichen Eigentum umber, zeigte ihm Hallen, 
Säle, Brüden und Gänge und Stiegen, und öffnete in Palaft ein hohes Bogenfenfter, 
damit der Graf fo recht Die ſchöne Ausfiht bewundern könne. Über Der Graf lieh fi 
nicht verblüffen, fagte nur ſpöttiſch: „Macht nur wieder zu, bier zieht es, und wir find 
vom Steigen warn.“ Der Böfe zog ein fchiefes Maul, er hätte gar zu gern den Rhein- 
grafen felber aus dem Fenſter in den Abgrund geftürzt und wäre mit feiner Seele Davon- 
geflogen. Der Rheingraf gab indeflen Befehl, der Umzug folle beginnen; da zogen in 
großem Zuge die Knechte und Mägde, Kühe und Schweine, Hühner und Enten, Eifel 
und Rüden, die Stalleute, Die Pferde, die Hütejungen — alles auf Das neue Schloß. 
Die Gräfin ging mit dem Pfaffen, fcherzte mit ihm und fagte, es müſſe hoch auf dem 
neuen Berge fehr zugig fein, fie wolle ihm ein neues Käpplein nähen und bitte, ihr das 
alte zum Mufter zu laffen. Heimlich befahl fie dann den Knappen, ein Palaftfenfter zu 
öffnen und ein Efelfüllen, dem fie das Pfaffentäpplein aufgefest hatte, in den Palaft zu 
treiben. Das geſchah, und als das unglüdtiche Füllen die Morgenluft witterte, ſpitzte es 
die Ohrlein und ging zierlihen Schritts ans Fenſter. Da lauerte ſchon der Teufel, und 
als er das Pfaffentäpplein fah, ward er vor Freude [hier blind, griff hinein und rafte 
mit dem Eſelfüllen zu Tal, vermeinend, er habe den Kaplan. Als ers dann genauer 
befah, wars eine unfchuldige Efelfeele, aber er mußte fie hinnehmen. — Auf der billigen 
Burg ging nun ein fröhliches Treiben an. Da faßen eines Abends die Wild- und 
Rheingrafen beifammen, dazu eine Schar Ritter von den Nahbarburgen, und Die 
Humpen kreiften. Seht hob der Rheingraf einen mächtigen Reiterftiefel auf den Tifch, 
goß den voll Weins und rief: „Wer den Stiefel auf einen Zug leert, dem foll Hüffels- 
beim mit Wonne und Weide zu eigen fein!“ Das war ein Wort, aber es mochte fi 
feiner der trunffeften Mannen vermeflen, den gewaltigen Stiefel auf einen Schlud zu 
erledigen. Nicht einmal der Burgkaplan, der eine herrliche Kehle beſaß. Da war noch 
der Ritter Boos von Walded, fah die andern der Reihe nach an und langte, als nie- 
mand trinken wollte, den Stiefel her. Er lich den Wein in feinen Schlund rinnen und 
trank das Gemäß leer bis auf die Nagelprobe und meinte zum Rheingrafen gewandt, 
fein Hüffelsheim ſchmede gut, aber auf einem Stiefel könne man ſchlecht ftehen, wie es 
mit Waldbokelheim fei, ob er das auch noch vertrinten dürfe. Über der Rheingraf hatte 
an dem einen durch Die derbe Rittergurgel verlorenen Ort genug und ſchwieg ftill. 


Not Gottes / Die Feſte der Brömfer von Rüdesheim iſt uralt, ihr 
Urfprung fällt noch in die Römerzeiten. Weiter ftromab an der Waldbergerböhe liegt 
ein Klofter mit dem wunderliden Namen Not Gottes. Ein Brömfer von Rüdesheim 
tat im beiligen Lande berrlihe Taten, tötete auch einen Drachen, der die Kreuzfahrer 
fchredlich bedräute, kam aber endlich in Gefangenfchaft der Heiden. Im Kerker gelobte 
er, wenn Gott ihm wieder in die Heimat helfen wolle, fo folle feine Tochter eine Klofter- 
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frau werden. Da fielen die Ketten von ihm ab, er entlam und gelangte glücklich nach 
Haufe an den Rhein. Sein Kind war indeflen zu einer boldfeligen Jungfrau empor- 
geblüht und empfing den Vater mit taufend Freuden. Doc fie ward bleicher als der 
Tod, als er ihr von feinem Gelübde erzählte, und fie geftand dem Vater weinend ihre 
Liebe zu einem jungen Ritter. Flehen und Tränen halfen ihr nichts, der Brömſer wollte 
dem Himmel fein ritterlich Wort halten und fie ins Kloſter geben. Da entlief die Ver- 
zweifelte und ftürzte fich in den Rhein. Des Vaters Schmerz war übermaßen groß, er 
wollte den Schatten feines geliebten Kindes verföhnen und tat abermals ein Gelübde, er 
wolle ein Klofter erbauen. Darüber lief ein Mond nach dem andern vorüber, der alte 
Brömfer vertrant feinen jungen Schmerz in altem Rüdesheimer und vergaß darob fein 
Gelöbnis. Da hatte er einmal nachts ein Geficht: der Drache, den er im heiligen Lande 
erlegt hatte, ftand vor ihm und fperrte feinen gierigen Rachen gegen ihn auf, als wolle er 
ihn verſchlingen. Drauf fah er feine Tochter, die ftand und winkte dem Drachen, daß er 
fih davonmachte, und fie blidte den Vater wehmutsvoll an. In der Frühe des Tags 
fam des Brömfers Ackerknecht und erzählte, da er zu Ader gezogen fei, habe er eine 
Hagende Stimme vernommen, die habe immerfort gerufen: „Not Gottes! Not Gottes!“ 
Und das ganz in der Nähe der Stelle, da feine Ochfen ftanden, es habe fih angehört, als 
käme die Stimme aus einem hohlen Baum, der dort war. Der Ritter ging mit, hörte 
Die Stimme auch und fuchte, ließ endlich den Baum fpalten und fand in der Höhlung 
eine goldene Monftranz und ein hölzern Kreuzbild Gottes. Als er das bervorgeholt 
batte, war die Stimme ruhig. Es waren Sleinode, die ein Zude aus der nahen Kirche 
geftohlen hatte und allda verborgen. Nun ward der Brömfer ftark an fein Verfprechen 
erinnert, bielt es auch endlich allem Rüdesheimer zum Trotz und gründete ein Rlofter; 
das ward Not Gottes genannt, und fein Altar fteht an der Stelle, wo der hoble Baum 
gewefen war. Auf dem Altar ftcht das hölzerne Kreuz und hat viele Wunder getan, 
rheinauf, rheinab kamen die Wallfahrer, an einem einzigen Tage follen ſechzehnhundert 
Dort gewefen fein. 


Loreley / Ri Bacharach fteht ein Felfen hart am Rhein, darauf fieht man in 
Haren Sommernächten ein ſchönes Weibsbild fisen und hört es mit wunderfamer 
Stimme fingen, indem es fih Die goldenen Haare ftrählt. Das ift die Here Loreley, und 
es ift gar gefährlich, ihrem Gefang zu laufchen und ihren herrlichen Leib zu betrachten, 
denn unter dem Felſen tft ein arger Strudel, und wer von den Schiffern nicht all fein 
Augenmerk auf den Strom lenkt, der ift verloren und wird von dem Wirbel in die Tiefe 
gezogen. Drauf ftößt die Loreley ein hölliſches Gelächter aus und ſtürzt fich felber in 
Die Flut, den neuen Liebiten zu herzen. Wie fie Denn ehemals ein armes verratenes 
Weib und keine Here gewefen und nur aus Vitterfeit des Gemüts von Gott und feinem 
Himmel abgefallen fein foll. 
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Des Teufels Eigenhold / Ein Mann aus Straßburg fa im 


Jahre 1625 mit einigen Studenten auf einem Wagen, hörte da, wie fie von Jaubereien 
und Befhwörungen fpradhen, und fpiäte recht feine Ohren. Als er nun bald darauf 
börte, daß fih in einem Dorfe bei Straßburg ein Geift fehen laffe, ging er dahin und 
beihwor ihn, und der fpradh, eine Bauerndirne habe ihr heimlich geborenes Kind um- 
gebracht und darum ſpuke er fo lange beim Grabe des Kindes, bis die Mörderin geſtraft 
fei. Der Mann trieb ihn aber von der Stelle weg und erlangte dadurch einen fo großen 
Ruf im ganzen Elfaß, daf man überall nur von ihm ſprach und er fehr viel Geld ver- 
diente. Nicht lange nachher aber erſchien ihm ein Geiſt und ſprach zu Dem Zauberer: 
„Dieweil du nun fo viel Durch mich gewinnft, ift es billig, Daß du mir auch etwas gibft. 
Äberlaß wir das erfte Kind, Das du von deiner Frau haben wirft, fobald es auf Die 
Welt kommt.“ Um feinen Gewinn nicht zu verlieren, willigte der Zauberer in die ſchred⸗ 
lihe Bedingung, aber feine Frau blieb unfruchtbar. Da kam der Geift ein andermal zu 
ihm und ſprach: „DVerfchreibe dich mir mit Leib und Seele zu eigen.“ Das tat der 
Beſchwörer, machte von da ab allerlei Spuk in reihen Häufern und vertrieb feine eigenen 
Geifter wieder gegen gute Bezahlung, bis er endlich gefangen und vor Gericht geftellt 
wurde; denn gewöhnlich machte er eine Summe für die Armen und für die Spitäler aus, 
behielt aber das Geld meift für fih. Man peinigte ihn, aber er blieb gefühllos und 
befannte nichts. Dann bat er, man möge ihn ein wenig beifeitegeben laffen; als man 
Das zuließ, ftürzte ein Eohlichwarzer Hund in die Gerichtsfammer, der ihn durch ein 
offenes Senfter entführte, Doch nicht gar weit, dann ließ er den armen Slinder in den 
Stadtgraben fallen, von wo man ihn wiederholte. Da hat das Gericht ihn verurteilt, 
zuerft enthauptet und dann verbrannt zu werden. 


Der Holzhacker und die drei Ragen / Inder Gegend 


von Straßburg war einmal ein Werktmann befchäftigt, in feinem Haufe Brennholz zu 
ſchneiden, als ihm plößlich eine Rage auf den Leib ſprang und ihm auf alle mögliche 
Weiſe läftig wurde. Als er fie endlich von ſich wegjagte, da kam noch eine zweite zu der 
erften, und als er nun Die zwei wegtreiben wollte, da kam gar noch eine dritte, und alle 
Iprangen ihm ins Geſicht und kratzten und biffen ihn an den Beinen. Nie batte der 
Mann eine größere Angſt ausgeftanden; Doch ſaßte er fih, machte ſchnell ein Kreuz, und 
als die Katzen ihm dann noch nach dem Geſicht und der Kehle fprangen, padte er ein 
Stüd Holz und ſchlug auf fie los; die eine traf er am Kopf, die andre an den Beinen, 
Die Dritte auf den Rüden, fo daß fie flüchteten und nicht wiederlamen. Er ging wieder 
an feine Arbeit und blieb wohl noch eine Stunde Dabei; da drangen auf einmal zwei 
Gerkhtsdiener in fein Haus, faßten ihn und führten ihn vor den Richter. Der ſchaute 
ihn lange ftarren Blickes an, wollte kein Wort der Verteidigung hören und befahl, ihn 
in einen tiefen Turm zu werfen. Da faß nun der arme Holzhader, heulte und fchrie, was 


347 


er denn getan habe, daß es den Wächtern felbft leid tat und fie den Richter angingen, 
dem Manne Doch Gehör zu geben. Der Richter erzlirmte ob der Bitte, ſprach, wie es 
möglich wäre, daß ein fo arger Zauberer noch nicht zur Erkenntnis feiner Verbrechen 
fommen wolle und ſich noch unfchuldig nennen könne, da doch alles offenbar gegen ihn 
ſpräche. Endlich wurde der Richter Durch anderer Ratsherren Zuſprechen bewogen, Dem 
Manne Gehör zu geben. Als man ihn aus dem Kerker und in den Gerichtsfaal brachte, 
da fiel er auf beide Knie nieder und bat mit Tränen, man möge ihm Doch fagen, warum 
er gefangengenommen worden, denn er wiſſe fich feines Verbrechens ſchuldig. Da ſchrie 
der Richter: „Du ſchenßlichſter aller Verbrecher, du willſt noch nicht belennen? Haft du 
nicht an dem Tage und zu der Stunde drei der vornehmften Frauen der Stadt fo mit 
Schlägen zugerichtet, Daß fie ſich bis heute nicht rühren noch regen können?“ Der Holy 
bader dachte über Die Sache nach und antwortete: „Ich habe mein Lebetag keiner Frau 
etwas zuleide getan, noch eine gefchlagen, kann auch Durch Zeugen beweifen, Daß ich an 
dem Tage und zu der Stunde beim Holzfchneiden war. Haben doch Eure Diener mich 
eine Stunde drauf noch an derfelben Arbeit gefunden.“ Da wurde der Richter no 
jorniger und fchrie: „Da febt, wie er feine Schandtaten bemänteln will, die drei Grauen 
liegen jeßt noch krank von den Schlägen zu Bett.” „Ja, ich habe wohl drei Raten zu 
jener Stunde gefchlagen,“ ſprach der Holzhader, „aber nimmermehr eine Frau an- 
gerührt." Und er erzählte alles, was gefchehen war. Da gab man dem Manne gute 
Worte, er möge doch von der Sache nicht weiter fpredhen und keinem davon fagen, und 
ließ ihn frei und ungehindert feiner Wege gehen. 


Die Münfteruhr zu Straßburg /Zısar ſabreqht hieß 


der Meifter, der das herrliche Uhrwerk am Münfter zu Straßburg gefchaffen hat. Das 
ift fo prächtig wie keines in der Welt, voll reicher Figuren, die fih mit dem Vorrüden 
der Zeiger bewegten und das Bild der Schöpfung, den Lauf der Sterne, den Tod mit 
der Senfe lebendig zeigten. So köſtlich das Kunſtwerk war, fo ſchlimm war der Lohn, 
den die Straßburger Ratsherren dem Meiſter gaben: fie ließen ihm, aus Angft, er könne 
anderswo ein noch Ichöneres Ahrwerk Ichaffen, Die Augen blenden. Als dem Meifter 
Habrecht diefer Entſchluß feines Rats kundgetan ward, hat er gebeten, noch einmal fein 
Werk zu fehen. Das konnte ihm nicht wohl verweigert werden; er fchaffte eine kurze 
Weile in dem Werk, dann ging er feiten Schritts feinen umdunkelten Tagen entgegen. 
Bon Stund an aber ftand die Uhr, Heiland und Tod und Menfchenalter wandelten 
nicht mehr, das Glodenfpiel verftummte, der Hahn ließ fein Krähen, die Götter fuhren 
nicht mehr um. Bald hernach wurden Meifter Habrechts erlofhene Augen aufgetan zum 
ewigen Licht; vergebens fandte der Rat umher, ob etwa ein Künftler fich fände, der das 
Werk wieder zu heilen verftünde. Viele kamen und verdarbens noch mehr, zu heilen 
hats niemand vermodht. 
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Der Krötenituhl / Au; der Burg Nothaeder im Elfaß wohnte ein 


Herzog, der hatte eine überaus ſchöne Tochter. Sie war fo ftolz, daß ihr kein Freier gut 
genug fchien, und manch einer von den vielen, die um ihre Hand warben, nahm ſich das 
Leben aus verfchmähter Liebe. Der Lebte, der das tat, verwünſchte Die Hartherzige in 
einen Steinfelfen. Nur einmal alle Freitag darf fie ſich zeigen, Die eine Woche als 
Kröte, die nächſte als Schlange, die dritte endlich als Menſch. Nun figt fie jeden Freitag 
dort, wäfcht fih am Quellborn und fpäht nach einem Erlöfer aus. Wer fie aber erlöfen 
will, muß an einem Freitag auf den Felſen gehn. Da findet er in einer Mufchel drei 
Wahrzeichen: eine goldene Lode, eine dunkelgelbe Schlangenfchuppe und ein Stüdchen 
grasgelbe Krötenhaut. Das muß er zu fich fteden und zur Mittagsftunde des andern 
Steitags wieder auf den Felfen fteigen, und das drei Wochen, und muß die Schlange, 
die Kröte und die Jungfrau auf den Mund küffen. Dann bringt er Die BVerzauberte zur 
Ruhe und bekommt zum Lohn ihre unermeßlichen Schäge. Die Merkzeichen hat fchon 
mancher gefunden, aber die Erlöfung hat noch Feiner vollbracht. Vielleicht haben Graufen 
umd Furcht auch die Kühnften gelähmt, eb fie den Kuß wagten, oder fie find nachher vor 
Entfegen in des Todes Arm gefunfen. Denkt, die Kröte ift groß wie ein Yadofen und 
ſpeit Feuer, die Schlange ift lang und ſtark wie ein Heubaum. Sie ift minder fchrediich, 
einer bat fie einft zu küffen gewagt, aber vor der Kröte ift er dann auch zurüdgefchredt; 
Da ift fie ihm den Berg hinab nadhgelaufen und gebüpft und hat ihm Feuer nachgefpien 
in ihrer grenzenlofen Enttäufhung. Den Yuben aber hats nimmer auf Erden gelitten, 
er iſt bald hernach geftorben. " 


Desb ordes / Heros Kari IV. von Lothringen hatte einen Kammerdiener 
namens Desbordes, das war ein ganz unbegreifliher Menfch; er konnte Dinge ver- 
richten, worüber einem der Verftand ftilitand. So war der Herzog einft mit großem 
Gefolge auf der Jagd, der Mittag nahte und fie hatten nichts zu effen. Da nahm der 
Kammerdiener ein Schächteldhen, das hatte drei Lädchen, und Daraus zog er ein voll. 
ftändiges und Eoftbares Mittageflen für den Herzog und alle, die mit ihm waren. Und 
um die Sache noch wunderbarer zu machen, befahl er drei Spigbuben, die ſchon lange an 
einem nahen Öalgen hingen, herbeizulommen und dem Herzoge nach Gebühr zu dienen; 
als fie das getan hatten und das Mahl geendet war, hieß er fie wieder zurüdfehren. Ein 
anderes Mal ließ er die auf einer Wandtapete gemalten Perfonen aus der Tapete 
heraus und big in die Mitte Des Saales kommen; das alles bat er aber fchwer büßen 
müufſen und ift um feiner großen Künfte willen lebendigen Leibes verbrannt worden. 


Das Riejenfpielzeug / Fu ehaß auf der Burg Nidec, die an 
einem hoben Berg bei einem Waflerfall liegt, waren die Ritter vorzeiten große Riefen. 
Einmal ging das Riefenfräulein hinab ins Tal, wollte fehen, wie es da unten wäre, und 
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kam bis faft nach Haslach auf ein vor dem Wald gelegenes Aderfeld, Das gerade von den 
Bauern beftellt ward. Es blieb vor Verwunderung ftehen und fchaute Den Pflug, Die 
Pferde und Leute an, das ihr alles etwas Neues war. „Ei,“ ſprach fie und ging berzu, 
„das nehm ich mir mit.” Da tniete fie nieder zur Erde, fpreitete ihre Schlürze aus, ftrich 
mit der Hand über das Feld, fing alles zufammen und tats hinem. Nun lief fie ganz 
vergnügt nach Haus, den Felſen hinauffpringend; wo der Berg fo jäh war, daß ein 
Menih mühlam Hettern muß, da tat fie einen Schritt und war droben. Der Ritter ſaß 
gerad am Tiſch, als fie eintrat. „Ei, mein Kind,“ ſprach er, „was bringft Du da, die 
Freude ſchaut dir ja aus den Augen heraus.” Sie machte gefhwind ihre Schürze auf 
und ließ ihn hineinbliden. „Was haft Du fo Sappeliges darin?“ „Ei, Vater, gar zu 
artiges Spielzeug! So was Schönes hab ich mein Lebtag noch nicht gehabt." Darauf 
nahm fie eins nach dem andern heraus und ftellte es auf den Tiſch, den Pflug und die 
Bauern mit ihren Pferden; lief herum, ſchaute es an, lachte und ſchlug vor Freude in die 
Hände, wie ſich das Heine Wefen hin und her bewegte. Der Vater aber ſprach: „Kind, 
das ift kein Spielzeug, da haft du was Schönes angeftiftet! Geh nur gleich und trags 
wieder hinab ins Tal.” Das Fräulein weinte, e8 half aber nichts. „Mir ift der Bauer 
fein Spielzeug,“ fagte der Ritter ernithaftig, „ich leids nicht, Daß du mir murrft, kram 
alles fachte wieder ein und trags an den nämlichen Plaß, wo dus genommen haft. Baut 
der Bauer nicht fein Aderfeld, fo haben wir Riefen auf unferm Selfenneft nichts zu 
leben.“ 


Die Käftlacher Here / Zu dem Dörflein Kaſtlach wohnte eine 


alte Here. Sie hatte eine wunderſchöne Zungfrau in Dienften, hielt fie aber fo hart, daß 
felbes Mägdlein ihr öfter als einmal gekündigt Batte; fie wußte fie aber immer wieder 
duch ihre Schmeicdhelreden zu halten. Wenn die Magd ihre Arbeit verrichtet hatte, 
mußte fie noch bis Mitternacht auffigen und Spinnen, und am frühen Morgen wieder 
aus dem Bett. Sie war daher nicht wenig verrvundert, als ihre Meifterin fie eines 
Abends fogleich nach dem Eſſen ins Bett fchidte. Sie ging mit Freuden, aber es war ihr 
fo feltfamlih zumut, daß fie nicht einfchlafen konnte. Sie glaubte in der Wohnftube 
gegenüber ihrem Kämmerlein Lärm zu hören und vernahm nach einer Weile Deutlich das 
Surren von Spinnrädern. „Die Meifterin bat Beſuch,“ dachte fie, „ich bin nur zum 
Schaffen gut; wenn es einmal Vergnügen im Haufe gibt, fchidt fie mich zu Bett.“ Die 
Neugier trieb fie, durchs Schlüſſelloch zu ſchauen, Da ſah fie, wie lauter Strohblinde 
mit Menichentöpfen im Kreife faßen und einander zunidten; dabei fpannen fie fo heftig, 
daß die Räder graufig fchnurrten. Erfchroden verkroch fih Die Dirne eilig ins Bett und 
lag die ganze Naht im Fieber. Audern Tags erklärte fie der Frau, fie könne nicht länger 
in ihren Dienften bleiben, wolle den Lohn Baben und fich verabfchieden. Die Here 
fchmeichelte und drohte, aber die Magd blieb diesmal feft und padte ihren Plunder. 
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Beim Abichied faßte Die Here fie beim Arm und rief: „Höre, wenn du einem Menfchen 
etwas von dem fagft, was du geftern abend gefeben haft, fo tu ich Dir etwas an, du 
magft fein, wo du willft!” Die Dirne verſprach Schweigen und hielt ihe Verfprechen 
zwei Jahre. Da dachte fie, die Meifterin werde nicht mehr an die Sache denken und es 
auch nicht erfahren, wenn fie jegt endlich ihrem Herzen Luft machen würde, und ver- 
traute den nächtlichen Hexenſpuk einigen Freundinnen an. Am andern Morgen batte 
fie gefhwollene Füße und konnte kein Glied rühren. Wochen darauf kam ein Käftlacher 
Burſch aus der Fremde heim, der hatte das Mägdlein ſchon als Kind gern gehabt. Er 
fam in der Nacht und nahın, um den Pfad zu kürzen, feinen Weg über den Herenplan, 
das war ein Haideplag, darauf inmitten Dunkeln Waldes der Herenbaum ftand. Der 
Burſch hörte Schritte und Stimmen aus dem Wald und Hetterte in feiner Verwirrung 
auf den Herenbaum, defien Laub ihn dedte. Da kamen eine Menge junger und alter 
Weiber aus dem Dorf und der Nachbarſchaft herbeigeiprungen, und die böfe Grau, die 
das Mädchen verwunfchen hatte, war auch darımter. Sie tanzten ein paarmal um den 
Baum und lagerten fih dann im Kreife Darunter, und jede erzählte, was fie feit ihrer 
legten Zufammenktunft Böfes an Menfhen und Vieh verübt hatte. Die alte Here 
erzählte nun auch, was fie ihrem ehemaligen Dienftmädchen angetan habe, das gab ein 
Gelächter ob des fauberen Streihs, und eine aus dem Kreiſe fagte: „Wenn das Dumme 
Ding wüßte, daß es feine Füße nur in der Milch der drei älteften Dorflühe zu baden 
brauchte, um gefund zu fein! Geſchieht ihm aber recht; warum mußte es fhwagen.” 
Als die Sonne aufgehn wollte, fuhren Die Heren auseinander, der Burſche ftieg raſch 
von feinem Baum und atmete auf. Das Herz bewegte fih ihm in dem Gedanken, der 
Geliebten einen großen Dienft leiften zu können, er eilte fofort zu deren Eltern, gab 
ihnen das Heilmittel an, und die Kranke genas augenblidlih. Der Burſch ward nad 
feinem Lohn gefragt und entgegnete drauf, ihm fei nichts lieber als die Tochter felber. 
Und da er ein Ichmuder Kerl war, willigte das Mädchen mit Freuden ein, und fie lebten 
fürder unbebelligt in ihrem Glüd. | 


Die tapferen Weiber von Ruffach / Reiter 
Heinrih IV. nahm dem Bifchof von Straßburg eines feiner älteften Veſitztümer ab, die 
Stadt Ruffah. Es wurden Truppen in das Schloß gelegt und die Einwohner auf die 
graufamfte Weife gequält. Unter Heinrihs V. Herrichaft nahmen die Gewalttaten noch 
zu, und befonders tat ſich der Schloßpogt hervor und goß alle Unbill über Die Häupter 
der wehrlofen Bürger. Allein die Stunde der Rache hatte gefchlagen. Am Oftertage 
hatte der Vogt eine ſchöne Bürgerstochter entführt und mit Gewalt auf fein Schloß 
bringen laffen. Die Mutter achtete in ihrer Verzweiflung keiner Gefahr und beſchwor 
die Männer, mit bewaffneter Hand ihre Tochter zu befreien und vor Schmach zu retten. 
Die Männer wagten es nicht, ſich der feindlichen Eibermacht entgegenzuftemmen. Da 
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rief die unglüdlihe Mutter die Weiber auf und befchwor fie bei ihren eigenen Kindern, 
die ja ebenfalls der Wut des Vogts ausgefeht waren, ihr in ihrem Jammer beizuftehn. 
Da ftanden die Mutterherzen zufammen, die Weiber von Ruffach bewaffneten fi und 
drangen unverfehens ins Schloß, fprengten die Türen und fchlugen die Wachen zu 
Tode. Sie waren vor Zorn eitel Mann. Nun wuchs auch den Männern in arger 
Schem der Mut, fie rotteten fih zufammen und erfchlugen die Eaiferlihe Beſatzung bis 
auf den letzten Mann, der Kaifer felber entlam mit Mühe und entfloh nah Kolmar. 
Zepter, Krone und Mantel hatte er zurüdgelaflen, und die fiegreihen Grauen brachten 
Die drei Stüde jubelnd in die Kirche und legten fie auf Den Altar der heiligen Jungfrau. 
Seit diefer Zeit haben die Ruffacher Frauen bei allen Öffentlichen Feiern und Aufzügen 
den Vorrang vor den Männern, und noch heute haben fie ihre Stühle auf der rechten 
Seite des Altars. 


Der getreue Hund / Von Straßburgs verwegenen Männern war 
der Leutpriefter Simphorianus Pollio der verwegenften einer. Er ftellte fih zum Bei⸗ 
fpiel mit einem Bein auf das fchmale Geländer der großen Rheinbrüde, bog fich mit dem 
ganzen Leibe über den Strom und ftredte das andere Bein weit hinter fih. Auf dem 
Münfterturm verluftierte er fih Damit, über Die Geländerbrüftung zu wandeln, und dag 
fah einft ein zugereiſter Edelmann. Der dachte, es fei eine Schande für einen Edelmann, 
weniger mutig als ein Bürgerlicher zu fein, rühmte fich alfo, er wolle es dem Herrn 
Zimprian » fo ward der Leutpriefter vom Volk genannt » nachtun und dreimal um 
die Brüftung fchreiten. Tats andy, ftieg auf den Turm und auf das Geländer und wan⸗ 
delte ted und ficher herum, gefolgt von feinem gewaltigen Hunde, der ihn nie verlieh. Es 
glüdte ihm das erfte und das andere Mal; zum dritten kam er fchon feiner Aus- 
sangsftelle ganz nahe, als ihn ein plößlicher Schwindel ergriff und ihn in die Tiefe 
ftürzte. Und fieh, ihm nach ſchwang ſich in mächtigem Sprung der Hund und zerfchellte 
neben feinem Herrn, im Tode wie im Leben treu. 


Graf Hugos Sohn / Dem Grafen Hugo von Egisheim gebar 
feine Gemahlin drei Söhne und fünf Mädchen. Sie ſtarb, und zwei Knaben folgten ihr 
in den Tod. Eines Abends kam ein altes Weiblein auf die Burg und wollte dem Grafen 
die Zukunft fagen. Sie verkündete ihm, der ein mächtiger Herr war, fein Söhnlein 
Bruno würde noch viel gewaltiger werden, und der Vater werde einft den Staub zu 
feinen Füßen küſſen. Diefe Weisfagung verfchaffte dem Grafen finftere Träume des 
Nachts und fhlechte Gedanken beim Wachen. Er glaubte nicht anders, als Bruno 
werde ihm die Herrfchaft entreißen und ihn vielleicht ins Verlies legen, oder gar, gab 
ihm der Teufel ein, aus dem Leben fchaffen. In Verzweiflung und Groll gegen fein ein- 
zig Söhnlein rief er eines Tages einen Jäger und befahl ihm, mit dem Stnaben auf Die 
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Sagd zu geben und ihm unverſehens einen Pfeil ins Herz zu fchießen. Das durch- 
ſchoſſene Herz ließ er fih von dem Zäger bringen und wurde darauf nicht mehr Fröhlich. 

- Er fuhhte den Burgpfaffen auf, aber der fonnte ihn nicht von der Sünde freifprechen, die 
Untat fei fo groß, daß ihn nur der Papft Iöfen könne. Es war mitten im Winter, aber 
Graf Hugo zog ein härenes Bußgewand an und pilgerte mit nadten Füßen nah Rom. 
Er warf fih Leo IL zu Füßen und geftand ihm fein Verbrechen, ohne dem Papft in die 
Augen zu fehen. Leo wandte fein Geficht ab und verhüllte es. Dann zog er den greifen 
Sünder vom Boden auf und fagte: „Der Heiland ift für alle Sünder geftorben, auch für 
dich. Du follft Gnade finden; wifle, der Sohn, den du tot glaubteft, lebt. Der Zäger 
hatte den Knaben lieb und rettete ihn; dir zeigte er Das Herz eines Hirfchen. Dein Sohn 
wurde Priefter, Bifhof und » fein Herz liegt heute an deinem Herzen.” Mit diefen 
Worten warf fih der Papft in die Arme des Grafen, der unter ftrömenden Tränen 
feinen eigenen Sohn erkannte. 


Chriſtus und der Bauer /Unser Herr Chriſtus wandelte 


einmal auf der Erde und wurde von der Nacht überrafcht, fo daß er im nächſten Dorfe 
Unterkunft fuchen mußte. Das Dorf lag fhon im Abendfrieden, nur in dem Haufe, wo 
Der Herr eingelehrt war, waren die Männer noch beim Drefchen. Er fand Einlaß und 
fragte bei Gelegenheit, warum bier noch fo ſpät gefchafft würde. Da klagte der Bauer, 
es fei übermorgen eine Schuld fällig, und fein Gläubiger dDränge ihn fehr. Er aber habe 
Unglüd in der Wirtſchaft gehabt und glaube nicht, Daß er fie bezahlen könne. Der Herr 
begehrte, nach der Tenne geführt zu werden, ergriff eine Garbe und hielt fie über die 
brennende Öllampe. Die Bauern ſchrien Taut auf und glaubten nicht anders, als müffe 
ihnen nun das Haus über dem Kopf abbrennen. Aber ftatt der Flammen ergoſſen ſich 
taufend und abertaufend Weizenkörner aus der Garbe, das wuchs und ſchwoll zu einem 
endlofen Strom. „Stellt eure Geräte nur beifeite,“ ſprach der Herr zu den ftarrenden 
Bauern, winkte freundlich mit der Hand und verſchwand vor ihren Augen. Der Bauer 
verkaufte die überreichliche Ernte, ward ein fehr wohlhabender Mann und ließ feinen 
Hof vergrößern. Aber anftatt Durch fein Leben dem Himmel zu danken, verpraßte er mit 
feinen Söhnen den mühlos erworbenen Reichtum und haufte arg in allen Kneipen der 
Umgegend. Allmählich konnte fein Gut ſolche Wirtfchaft nicht mehr tragen, Mißernten 
kamen hinzu, und eines Tages fah fih der Bauer wieder in feiner alten traurigen Lage. 
In feinem Säuferwahn glaubte er es Chriſtus gleichtum zu können, nahm eine Garbe 
und hielt fie über Die Flamme der Öllampe, die in der Tenne hing. Es gefchah aber nur 
das Natürliche, nämlich Scheuer und Haus brannten ab. Wiefen und Felder waren längft 
verpfändet, Bauer und Söhne waren durch den Trunk um alle Tatkraft gelommen und 
mochten ſich nicht wieder durch ihrer Hände Fleiß in die Höhe bringen und verdarben 
auf den Landitraßen. 

23 Sanfen, Die Bolksfagen 
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Eiel frintt Weihwaſſer / 3 einer Mühle in der Zaberner 


Gegend war ein junger Burfh als Müllerknecht angeftellt, der fand Gefallen an der 
Tochter feiner Meifterin, einer Witwe, und glaubte auch, das Mädchen fähe ihn nicht ° 
ungern, da fie öfter als nötig in die Mühle fam und feiner Arbeit zufchaute oder fi 
eine unnüge Beihäftigung machte. Nun bemerkte er feit längerer Zeit, Daß Mutter und 
Tochter oft während der Nacht abweiend waren und erft in der Frühe heimkehrten, ohne 
daß er je erfpähen konnte, wo fie ein und aus gingen. Neugier und Eiferfucht trieben 
ihn, er verftedte fih eines Nachts unter das Bett der Müllerin und ward gewahr, daß 
die aus einem Tiegel Salbe nahm, ſich und der Tochter die Hände beftrich und dazu 
einige Worte murmelte. Hierauf gingen die beiden in die Küche, und er hörte nichts 
mehr. Sogleich ging er an den Ziegel, beftrich fih die Hände mit der Salbe und mur- 
melte die Worte, die er verftanden hatte: „Obenan und nirgends wieder!" Dann ging 
er in die Küche und wurde plöglich mit Gewalt zum Schornftein hinausgetrieben und 
durch Die Lüfte Davongetragen, daß ihm Hören und Sehen verging. Als er wieder zu fi 
fam, war er auf dem Gipfel des Baſtberges oberhalb Buchsweiler, der als Verſamm⸗ 
lungsort der Heren im ganzen Land berlichtigt war. In diefer Nacht bielten fie ihren 
Sabbat, und feine Meifterin und ihre Tochter waren auch dabei. Wild fuhren die 
teuflifchen Weiber über den Zitternden ber, Die allgemeine Stimme war, ihn auf der 
Stelle zu töten, bevor er ihr Geheimnis verriete. Mit Mühe gelang es der Müllers: 
tochter, Gnade für ihn zu erhalten; jedoch zur Strafe verwandelten ihn die Heren in 
einen Efel. Das Mädchen fchlich fich auf Die Seite und flüfterte ihm ins Ohr, er könne 
die Verwünfhung aufheben, wenn es ihm gelänge, Weihwafler zu trinken. Andern 
Morgens fand ein Bauer den troft- und herrenlofen Efel und nahm ihn mit nach Haus. 
Er mußte nun ſchwere Arbeiten tun, wollte zwar oftmals dem neuen Herrn feinen Jam- 
mer Hagen und brachte Doch nur fein Efelsgefchrei heraus und bekam Prlügel obendrein. 
Ein Jahr lang dauerte die Pladerei, dann gelang es ihm eines Tages, in die offene 
Kirche zu dringen und einen tüchtigen Schlud aus dem Weihwafferkeffel zu tun. Da 
ward er wieder Menſch und wanderte fchleunigft aus diefer Gegend, die ihn mit jedem 
Hügel an feine Efelei erinnerte. 


Streichmaß, Ring und Becher / Zeitgen Nanzis 
und Luenftadt, jetzt Luneville, herrſchte ehdem der letzte Graf von Orgewiler. Er ver- 
teilte auf dem Todbette feine Länder unter feine drei Töchter und Schwiegerföhne. Die 
ältefte Tochter hatte Simons von Beftein, Die mittlere Herr von Erouy und die jüngfte 
Tochter ein deutſcher Rheingraf geheiratet. Außer den Herrfchaften teilte er noch feinen 
Erben drei Gefchenke aus, der älteften Tochter einen Streichlöffel, der mittleren einen 
Trinkbecher und der dritten einen Kleinodring, mit der Vermahnung, daß fie und ihre 
Nachkömmlinge dieſe Stüde forsfältig aufheben follten, fo würden ihre Häufer beftän- 
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dig glüdlich fein. Die Sage, wie der Graf dieje Stüde belommen, erzählt der Marſchall 
von Baffompierre, Urenkel des Simons, felbft: Der Graf war vermählt, hatte aber noch 
eine geheime Liebichaft mit einer wunderbar [hönen Frau, die wöchentlich alle Mon: 
tage in ein Sommerhaus des Gartens zu ihm kam. Lange blieb diefer Handel feiner Ge- 
mahlin verborgen; wenn er fich entfernte, redete er ihr ein, daß er des Nachts im Wald 
auf den Anftand ginge. Aber nach ein paar Zahren fchöpfte die Gräfin Verdacht und 
trachtete, die rechte Wahrheit zu erfahren. Eines Sommermorgens frühe fchlich fie ihm 
nach und kam in die Sommerlaube. Da fah fie ihren Gemahl in Armen eines wunder: 
Ihönen Frauenbilds fchlafen, weil fie aber beide fo fanft fchliefen, wollte fie fie nicht 
weden, fondern nahm ihren Schleier vom Haupt und breitete ihn Über der Schlafenden 
Füße. Als die ſchöne Buhlerin erwahte und des Schleiers inneward, tat fie einen 
hellen Schrei, hub an jämmerlich zu Hagen und fagte: „Mein Liebiter, hinfür ſehen wir 
uns nimmermehr wieder, nun muß ich hundert Meilen weit weg und abgefondert von 
dir bleiben.” Damit verlieh fie den Grafen, verehrte ihm aber Die vorher genannten Drei 
Gaben für feine drei Töchter, Die möchten fie niemals abhanden kommen laſſen. 


Der tofgeiprungene Ritter / Llnter den Sürften, Herren 
und Städten, die ſich mit den Erzbifchöfen von Mainz und Köln gegen König Adolf 
verfchworen, befanden fih auch Bifhof Konrad von Lichtenftein, die Stadt Straßburg 
und viele Grafen und Herren von elſäſſiſchem Adel, Darunter die Grafen von Iwei- 
brüden und Leiningen und die Herren von Ochfenftein und Lichtenberg. Wider König 
Adolf und zugunften Des Herzogs Albrecht von Öfterreich kam ein Heer von zehntaufend 
Mann zufammen, mit weldhen Albrecht den Rhein hinab 309. In der Zahl der edlen 
Straßburger, die ſich dieſem Kriegszuge anfchloffen, war der Junker Konrad Bod, einer 
der ausgezeichnetiten jungen Männer Straßburgs. In der Schlaht bei Geilheim, wo 
König Molf von Herzog Albrecht mit eigener Hand erfhlagen worden fein foll und fein 
Sohn mit wohl fechzig Grafen und Landesherren gefangen wurde, erwarb der Junker 
Konrad Bod großen Ruhm und kam mit Ehren in feine Vaterftadt zurüd. Nah alten 
Schriften ging in jener Zeit die Rede, daß alle Fürften und Herren, Die wider König 
Adolf zufammen gefchworen hatten, eines gewaltfamen Todes fterben mußten. Von 
vielen der Herren weiß man, daß fie erfchlagen wurden, ertranten oder erftidten. Albrecht 
felbft ftarb meuchlings von feines eigenen Neffen Hand. Auch Herr Konrad von Bod 
fand einen gewaltfamen und böchft fonderbaren Tod: er wurde totgefprungen. Herr 
Konrad war ein ſchön gewachfener und Träftiger Mann von ritterlihem Sinne. Bon 
früher Jugend an hatte er fih im Ringen und Springen und allen Leibesübungen aus- 
gezeichnet und eine ſolche Stärke, Gewandtheit und Mustellraft gewonnen, daß er von 
ziemlicher Höhe herab einem anderen, der fih der Länge nach auf den Boden legte, fo 
leicht auf den Leib ſprang und mit Anmut federnd Davonfchnellte, daß der Liegende kaum 
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die Berührung fpürte. Eines Tages befand fih Herr Konrad mit anderen adeligen 
Herren auf der Ritterftube zum Mühlſtein. Die Rede kam auf feine ungewöhnliche Ge- 
fchidlichkeit im Springen, und bald wurde er aufgefordert, eine Probe feiner Kunft zu 
zeigen. Marz von Edwersheim, ein Edelknecht, erklärte ſich nicht bloß bereit, ſich Herrn 
Konrad zum Sprunge hinzulegen, fondern erbot fi fogar es ihm gleichzutun. Zu 
feinem Unglück entſchloß fih Konrad, des Edwersheimers Vermeſſenheit Genlige zu fun. 
Alle drängten fich heran, die kühnen Springer zu bewundern. Herr Konrad tat den erften 
Sprung. Er ftieg auf einen Tiſch, Herr Marr legte ſich rücklings auf den Boden, und 
Konrad ſprang, wie er es ſchon oft getan, fo leicht und gewandt, daß kaum feine Fuß⸗ 
Ipigen den Leib des Edwersheimers berührten und er fogleich mit der ganzen Wucht 
feines Körpers in einem zweiten Schwung vom Edelknechte hinweg auf den Boden 
Ihnellte. Raufchender Beifall erfcholl ringsum in der Trinkftube. Nun kam die Reihe 
an Marz. Behend war er auf den Tifch gefprungen, und Herr Konrad hatte fih auf den 
Boden gelegt. Marz ſchwang ſich herab, war aber unfähig, feinem Leib eine fchnelle 
Seitenwendung zu geben und vorher den auf dem Rüden liegenden Ritter leicht mit den 
Füßen zu berühren, und fprang ihm mit feiner ganzen Schwere auf den Leib, daß Herr 
Konrad augenblidtich des Todes war. Die Jufchauer und der Edwersheimer waren be- 
ſtürzt und trojtlos. Als das Gericht von dem unglüdfeligen Sprunge in Stadt und Land 
fam, munlelten viele, der Edellnecht babe aus Neid und Haß den Ritter Konrad mit 
Fleiß zu Tode gefprungen. Er beteuerte feine Unfchuld aufs feierlichfte und wies Die 
fhändliche Beſchuldigung immer mit Unwillen ab, und Die feinen Schmerz nach) dem 
Unglüdsiprung ſahen, konnten bezeugen, daß er dem Freunde nicht mit Willen fo 
Ihlimm getan. 


Grüfelhorn und Zudenblos / Hm vie Mitte des vier 
zehnten Jahrhunderts kam in das Elſaß das größte und fchauderbaftefte Sterben, das 
die Rheinlande bis dahin heimgefucht hatte. Aus Afien und Afrika herüber kam die Peft 
nach Europa und würgte Die Menfhen zu Taufenden. Die gepeinigten Völker nannten 
Diefe graufame Pet den fchwarzen Tod. Greulich wütete fie in der Stadt Straßburg 
wie allenthalben. Bei fechzehntaufend Menfchen gingen dort zu Grabe, und der Jam⸗ 
mer und das Elend waren namenlos. Die Juden allein blieben von dem ſchwarzen Tode 
verſchont, zu Straßburg wie auch an anderen Orten; und hier, wie anderswo, den ganzen 
Rhein entlang, erfholl die unheilvolle Runde, die Juden hätten Gift in Die Bronnen 
geworfen und alfo das Waſſer verdorben und das graufame Sterben verfchuldet. Und 
in vielen Städten, vom Meer bis tief in Die deutfchen Lande wurden die Juden von den 
ergrimmten Völkern verbrannt. Bon Bafel bis hinunter in die Niederlande Ioderte 
Flamme an Flamme. Die Stadt Straßburg wurde zu aller Not auch noch vom Feinde 
belagert, und um der Verfolgung in den Mauern zu entgehen, planten die Juden, die 
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Stadt dur Verrat in Des Feindes Hand zu geben. Iwei Hornrufe vom Münfter herab 
follten für den Feind das Zeichen zum Einbruch, fein. Doch der Plan wurde ruchbar, 
das vom ſchwarzen Tod gemarterte und Überreizte Volt ſtürzte fih auf Die Verräter, 
und am Dalentinsfeft, geht die Sage, wurden ihrer wohl zweitaufend verbrannt. Zur 
Erinnerung an die verräteriihen Hornzeichen verordnete der Rat, daß fernerhin vom 
Mäünfter herab zweimal in jeder Naht das Grüfelborn geblafen werden follte, den 
Juden zur Schmach und zur Schande. 


Der Wurf nach Luthers Bild / In der Stadt Stra- 


burg im Gafthaufe zum Spannbett faß an einem Märzabend ein junger Megermeifter 
namens Johann Jakob Hebding mit einigen Freunden und Mitmeiftern bei Spiel und 
Trunk. Der junge Hebding trank mehr als all die anderen und fpielte mit großer Hite, 
war aber an diefem Abend im Spiel unglüdlich und verlor mehr und mehr. Er fluchte 
ſchrecllich, und nach einem befonders unglüdlichen Wurf [hlug er mit der Fauſt auf den 
Tiſch, Daß die Gläſer Iprangen. Dabei fiel fein Blick von ungefähr auf das Bildnis des 
Damals in Straßburg befonders hochverehrten Martin Luther, das in einem künftlichen 
Rahmen in der Gaftftube hing. Im Raufh und Zorn wandte fih Hebding gegen das 
Bild und rief: „Du alter Schelm bift ſchuld daran, daß ich verfpiele.” Gleichzeitig er- 
griff er fein Mebgermefler und warf es wütend nach dem Bild. Aber das Meſſer prallte 
mit gewaltigem Schwunge zurüd und fuhr in Hebdings Auge, daß es fogleich auslief. 


Das Gift in der Hoftie / 3, alten Zeiten zog einmal ein 


Kaifer über die Alpen, um fi vom Papſt Erönen zu laffen und um die treulofen Völker 
Staliens zu züchtigen und aufs neue dem heiligen römifchen Reiche zu unterwerfen. In 
Bologna aber gab ein weliher Mönch dem Kaifer am Altar den Tod im Leibe des 
Herrn, und in graufen Schmerzen ftarb der Fürft am Gifte des Pfaffen. In allen deut- 
ſchen Landen war großer Jammer um den frommen, tapferen Kaifer. In Straßburg 
ftellte man zum Gedenken an die Sreveltat des Kaifers Bildnis auf. Droben am Turme, 
gegen Weften, ſieht man noch heute das hohe Standbild mit Dem Reichsapfel in der 
Hand, trübe in die Weite binausftarrend, und Daneben des frevlen Mönches Bild mit 
abgewandtem Antlig, wie gepeinigt von feinem fchweren Gewiffen. 


Das Bäuerlein bei der Engelfäule / En ede, 
der im Straßburger Münfter war, kennt auch das Männlein nahe bei der kunftvollen 
Uhr, Das von dem Geländer der Nillastapelle zu der prachtvollen Engelfäule empor- 
fchaut, die das Gewölbe des füdlichen Kreuzarmes trägt. So, wie es da in Stein aus⸗ 
gehauen ift, fo ftund es eines Tages, vor vielen Jahrhunderten, in Wahrheit unten in 
der Kirche bei der Engelfäule mit feinem fpisfindigen, rummgezogenen YVauerngefichte, 
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und fhhaute mit feinem Kennerblid an der Säule auf und nieder, fhaute vom Fuß bis 
zum Knauf hinauf, und dann wieder die fchlante Säule entlang nieder bis zum Fuße; 
dann bog es den Kopf feitwärts und blinzelte mit einem Auge die Säule abermals em- 
por; es maß die Die des feingegliederten Säulenftammes und fchien fie zweifelnd 
gegen die Höhe zu berechnen; jedesmal fchüttelte es bedenkliher den Kopf. Da kam 
gerade der Werkmeifter einbergefchritten und fah das Männlein vor der Säule, wie es 
augenfcheinlich die Höhe gegen die Dide abmaß. „Nun, guter Freund,“ ſprach der Mei- 
fter, „habt Ihr an der Säule etwas auszufegen? Teilt mir unverhohlen Eure Bedenken 
mit!" „Schön ift die Säule wohl,“ entgegnete das Bäuerlein, „ſchön ift fie, Das ift 
gewiß! Schön find auch die Bilder daran, die Evangeliften, die Engel drüber und oben 
der richtende Heiland! Aber Die Säule ift zu ſchwach. Lange wird der ſchlanke Stamm 
das fhwere Gewölbe nicht tragen können, dann wird er wanken und rettungslos ein- 
ftürzen.” „So, fo,“ erwiderte der Werkmeifter, fab lächelnd an der Säule empor und 
dann fcharf auf das Männlein, „wohlan denn! So follt Ihr fo lange an der Säule 
emporfchauen, bis fie erdrüdt fi biegt und zu Boden ftürzt!”" Sogleich ging er in Die 
Steinhütte, ergriff Meißel und Hammer, umd mit ficherer, kunftfertiger Hand formte er 
das Männlein, wie er es eben gefeben, pfiffig, fhmunzelnd und mit bedeutfamem 
Kennerblid. Dann ftellte er es, mit beiden Armen auf das Geländer der Niklasfapelle 
geftüst, in das Münfter. Und fo lehnet nun das Männlein feit Jahrhunderten dort und 
fhaut unverdroffen empor, aber die Säule wird dem Männlein wohl noch Langeweile 
machen und feine Geduld auf eine harte Probe ftellen, denn noch fteht fie Felfenfelt. 


v v 
Die Geißfußſtapfen / Fifgen den Felswänden der Heiden- 
flüb läuft die Wolfshöhle tief in den Berg hinein, darin haufte vor vielen hundert 
Jahren ein Bölklein von Iwergen. Ze zwei und zwei, Männlein und Weiblein, lebten 
fie in ſchönſter Eintracht in den unzähligen Felstämmerlein. AU ihr Hausgerät, fogar 
ihre Haden und Schaufeln und Feldgeräte, waren aus blankem Silber gearbeitet. Diefe 
Heinen Leute hatten die ewige Jugend. Wer fie einmal geſehen, rühmte ihre zierliche 
Geftalt und den eigentümlichen Schein ihrer gligernden Sternenaugen. Sie waren alle 
finderlos, und zuweilen Tiebten fie es, aus ihrer Abgefchiedenheit zu den Menfchen zu 
fommen. Beſonders zur Erntezeit famen fie in buntem Gewimmel aus ihren Berg- 
höhlen und ftellten fich mit ihren filbernen Senfen in die Reihen der Schnitter. Wunder: 
bar fchnell fiel Garbe um Garbe unter ihren Streichen. Faft jedes Haus in den Dörfern 
ringsum hatte fein befonderes Pärchen, und es war allemal ein Zubel im Haus, 
wenn fie über die Schwelle traten und beim Abſchied reiche Gaben zurückließen. Die 
Leute zeigten fi nicht undankbar gegen ihre Heinen Wohltäter. Ber Kilben und Hoch⸗ 
zeiten befamen die Kleinen die beften Biſſen und den füßeften Moft. Nur eines wollte 
den Menfhen an den Iwergen nicht gefallen; ftets trugen fie lange Röde, und nie ſah 
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man etwas von ihren Füßen. Ein jeder hätte gern gewußt, was fie unter den Schleppen 
fo forgfam verborgen bielten. Wie Mädchen find, endlich konnten fie ihre Neugierde 
nicht mehr bezwingen. Sie gingen eines Tages vor Sonnenaufgang vor die Wolfshöhle 
und beftreuten Die breite Felsplatte vor dem Eingang mit feinem Sand. Dann ver- 
ſtedten fie fi ins Gebüfh und dachten, wenn die Iwerge zu ihrem Morgenfpaziergang 
in den Wald gingen, würden ihre Füße ſchon Spuren in dem Sand laffen und fie kämen 
damit Doch einmal ins Hare. Sobald die erften warmen Sonnenftrahlen an das Felfen- 
tor fielen, kamen Bergmännlein und Bergweiblein wie gewöhnlich herausgefchlüpft umd 
wanderten über die Telsplatte dem Walde zu. Da ſahen nun die Mädchen, daß fie 
Stapfen von Geifenfüßen im Sande ließen. Darüber mußten fie fo laut lachen, daß es 
die Swerge hörten, den Betrug gewahrten und mit traurigen Mienen in die Höhle 
zurüdtehrten. Seither hat fie niemand wiedergefeben. 


Das teure Galgenholz / Fur fiebzehnten Jahrhundert war das 
Stehlen in Ruffach feine feltene Sache, obwohl man mit den Dieben fehr ftreng ver- 
fuhr. Dom häufigen Gebrauch wurde der alte Galgen gebrehlich, und man baute einen 
neuen aus ſtarkem Eichenholz, von dem noch jebt das Sprihwort umgeht: Nimm dich 
vor dem Ruffacher Galgen in acht, er hat gut Eichenholz! Einft traf es fi, daß die 
Leute im benadhbarten Pfaffenheim einen Dieb gefangen hatten und ihn an den Ruf. 
faher Galgen hängen wollten. Dagegen verwahrte fich feierlich der Ruffacher Rat und 
fagte, er babe diefen feiten Galgen auf Koften der Stadt bauen laffen, und nur ihre 
Vlrger und deren Nahlommen hätten em Genußrecht darauf. 


Die Pferdewahl / Der reise Schultheitß Kufter von Wettotspeim 
hatte nur eine einzige Tochter, das fchönfte und tüchtigfte Mädchen im ganzen Land. Es 
war kein Wunder, daß viele junge Burſchen die ſchöne Schulzentochter gern gehabt 
hätten, und ihres Vaters Felder, Wiefen und Reben dazu. Die Zahl der Freier wuchs 
fo fehr, daß das Mädchen nicht wußte wo hinaus, und auch dem Vater tat die Wahl 
weh. Endlih nahm er aus der Zahl der Schmachtenden vier wadere Zünglinge, die 
Söhne ehrbarer und reicher Leute, und beichied fie auf einen Sonntagmorgen auf feinen 
Hof. Die Pferde, auf denen fie bergeritten waren, follten fie fchon abends zuvor ohne 
Wiffen feiner Tochter im Stalle verbergen. Am anderen Morgen ließ er das Mägpdlein 
im fchönften Sonntagsftaat in den Hof treten und die vier Freier begrüßen. Alsbald 
wurde die Stalltür aufgeftoßen und die vier Tiere fprangen mit lautem Gewieher her⸗ 
aus: ein Rappe, ein Füchslein, ein Brauner und ein Schimmel. Und der Vater be- 
Deutete der Tochter, Daß der Bewerber, deſſen Pferd ihr am beften gefiele, fie heimführen 
folle. Dem Mägpdlein fchlug das Herz gewaltig. Es blickte bald auf die Pferde und auf 
den Bater, bald auf die jungen Leute. Endlich wählte es den blanten Schimmel mit dem 
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feingefchweiften Naden und den kühn bligenden Augen, und der glüdliche Freier, Hey- 
mann von Heiligenkreuz, dDrüdte fie in feine Arme. Nach einigen Wochen war die Hoch» 
zeit, und das Geſchlecht der Heymann blüht noch heute, reich gefegnet an Gütern und 
Nachkommen. 


Der Knabe zu Kolmar /Beai Pfeffel in Kolmar war ein 
Kind im Hauſe, das wollte im Hausgarten nie über einen Flecken gehen, auf dem ſeine 
Kameraden ruhig ſpielten. Einmal zogen ihn die Kinder mit Gewalt an die Stelle, da 
ſträubten ſich ſeine Haare, der Schweiß brach ihm aus, und er fiel in Ohnmacht. Als der 
Knabe wieder zu ſich kam, ſagte er nach langem Drängen: „An der Stelle liegt ein 
Menſch begraben, feine Füße und Hände find gekreuzt, und an der rechten Hand hat er 
einen Ring am zweiten Singer.” Man grub nad) und fand unter Gras und Erde drei 
Fuß tief ein Gerippe in der befchriebenen Lage und am benannten Finger einen Rino. 
Man beerdigte es ordentlich, und feither ging der Knabe, dem man weder davon no 
vom Ausgraben das mindefte gefagt, ruhig auf den Zleden. Diefem Kind war jeder 
Friedhof ein Ort des Schredens und Grauens. Überall, wo Tote begraben lagen, fah es 
ihre ganze Geftalt in Dünften auffteigen und erkannte fie in allem. Der vielen fchred- 
lihen Erfheinungen wegen härmte es fih ab und verzehrte fchnell fein Leben. 


Der Milchbrunnen / Aut einer Wiefe ftept ein ſchöner fteinerner 
Brunnen, daraus fließt Milch ftatt Waffer. Ringsum blühen große Blumen, die bergen 
Honig in den Reihen. Dahin trägt Die Muttergottes in ftillen Nächten die mutterlofen 
Kindlein und lebt und tränkt fie. Sie lächeln dann in der Wiege, und am Morgen haben 
fie ein Milchſchnäuzchen. 


v 
Der Teufelsgeiger/Ar sine des Weihers von Lamair bi 
der Hohen Tonne erhob fi vor vielen Zahren ein grüner Hügel, darauf ftand eine 
ſchöne breite Linde, unter der fich Die jungen Leute des nahen Dorfes Sonntags verfam- 
melten. Eines Tages erichien ein fremder Spielmann im Dorf, der Tpielte auf feiner 
Geige beim Ausgang der Meffe vor der Kirchentür fo feltfame Weifen, fo uftige Tänze 
auf, daß ihn die Burſchen und Mädchen baten, ihnen zur Wiefe zu folgen Er weigerte 
fi nicht, und Daar an Paar zogen fie hinaus und tanzten unermüdlich nach dem Spiel 
des Fremden. Als die Glode zur Veſper läutete, hielten fie wohl eine Weile an, als 
wollten fie der Einladung zum Dienfte Gottes folgen; allein da begann der Geiger ein 
Tanzſtückein, [höner als alle vorher. Die Glode war verhallt, und rafcher flog Die Runde 
um den Baum auf der Wiefe. » Dem GBeiftlichen fiel das Ausbleiben der ganzen Dorf- 
jugend auf, er ließ nochmals die Glocke ziehen, allein in ihrem leidenfchaftlichen Tanzen 
hörten die Jungen die Mahnftimme des Himmels nicht und fuhren in ihrem fündlichen 
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Zun fort, ohne darauf zu achten, daß der Boden unter ihren Füßen zu ſinken begann. 
Plögtih ſchwieg das Geläute. Der Geiger hörte auf zu fpielen, und mit einem Male 
verfant die Wiefe und alles junge Volk mit ihr, unterirdifche Waſſer ftrömten hervor 
und ſchloſſen fih zu einem Weiher. Im Grunde des Waflers hörte man noch das ängſt⸗ 
liche Rufen und Jammern der betörten Zugend, und darüber das höllifche Gelächter des 
Spielmanns, der in Feuer und Schwefelftant in die Lüfte flog. 


Die Schube der Wöchnerin / Zum eſſeß pflest man die 


verftorbenen chnerinnen mit Schuhen ins Grab zu legen. In Ingersheim hatte man 
eine Wöchnerin ohne Schuhe begraben, da kam fie gleich in der erften Nacht in ihrem 
weißen Zotenhemde nad) Haus, Hopfte leife ans Fenſter und fagte: „Warum habt ihr 
mir keine Schuhe angelegt? Ih muß durch Difteln und Dornen und über fpigige 
Steine.” Nun ftellte ihr der Mann ein paar Schuhe vor die Türe, und der befriedigte 
Geiſt kam ſechs Wochen lang jede Nacht zurüd, um den weinenden Säugling zu Stillen. 


Der Geifterwagen von Hoh-Rappoltitein 


n jeder Chriſtnacht fährt um die zwölſte Stunde eine große mit vier Pferden be- 
ſpannte Kutſche den jähen Berg hinab, auf welchem das Schloß Hoh-Rappoltftein liegt. 
Niemand fist darin und kein Kutſcher Ienkt die Roffe. So rollt fie durch Die Hauptſtraße 
der Stadt, am Schligenhaus vorbei, auf der Straße nah) Gemar hin. Um zwei Ihr kehrt 
fie denfelben Weg zurüd und wedt die Schläfer durch ihr unheimliches Raffeln. Einft 
hatte ein Knabe noch einen fpäten Gang nad Gemar zu machen. Auf feinem Rüdweg 
traf er die Rutfche, und da er müde war und in der falten Nacht gewaltig fror, bat er, 
man möchte ihn Doch einfigen laſſen. Niemand antwortete ihm, aber die Pferde hielten 
ftille und der Schlag ging auf und wieder zu, als der Knabe eingeftiegen war. Geine 
Eltern fuchten ihn die ganze Nacht, aber erft am anderen Morgen fand man ihn in den 
Aſten einer hohen Pappel figend und vor Froſt Happernd. Wie er da hinaufgelommen, 
fonnte er niemandem fagen. 


Der geizige Abt / Fifgen Uhrweiler und dem früheren SKlofter 
Neuenburg liegen die Trümmer des fteinernen Haberkreuzes am Waldfaum. Liber den 
Urfprung dieſes Kreuzes erzählt man in den Dörfern: Ein geiziger und herrſchſüchtiger 
Abt von Neuenburg hatte durch allerlei Lift und Ränke viele Felder und Höfe der Ge- 
meinden Uhrweiler und Nieder-Altdorf an das Kloſter zu bringen gewußt. Vergebens 
Hagten die armen Dörfler und forderten ihr Eigentum zurüd. Der mächtige Abt Tpottete 
ihrer und wies ihre gerechten Forderungen ab. Endlich Tchidten Die Gemeinden als letztes 
Mittel Abgeordnete an den Abt mit dem Begehren, er möge in Gegenwart der Klofter- 


361 


brüder und Dörfler auf den ftreitigen Grundftüden felbft einen Eid vor Gott, feinem 
und ihrem Schöpfer, ablegen, daß fie ihm mit Recht zugebören. Wenn er dies könne, 
wollten fie jeder Klage ein Ende mahen. Der Abt nahm den Vorfchlag an, um fie los⸗ 
zuwerden. Am beftimmten Tage trat er an der Spige feiner Mönche mit Kreuz umd 
Fahnen auf die Grenzen der geraubten Felder und ward von den verfammelten Bewob- 
nern der Dorfichaften nochmals aufgefordert, entweder die Felder gutwillig abzugeben 
oder den Eid zu tun. Da bob er die rechte Hand und ſchwur: „So wahr der Schöpfer 
über mir ift, ftebe ich auf des Klofters eigenem Grund und Boden.” Entſetzen ergriff die 
Bauern umber. Allein plöglich drängte ein Klofterfnecht Durch Die Menge, riß dem Abt 
die Müse weg, warf ihn zu Boden und zog ihm die Schuhe aus. „Seht, bei welchem 
Schöpfer der falfhe Pfaffe fchwur!“ rief der Knecht, und 309 einen unter der Mütze 
borgenen Suppenfhöpfer hervor. „Und feht, wie er auf feinem eigenen Grund und 
Boden ftand! Er hatte feine Schuhe mit Gartenerde Des Klofters ausgeftreut!” Nun fielen 
die betrogenen Bauern mit rafender Wut über den Abt ber und Ichlugen ihn tot, wäh- 
rend die Möuche mit Angftgefchrei Davonliefen. Später wurde der Mord an dem ge- 
weibten Manne dadurch gefühnt, daß beide Gemeinden auf der Stelle ein Kreuz errichten 
und alljährlich an dem Kreuz eine beträchtliche Yuhe an Haber und anderem Getreide 
für das Klofter niederlegen mußten. 


Der Uhrweiler Erzknappe / Eines Abends in der Duntel- 
beit kehrte ein Erzfnappe auf gewohntem Wege nad Shrweiler zurüd. Er war tief in 
Gedanken an feine nahe Hochzeit verſunken, und fo kam er auf feinem Wege fchnell vor- 
wärts. Als er eben den legten Hügel überfchreiten wollte, fah er vor fih ſchon das Licht 
aus Dem Fenſter feines Elternhaufes, wie er meinte. Gefhwind ging er Darauf zu, aber 
nah wenigen Schritten fah er zu feinem Staunen, daß das Licht aus keinem Fenfter 
ſchien, fondern unter freiem Himmel in einem Leuchter fladerte, der auf einem mit aller 
lei Speifen und Flaſchen beſetzten Tiſch ftand. Sieben ihm unbelannte Männer in felt- 
famer Kleidung faßen daran. Sobald fie ihn fahen, nötigten fie ihn, Platz zu nehmen, 
und fo fehr er fich auch wehrte, er mußte aus einem Dargereichten Becher trinken. Beim 
Abfchied nahm ihn ein Tifchgenofle bei der Hand und zerdrüdte ihm den filbernen Braut- 
ring. Darauf verfhwand das Licht, der Tiſch und die ganze unheimliche Gefellichaft. 
Der Erzknappe raffte fih auf und Tief in großer Angſt nach Haufe. Dort fand er die 
Eltern weinend und Hagend, denn vor einer Stunde war feine Braut plößlich geftorben. 


Der Geißenmajor / Meisten im fiebzehnten Jahrhundert geſchah 
den Straßburger Metzgern großes Unrecht, Denn die markgräflerifhen Truppen führten 
ihnen, ohne viel zu fragen, faft zweitaufend Stüd Vieh fort. Diefen Frevel zu ahnden, 
Ihidten die Straßburger einen Major an der Spitze von fehshundert wohlgerüfteten 
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Mann mit zwei Teldftüdlein, einem Mörfer und zwei Schanzlörben gen Beinheim, wo 
das marlgräfleriihe Kriegsvolk fein Lager aufgeichlagen hatte. Beim Aurüden des 
Majors zogen fih die Markgräfler mit den auf dem Felde arbeitenden Bauern und 
ihrer ganzen Herde ins Dorf zurüd, verfchanzten fi da und wehrten ſich fo gut, daß die 
Belagerer auch nicht einen Ochſenſchwanz erbeuten fonnten. Beim Rüdzug erblidte der 
Major am Waldfaum einen Knaben mit zwei Geißlein. Raſch züdte er feinen Säbel, 
prengte auf den Zungen los und jagte ihm feine Tiere ab, um fie in Ermangelung eines 
Beſſeren als Schadenerfag nach der Reichsftadt zu bringen. Rat und Bürger empfingen 
ihn mit gerechtem Unwillen, und jedermann nannte ihn fortan nur den Geißenmajor. 


Das Letzekäppel / Aus dem Garten eines reichen Eigentümers in 


Weißenburg gebt unter dem Nußwall ein gewölbter Gang duch, darin liegen die Waſ⸗ 
ferröhren des im Garten angebrachten Springbrunnens. In diefen Röhren hauft ein 
swergartiger Unhold, der fi den Leuten im Schlafe aufs Herz fett. Er heißt Letze⸗ 
täppel, weil er fein Käppchen immer verlchrt aufbat, und wer den Mut hat, ihm die 
Müse abzunehmen und recht aufzufeten, ift augenblidiich von ihm befreit. m Wenn die 
Nüffe reif find, fallen fie gewöhnlich auf dDiefer Seite in den Graben, und lüfterne Kna⸗ 
ben wagen fi) dann wohl hinunter, um fie aufzulefen. Seben fie dann in den dunkeln 
Gang hinein, fo erbliden fie manchmal in der Ferne einen zitternden Schein, laufen 
davon und fagen: „Das Letzekäppel brennt fein Lichte.“ 


v v 
Der Lindenjchmidt / Da⸗ Schloß Löwenftein auf der nördlichen 
Grenze des unteren Elſaß liegt in Trümmern, aber nody heute fingt man im ganzen 
Elſaß vom Lindenfchmidt, der darauf haufte, als es noch eine ftolzge Burg war. Weit im 
Lande fürchtete man den Raubritter und Wegelagerer. Die Kaufleute, die die Rhein- 
ftraße entlangzichen mußten, beteten vorher, Gott wolle fie vorm Lindenſchmidt be- 
hüten. Seine Pferde ließ er verkehrt befchlagen, um bei Verfolgung irrezuleiten. Noch 
zeigt man auf der Burg ein verfchüttetes Felſentor, aus welchem er zu feinen Streife- 
teien auszureiten pflegte. Endlich nahm es mit dem Herm ein trauriges Ende. Der 
unter Rafpar von Freundsburg wurde vom Markgrafen von Baden ausgefandt, den 
gefährlihen Nachbar einzufangen und ihm zu überliefern. Kaſpar zog alsbald aus und 
ſchidte ein Huges Yäuerlein voran, damit es Die Wege und Stege erforfche und dem 
Lindenfhmidt auf die Spur komme. Das Bäuerlein kam nach Frankenthal, begab fich 
ins Wirtshaus und beftellte Eſſen für die Fuhrleute und Raum im Stall für die Pferde 
von dDreien Wagen, die wohlbeladen von der Frankfurter Meſſe ankommen follten. Der 
Wirt tragte fih hinterm Ohr und ſprach: „Brot und Wein hab ich wohl genug, aber 
der Plag im Pferdeftal ift Inapp, es ftehen fchon die drei Rofle des edlen Linden- 
Ihmidt darin.” Der Rundfchafter ward frohen Mutes, daß er den Feind fo ſchnell auf- 
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geftöbert hatte, und lief fogleich zu feinen Herren zurück. Nun hatte Des Lindenſchmidts 
Sohn die Sache mit angehört und wedte den Vater, der hinter dem Tiſche lag und 
ſchlief. Es war aber zu fpät, ſchon ftand Kaſpar mit feinen Reifigen in der Tür, und der 
Lindenfhmidt war gebunden, eh er nach feinem Schwert greifen konnte. Nur bat er den 
Ritter, er möge Doch des Sohnes und des Reitknechtes ſchonen. „Haben fie jemandem 
Leides getan,“ fagte er, „jo hab ich fie dazu gezwungen.“ Aber Die Jungen wollten keine 
Freiheit obne ihren Herrn. Freiwillig boten fie ihre Hände den Zeffeln. Alle drei wurden 
gen Baden geführt und ftarben zufammen durchs Schwert. 
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Die Teufelsv erſchreibung / Ein ehmals reicher Bauer war 


verarmt und ging betrübt ob des Wechſels über einen feiner früheren der. Da 
begegnete ihm ein fremder Zäger und fragte ihn nach dem Grund feiner Kümmernis. 
Der Bauer erzählte, und der Zäger veriprach ihm eine große Summe Geldes, wenn er 
das verfchreiben wolle, was er ohne fein Wiffen befige. Der Bauer glaubte fein Eigen- 
tum genau zu kennen und hatte keine Bedenken, erhielt fein Geld und brachte es voll 
Freude feiner Frau. Als er aber von der Bedingung erzählte, erſchrak fie fehr und 
jammerte, fie fei fchwanger, er habe fein eigen Kind dem Teufel verkauft. Sie weinten 
über das große Unglüd und beſchloſſen, Das Kind von dem erften Velten aus der Taufe 
heben zu laflen. Das war ein armer Schüler, der um Herberge bat, und als er das 
Schickſal feines Patenkindes erfuhr, riet er, es fieben Jahre im Klofter unter ftrengen 
Andahtsübungen erziehen zu lafien. Alsdann wolle er wiederlommen und das Kind 
retten, fo es ihm möglich fei. Das Kind wurde ins Klofter getan und führte ſolch ein 
frommes Leben, daß es, wenn die andern von filbenem Gefchirr aßen, mit einem 
hölzernen Teller und hölzernen Löffel vorliebnahm. Als es ficben Jahre alt geworden 
war, bolte der Schüler es ab und verſprach den Eltern, fo lange mit ihm umber- 
zuwandern, bis es feine Erlöfung gefunden habe. Anfangs der Reife kamen fie in einen 
Wald und fanden einen Einfledler, der war fo fromm, daß ihn täglich zwei Engel 
befuchten. Aber dem Kinde konnte er auch nicht helfen. Er warnte die beiden, tiefer in 
den Wald zu gehn; da haufe fein Bruder und fei ein fo fchlimmer Räuber, wie er ein 
Gerechter. Der Schüler fhlug die Mahnung in den Wind, nahm das müde Kind auf 
den Rüden und ging weiter. Sie lamen zur Wohnung des Mörders, der gerade nicht zu 
Haufe war, und die Frau beſchwor fie, zu fliehen. Der Schüler bat aber fo dringlich um 
Herberge und erzählte die Geſchichte des Kindes und meinte, er Eönne bei dem Mörder 
Hilfe finden. Schließlich verftedte die Frau die beiden im Badofen. Der Mann kam 
nach Haufe, fchrie fofort, er rieche Menfchenfleifch, und die Frau berichtete ihm alles. Da 
kam felbft dDiefem Verworfenen Mitleid an, er holte die beiden aus dem Ofen und fagte 
dem Schüler, er wiffe den Eingang zur Hölle. Dort müfle feinem Worte gehorcht 
werden, er folle hineingehn und in feinem Namen die Verfchreibung fordern, aber zum 
Dank möge er auf alles genau adhtgeben und ihm davon erzählen. Dann führte er ihn 
an eine finftere Höhle und lieh den Schüler, der wahrlich ein tapferes und unerfchrodenes 
Herz hatte, in die Hölle fteigen. Der Schüiler kam durch einen ſchier endlofen Gang in 
Die ewige Nacht, traf auf den böfeften der Teufel, der an einer ſchweren Kette lag, und 
forderte den Vertrag im Namen des Mörders. Er erhielt ihn auch ohne Zögern und fah 
fich überall um, ob er etwas Bemerkenswertes entdedte. Da fah er einen feuerflammen- 
den Stuhl und fragte, für wen der wäre. Es wurde ihm Antwort, der Stuhl fei für den 
Räuber beftimmt, wenn er nah dem Tode feine Höllenfahrt antreten würde. Mit 
Diefem Beſcheid ging der Schüler wieder an den Tag, erzählte dem Räuber, was feiner 
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warte, und ging mit Dem geretteten Knaben davon. Der Räuber lich indes einen großen 
Keſſel voll Ol über das Feuer ftellen, fette fi zur Buße für feine Stinden hinein und 
ſchnitt fi) fo viel Glieder vom Leibe, wie er Mordtaten begangen hatte. So ftarb er 
gräßlich verftimmelt im fiedenden Ol einen Sühnetod, und Engel kamen und trugen 
feine Seele in den Himmel. Andern Tags fragte fein frommer Bruder die Engel, 
warum fie geftern nicht zu ihm gelommen wären, und fie berichteten, daß fie hätten 
beifen müſſen, die Seele feines Bruders in den Himmel zu führen. Der Einfiedler 
konnte fi) vor Zorn und Neid nicht halten und ſchrie: „Ei, fo wollt ih doch, mich frügen 
fo viel Teufel in die Hölle, wie meinen Bruder Engel in den Himmel!” Der Wunſch 
ging auch gleich in Erfüllung, und der feurige Stuhl ftand auch ſchon bereit und blieb im 
der Verwandtichaft. 


Mar von Stühlingen / Mr Landgraf Mar von Stühlingen 


war ſechs und einen halben Schub hoch und war fo gewandt wie ftark. Die lange Treppe 
feines Schloffes fprang er in drei Sägen hinab und bändigte die wildeften Pferde, 
indem er fie am Schwanz padte und auf die Seite ri. Dei einem Gelag auf Schloß 
Stühlingen ging er mit dem Freiherrn von Wartenberg die Wette ein, er werde eber auf 
feinem Roß als diefer auf dem feinen figen, und wolle ihm doch, wenn der Freiherr 
ſchon im unteren Stod angelommen fet, aus dem oberen Antwort geben. Der Warten- 
berger ging darauf ein, lief Die Treppe hinab, belam aus dem oberen Stod vom Grafen 
Antwort und rannte zu feinem Pferde. Da fah er den Grafen ſchon im Sattel figen. 
Er war einfah aus dem Fenſter gefprungen und gleich feinem Rieſenroß auf den 
Rüden. Noch heut zeigt man das Fenſter und auch ein Hufeifen des Schimmels; das 
lag lange Zeit im Zeughaus zu Donauefchingen und ift fo groß wie eine Suppenſchuſſel. 


Metzger bannt Räuber / Eine Madd hatte fih in ein 
Schwarzwaldwirtshaus verdingt, merkte aber bald, daß fie unter Raubmördern fei. 
Die fagten ihr gute Worte und gaben ihr guten Lohn, ließen fie aber nicht mehr ziehen. 
Nah einem Jahr war ihre Lage jo hart, daß fie fchier ohne Aufhören betete, Gott möge 
fie befreien. Da kam eines Tages ein verirrter Mebgergefel mit einem Gurt Geld und 
einem gewaltigen Hunde und begehrte zu Übernachten. Das Mädchen hatte mit dem 
hübſchen Burfchen Mitleid, und als fie ihm den Wein brachte, flüfterte fie ihm zu, er fei 
unter Räubern, wie auch fie felber wider Willen, und er möge augenblidtich entfliehen, 
fonft koſte es ihn das Leben. „Weiter nichts?“ fragte der Burſch ruhig, „ich werde mir 
ſchon zu helfen wiſſen. Er ließ fih Eſſen und Trinken gut fchmeden und zulegt noch 
einen großen Kübel Wein vor fi hinftellen. Um zwölf Uhr mitternahts fam der Wirt 
mit feinen elf Genoffen nah Haufe und erklärte dem Metzger alfogleich, daß er fterben 
müſſe. Der bat nur noh um einen Augenblid Zeit, daß er ſich vor Gott reinige, erhielt 
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die Erlaubnis und zog ein Büchel aus der Tafche, darin fein Gebet ftand. Da war Das 
Gebet ein fo ftarfer Bannſpruch, daß die Räuber allzumal kein Glied rühren konnten. 
Dann nahm der Mebger feinen Kübel und begoß fie mit dem Wein, ließ fie durch 
feinen Hund niederreißen und hieb ihnen die Köpfe ab. Auch die Wirtin wurde 
den andern in die Hölle nahgefhidt. Die Magd war indeflen aus Furt vor dem 
Schredlihen in den Hühnerftall gelaufen; er fand fie, fie bettelte flehentlich für ihr 
Leben, er aber faßte fie um und küßte fie und fchwor ihr feine Liebe. Da nahmen fie das 
geraubte Gut, das ihnen auch fpäter von den Behörden zuerkannt wurde, und heirateten 
und lebten lange Jahre glüdlih miteinander. 


Uriprung der Weltenburg / Zu eiser war vorzeiten nur 
ein einziger Hof, der gehörte einem fehr reichen übermütigen Bauern. Sein Sohn 
Stoffel trat in die Fußftapfen feines Vaters und mißhandelte feinen Heinen Vetter 
Michel, der im Haus als Waife erzogen worden war, wo er nur konnte. Er durfte fich 
nicht einmal beim Alten beklagen, denn der hatte nur feine Freude an den Streichen 
feines Stoffel, glaubte, ein rechter Junge müſſe fo fein, und war überzeugt, DaB aus dem 
jarten Michel nie etwas Rechtes werden würde. Als die Zungen etwa in die Zlegel- 
jahre gelommen waren, fror eines Winters der Main fehr feft zu, und Stoffel und 
Michel liefen über die Eisbrüde an die Wittbacher Waldung, um Vögel zu fchiehen. 
Mitten im ſchneebededten Walde fanden fie eine Stelle, die mit Gras und Blumen wie 
im Frühling gefhmüdt war, au ein Birnbaum ftand dort und blühte herrlih. Den 
Michel kam ein heiliger Schauer über dieſe Erfcheinung an, Stoffel aber fah nur mit 
raubgterigem Auge nach den drei Zwitfcherlingen, die im Baum faßen und fangen und 
büpften. Er wollte fie herunterſchießen, Michel aber litt es nicht und ftieß ihn, als er 
dennoch fchoß, derart an, daß er fein Ziel verfehlte. Stoffel ergrimmte Darüber und ſchlug 
den Michel, daß er weinend entwich und drohte, es dem Vater anzuzeigen. Er verlor ſich 
im Walde, verfehlte merfwürdigerweije den befannten Weg und lief von morgens bis 
abends, um fi am Ende wieder unter dem Baum zu befinden, wo die Zwitfcherlinge 
gewefen waren. Sie ſaßen noch da und fangen troß der Dunkelheit den Michel in Schlaf 
und Traum. Da war ihm, als ftiegen Die Iwitfcherlinge vom Baum und feien auf ein- 
mal drei fhöne Jungfern, eine blau, eine rot, die dritte grün von Kleidung. Sie neigten 
fih über ihn und flüfterten ihm ins Ohr, er folle eine ſchöne Tonkunſt lernen und in 
fieben Jahren wieder herfommen, dann könne er fie von einem böfen Zwerge erlöfen. 
Des Morgens erwahte Michel und fand fi abermals nicht zurecht. Er ſtieß auf eine 
Schäferbütte und bat den Schäfer um Nahrung, darauf erzählte er alles, was ihm 
geſchehen fei. Der Schäfer meinte, Michel habe es nicht beſſer treffen können, er, der 
Schäfer, fei ein Meifter der Tonkunſt und wolle fie dem Michel beibringen. Da blieb 
Michel, wo er war, und ward ein Spielmann wie wenige. Er wanderte durch die ganze 
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Welt und fpielte feine Weifen, aber nad) fieben Jahren trieb es ihn wieder in Die 
Heimat. Dort kam er des Nachts an, der Weg war dunkel und Michel müde; er fab ein 
Turmgemäuer und entſchloß fich, dort zu Übernachten. Auf fein Pochen öffnete niemand, 
aber als er feine Flöte aus dem Ranzen nahm und blies, glaubte er ein Geräuſch zu 
vernehmen. Drauf nahm er fein Waldhorn hervor umd blies noch viel jchöner, da 
taffelten Eifenftangen hinter der Tür, fie tat fih auf, und ein fonderbares, zwergen- 
baftes Wefen mit fieben Augen im Kopf und einem auf der Schulter ftand vor ihm, ein 
wahres Scheufal, das ungeheuer ftark zu fein ſchien. Michel zögerte einzutreten, da fuhr 
ihn der Zwerg zomig an, warum er ihn denn binausgelodt hätte, und Michel nahm 
feinen Mut zufammen und ging hinein. Im Turmgemach hingen ale Wände voll von 
Käfigen, in welchen feltfame Vögel ſaßen und bei Michels Ankunft in ein wunderliches, 
faft freudiges Gefchrei ausbrachen, befonders drei Zwitfcherlinge in einem goldenen 
Käfig. Da fiel dem Michel fein Traum unter dem blühenden Birnbaum ein und auch 
das Wort, das ihm die JZungfrauen zugeflüftert hatten. Er kannte nun den Feind, von 
dem er fie erlöfen follte, war auch feft entichloffen zu der Tat, verbarg Eüglich feine 
Gedanken und machte Dem Zwerg ein freundliches Geficht. Der fing an von Michels 
Kunſt zu reden und bat ihn, ihm noch etwas vorzufpielen, er fei ein großer Verehrer der 
Mufit und halte fi aus diefem Grunde die vielen Vögel. Michel nahm ein Tonwerk⸗ 
zeug nad dem andern berbor und bemerkte mit Genugtuung, Daß der Iwerg in 
Schlummer ſank. Eins nad) dem andern fielen die fieben Augen zu, zuletzt das glänzende 
auf der Schulter. Da riß Michel haftig ein großes Schwert von der Wand und ſchlug 
der Mißgeftalt mit fiiherem Schlage das Haupt ab. Im felben Augenblid öffneten fich 
alle Käfige, die Vögel flogen heraus und ftanden plößlih als Menfchen da, mitten 
unter ihnen die drei Jungfern, die eine blau, die andere rot, die dritte grün gekleidet. 
Sie feien die Töchter eines Königs aus fernen Landen, erzählten fie; ihrer eine hätte den 
zwerghaften Zauberer heiraten follen, und da keine ihu wollte, habe er fie in Zwitſcher⸗ 
linge verwandelt, und ihrem Gefinde habe er auch Vogelgeftalt gegeben, bis eine von 
ihnen fih zur Heirat entfchließen würde. „Einmal in der Woche durften wir ausfliegen, 
durften aber nicht über Nacht bleiben. Nur einmal, als wir dir erfchienen find, haben wir 
fein Verbot übertreten und find länger geblieben. Da bat er ung nicht mehr aus dem 
Zimmer gelaffen. Aber wir haben uns deiner getröftet und Die ganzen Jahre auf dich 
gehofft. Nun ſteht es dir frei, eine von ung zu heiraten, Denn das haben wir zum Dant 
für unfern Retter miteinander ausgemacht.“ So erzählten fie, und Michel hörte es mit 
Freuden, er heiratete die Rotgelleidete und ward durch fie und ihren Reichtum mächtig 
und angefehen. Der Kaifer ernannte ihn zum Grafen diefer Gegend, und Michel erbaute 
zwiichen Eichel und Bettingen ein Schloß, das feft und ficher war, denn der Main um- 
floß es auf drei Seiten. Als nun Graf Michel zum erftenmal Gericht hielt, ward ihm 
ein Räuber vorgeführt, und das war kein anderer als fein Vetter Stoffel. Das Gericht 
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verurteilte ihn zum Tode, denn die Geſetze der damaligen Zeit waren ftreng und gut. 
Drauf ftürzte Stoffels Vater vor den Grafen, ohne ihn zu kennen, und bat um das 
Leben feines Kindes. Michel war das recht, es war ihm erlaubt, das erfte Todesurteil, 
fo er zu ſprechen hatte, abzuändern und den armen Sünder zu begnadigen. Alfo ließ er 
den Stoffel ziehen und hatte nur die Bedingung, daß er fieben Zahre in die Fremde 
wandern müfje. Hernach dürfe er wieder in die Heimat fommen. Bei diefer Gelegenheit 
erinnerten ſich viele Leute der Herkunft Michels und gedachten der Worte des alten 
Bauern, der gewettet hatte, fein Sohn Stoffel würde was Rechtes werden, Michel hin- 
gegen niemals; und dies Wort ift die Urfache des Namens von Schloß Wettenburg 
geworden. Die Burg ift auf den Wunfch von Michels Gemahlin fo genannt worden, 
die Damit fundtat, wie wenig fie ſich der Herkunft ihres Gatten fchämte. 


v 

Die Irrblume / Zu Verggehölz um die Wettenburg wächft eine felt- 
fame Blume; tritt einer darauf, jo verliert er Weg und Steg unter den Füßen und gebt 
irre. Von vorn fieht fie wie ein goldgelbes Schühlein ber, hinten bat fie vier dunkelrote, 
ſchmale Zlättlein. Ein Bettinger gelangte einft in den Befitz eines Zauberbuches und 
wollte mit einigen Freunden den Schas in der Wettenburg heben, aber als fie des 
Nachts an die Stelle gehen wollten, traten fie zufällig auf Irrblumen und fanden nicht 
zum 3iele. Sie glaubten, am Schloßplag zu fein, und ftanden plößlich an der Urfarer 
Furt, kehrten um, liefen im Tann irre und ftießen fich in der finfteren Nacht an den 
Aſten faft die Köpfe blutig. Bei Morgengrauen fahen fie in der Ferne das Dorf Eichel 
und hielten fich rechts, um auf den Weg nach Bettingen zu kommen. Sie liefen ftunden- 
lang, fanden ihn aber nicht, wendeten wieder um und fahen Bettingen in der Ferne, aber 
als fie den Berg hinab in die Heimat ftiegen, fahen fie fich ftatt vor Bettingen abermals 
Urfar gegenüber. So ging es den ganzen Tag, am Abend Eonnten fie vor Hunger und 
Müdigkeit kaum noch einen Fuß vor den andern fegen. Da fah ein Mann aus Trenn⸗ 
feld die drei Bettinger fich durch das Gehölz arbeiten und ihre Kleider zerreißen, obzwar 
der Pfad dicht neben ihnen lag. Er rief fie an, und fein Ruf zerftörte fogleich den 
Zauber; die unglüdlihen Bettinger fanden leicht nach Haufe und dachten in ihrem 
ganzen Leben nicht wieder daran, den Scha& der Wettenburg zu heben. 


Die heilige Rotburg / Noq ſtehn die Türme und Mauern der 
alten Burg Hornberg am Nedar. Vorzeiten wohnte dort ein mächtiger König mit 
feiner ſchönen, frommen Tochter Rotburga. Die liebte einen Ritter und hatte ſich ihm 
verlobt; er aber war in Kampf und Streit in fremde Lande gezogen und nicht wieder- 
gekehrt. Tag und Nacht beweinte fie feinen Tod und fchlug alle Bewerber aus, jedoch 
der harte Vater achtete ihrer Trauer nicht groß, wählte ihr einen Bräutigam und gab 
ihr drei Tage Zeit, ſich auf die Hochzeit vorzubereiten. „Eher will ich fortgehen, fo weit 
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der Himmel blau ift, eh daß ich meine Treue bredhel“ dachte Rotburga und floh in der 
mondenhellen Naht mit einem vertrauten Diener in die Waldlapelle des heiligen 
Michael; dort wollte fic ihre Leben befchließen. Als fie auf der Höhe waren, raufchten 
die Blätter, ein fchneeweißer Hirfch trat ohne Scheu aus dem Didicht und ftellte fich 
neben Rotburga. Unter einem feltfamen Swang faßte fie fein Geweih, und der Diener 
fah, wie fie auf dem Rüden des Hirfches leicht und ficher über den Nedar ſchwamm und 
zwilchen den Bäumen des anderen Ufers verfhwand. Den nähften Morgen lieh der 
König feine Tochter überall fuchen, aber feine Boten forfchten vergebens, und der treue 
Diener verriet fie nicht. Um die Mittagszeit kam der weiße Hirfch zu ihm und ſah ihn 
mit bittenden Augen an, und als der Diener ihm Brot reichen wollte, fenkte er das 
Geweih und wollte das Brot dort angeftedt haben. Drauf ſprang er fort und brachte Die 
Nahrung Rotburga in die Wildnis, kam auch jeden Tag wieder und verforgte fie fürder 
mit Speife; viele fahen es, aber außer dem Diener wußte niemand, was es zu bedeuten 
babe. Bis der König eines Mittags den feltfamen Handel belaufchte und dem alten 
Diener das Geheimnis abzwang. Den folgenden Tag jagte er zu Ro dem heimfehren- 
den Hirfch nach, Durch den Fluß hindurch zu einer Selfenhöhle, ftieg ab und fchritt hinein. 
Da fand er feine Tochter mit gefaltenen Händen vor einem Kreuze, und neben ihr rubte 
der weiße Hirih. Das Sonnenlicht hatte feit Monden ihr Antlig nimmer berührt, da 
war e8 fo traurig bleich geworden, daß es felbft das harte Herz des Königs ergriff. Mit 
linden Worten ſprach er ihr zu, ihm auf Die Burg zu folgen, aber fie entgegnete, fie habe 
ihr Leben Gott geweiht und fuche nichts mehr bei den Menfchen. Ihr Wille war nicht 
zu wenden, und in dem König erwachte das herrfchfüchtige Gemüt. Er wollte fie mit 
Gewalt fortziehen, aber fie hielt fih am Kreuz feft, und plößlich löſte fich der Arm, an 
dem er fie hielt, vom Leibe und blieb in feiner Hand. Bon Graufen gefchüttelt floh er 
von dannen. Der biutenden Rotburga fandte der Herr eine Schlange, die ein Heilfraut 
brachte und die wunde Stelle heilte, daß neues Leben Durch den hafberftorbenen Leib 
Drang. Die Gefchehniffe blieben im Volk nicht verborgen, Rotburga wurde wie cine 
Heilige verehrt. Büßende Sünder, die zur St. Michaels-Kapelle pilgerten, wurden an fie 
gewiefen und kehrten begnadet in ihre Heimat zurüd. Im Herbft, mit dem fallenden 
Laub, fhwebten Engel hernieder und trugen Rotburgas Seele in das ewige Vaterland. 
Die Leiche hüllten fie in ein königliches Gewand und fchmücdten fie, ob auch alle Erden- 
blumen verweltt waren, mit blühenden Rofen und mit einer Rönigstrone. Zwei fchnee- 
weiße Stiere, noch ohne Zoch, trugen die Befreite auf einem neuen Wagen über den 
Fluß, ohne die Hufe zu negen, ımd die Gloden der naheliegenden Kirchen läuteten von 
felber. Wo die Stiere anbielten, ward der Leichnam beftattet; der König, von fchwerer 
Reue bewegt, ftiftete an diefer Stelle eine Kirche und ließ darin feinem frühe ge- 
ſchiedenen Kinde ein fteinern Denkmal feßen. 
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Poppele / S, der Hohenträhener Gegend kamen zwei wandernde Hand- 
wertsburfchen zu einer Kegelbahn, wo der ihnen unbelannte Spufgeift Poppele allein 
Kegel ſchob. Er Iud fie ein, um Geld mitzufpielen, und fie tatens troß ihres mageren 
Beutels, weil er lauter Goldftüde gegen ihre Kreuzer fette. Bald waren fie ihrer Bar⸗ 
Ichaft ledig, und um fie zu tröften, ſchenkte Poppele jedem einen Kegel. Der eine fchnallte 
den feinen auf fein Felleifen, der andere warf ihn ind Gras, ſobald er Dem Geber aus 
dem Geficht gelommen zu fein glaubte. Nach einer Weile wurde dem erften das Fell⸗ 
eifen jo ſchwer, daß er es von feinem Gefährten nachjehen ließ; da glänzte der Kegel 
Poppeles in eitel Go. Sofort lief der andere Yurfche auf den Plas zurüd, wohin er 
den anderen Regel geworfen hatte und auch noch liegen ſah. Aber als er ihn aufheben 
wollte, ftand plöglich Poppele da und gab ihm eine gewaltige Obrfeige: „Den Regel 
läßt du liegen! Du haft ihn gehabt, warum haft du ihn nicht behalten?“ ſchnauzte er den 
Burſchen an, der eilig die Flucht ergriff. » In Schlatt hatte eine Grau zu aller Armut 
einen trunffüchtigen Mann. Da fie hochſchwanger war, fürdhtete fie, im Wochenbett 
keine Labung für fih und ihr Kind zu haben, und tat eines Tages den Wunſch, der 
Poppele möge ihr helfen. Da kam er fogleich, als Zäger gekleidet, und fragte, was fie 
von ihm wolle. Sie ſchilderte ihm ihre Lage und bat ihn um ein Fäßlein guten Weins. 
Der Poppele lich fih von der Frau ein leeres Faß geben und füllte es aus einem 
anderen: „Zu fparen braucht du nicht, es wird nie leer,“ fagte er, „Darfit auch anderen 
Davon geben, nur nicht deinem Mann.” Nun war ein köftlicher Tropfen in dem Faß, 
und der Mann, der alle davon trinken ſah, bettelte fo ange, bis fie ihm erlaubte, ein 
Krüglem zu zapfen, allein als er den Hahn aufdrehen wollte, ftand mit einem Poppele 
da und fchlug ihm die Fauft nicht Fehr fanft ind Gefiht: „Der Wein ift nicht für dich, du 
Verſchwender, er ift für deine Frau; die hat jet auch nichts mehr!“ Sind fo blieb es, 
Das Faß war leer und blich leer. 


Die Herren von Handſchuchsheim /Der eiſte derer 


von Handihuchsheim war ein frommer SZüngling; der entfchlummerte eines Tages im 
Gebete vor dem Bilde der heiligen Katharina, und in feinem Traum fah er drei wunder- 
Ihöne Zungfern vor ſich, deren eine ſprach zu ihm: „Sieh und wähle dir ein Gemahl!“ 
Der Ritter erfad an Palme und Sadenrad, das Flammen umlohten, daß Katharina 
felber zu ihm redete, und gelobte ſich ihr mit allen Freuden. Drauf feste fie ihm einen 
Rofentranz aufs Haupt, des Rofen dDufteten wie Blüten des Himmels, und als der 
Jüngling erwachte, fand er den Rofenkranz wirklich, hob ihn heilig auf, und feine Rofen 
wellten nie. Jetzt drangen feine Verwandten in ihn, daß er fih vermähle, hatten ihm 
auch ſchon ein tugendfam Gemahl erkoren, und er heiratete auch, fuhr aber fort, feiner 
himmliſchen Braut mit Achtung und Andacht zu dienen. Die junge Hausfrau nahm mit 
fteigendem Argwohn wahr, daß ihr Gemahl fie des öfteren verlieh, fonderlic morgens 
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in der Frühe ſchon in die Kapelle ging, und vertraute fih einer Kammerzofe an. Die 
nährte ihren Verdacht und meinte, der Ritter habe es mit der Schwefter des Pfaffen. 
Drauf ward die Frau vor Kummer ganz hinfällig, Hagte endlich ihr Leid ihrem Mann 
und weinte bitterlich dabei. „Törin!“ ſprach der im Unwillen, „die ich fo innig minne, 
ſteht himmelhoch Über der Schwefter des Pfaffen!“ Damit wandte er ſich ab, aber der 
Frau brach es fchier Das Herz, zumal fie gefegneten Leibes war. Sie nahm ein Meffer 
und ftieß es fi in die Bruft. Da nun der Ritter von feinem Gebet kam und das Unheil 
fab, ward ihm das Herz vor Schreden kalt, er raufte fein Haar, wälzte alle Schuld auf 
fih und ſchrie unter Tränen zu feiner Heiligen, fie möge ihm in feiner Not beiftehn. 
Und abermals erfchien ihm die heilige Katharina fihtbarlich nebft ihren beiden Jungfern 
und Sprach zu ihm: „Auf meine Fürbitte hat Gott Deinem Weibe das Leben wieder: 
gegeben ımd ihr ein Töchterlein gefchentt!” Und neigte fih über ihn und wifchte ihm mit 
der Hand über die tränennaffen Augen, Daß ihre Hand ganz Davon benegt war, und fieh, 
aus dem Tränennaß ward ein Handſchuh, fo zart und rein wie das Häutlein am Ei, 
und Katharina ftreifte ihn fanft ab und entſchwand, und der Ritter fand den Handſchuh 
in feiner Hand. Indes kam ein Bote, ſuchte ihn und rief: „Herr, dein Weib lebt und hat 
ein Rindlein geboren!“ Sprang der Ritter freudig auf, lich beim und fand alles fo, und 
umarmte fein Weib und küßte fein Töchterlein, und fie lobten Gott und feine heilige 
Katharina. Darnach tat er eine Bußfahrt ins heilige Land, und als er die Reife glüdlich 
beendet hatte und wieder in der Heimat war, tat er Rofentranz und Handſchuh von 
feinem Helm und ließ fie in der Kirche zum Gedächtnis aufbewahren. Den Handichuh 
nahm er in fein Wappenfhild und hieß von Stund an fein Gefchleht und fein Schloß 
Handſchuchsheim. 


Stola ſchützt vor Höllenfeuer / En Bauer taufte von 


der Abtei Schwarzach kurz vor ihrer Aufhebung ein Stüd Feld und Wald, verfäumte 
aber, fih über die Zahlung einen Schein geben zu laſſen. Nach einigen Jahren forderte 
die Herrfchaft, der das Klofter zugefallen war, den Rauffchilling, und da er nicht nach⸗ 
weifen fonnte, daß er fchon bezahlt habe, wurde er verurteilt, ihn nochmals zu erlegen. 
Verdrießlich über dieſen Spruch ging er von Rheinbifhofsheim nach Haufe und begeg- 
nete im Wald einem Zäger, der ihm den Kummer vom Geficht las und ihn nad) deflen 
Urfache fragte. Er erzählte die Sache, und der Zäger tröftete ihn: „Du wirft den Schein 
befommen, wenn du tuft, was ich Dir fage.“ „Ich wills,“ antwortete der Bauer, „fofern 
ich keinen Schaden an Leib und Seele nehme.” Da nahm der Jäger den Mann auf die 
Schultern und trug ihn windfchnell zu einem großen Schloffe, fegte ihn ab und fagte: 
„Geb hinein; hinter der dritten Tür findeft du den Mönch, mit dem du den Kauf ge- 
Ihloffen haft. Begehre von ihm den Schein, und wenn du ihn haft, fo ziehe den dreien, 
die am Tiſch figen, die Stolen ab und lege fie beifeite; Dann mad) dich fort, aber unter- 
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ſteh Dich nicht, Dich umzufehen!” Der Bauer ging hinein, fand den verftorbenen Mönd) 
mit zwei anderen abgefchiedenen Geiftlichen feiner Bekanntſchaft Karten fpielen, begehrte 
den Schein und empfing ihn. Dann nahm er den dreien die Stolen ab und legte fic auf 
den Tiſch. Unter der Tür ſchaute er fih troß Des Verbots um und fah, wie an den dreien 
Flammen emporfchlugen. Der Zäger Draußen machte ihm fofort Vorwürfe, daß er fich 
umgefeben hätte, und meinte, eigentlich müſſe er ihn hierflir ein paar Tage in der Hölle 
brennen laſſen, wolle aber davon abfehen, weil er font alles recht gemacht habe. Dann 
nahm er ihn wieder auf die Achfel und trug ihn pfeilfchnell wieder an die Stelle zurüd, 
da er ihn aufgelefen hatte. Der Mann zeigte auf dem Amte Rheinbiichofsheim feinen 
Schein vor und wurde daraufhin von der weiteren Zahlung freigefprochen. 


Die Hoitie / En Mann in Brig, der für fehr fromm galt, kam zu Sterben 
und empfing die heiligen Satramente. In der Naht nach ferner Beerdigung pochten 
zwei fchöne Zünglinge an die Pforte des Zefuitenkollegiums und verlangten, der Beich- 
tiger des Mannes folle mit der leeren Hoftienfapfel mit ihnen gehen. Sie führten ihn 
auf den Kirchhof und öffneten Grab und Sarg des Toten, richteten ihn in die Höhe und 
machten ihm den Mund auf, darin die heilige Hoftie noch unverfehrt auf der Zunge lag. 
Auf Geheiß der feltfamen Zünglinge legte der Pater die Hoftie wieder in die Kapſel 
zurüd, worauf der Leichnam mit verzerrten Zügen wieder in den Sarg ſank. Die Züng- 
linge ſchaufelten das Grab zu und geleiteten den Sefuiten an die Pforte des Kollegiums, 
wo fie vor feinen Augen verfhwanden. Da erlannte er, Daß es zwei Engel gewefen feien. 
Bald darauf ftellte fih heraus, daß der Verftorbene ein fündhaftes Leben geführt hatte 
und ein ausgemadhter Heuchler gewefen war. 


Der Eichelberg bei Bruchjal / Die ſSudt Bruchſal hatte 


von ihrem Fürſtbiſchof einen namhaften Geldbetrag entlehnt und ihm dafür den ſchön⸗ 
bewaldeten Eichelberg verſetzt. Es war dabei ausbedungen worden, daß die Rückzahlung 
in einer beſtimmten Zeit geſchehen müſſe, widrigenfalls das Pfand verfallen fein ſolle. 
Als die Friſt ſich ihrem Ende nahte, verreiſte der Biſchof und kehrte erſt nach Ablauf der 
Friſt zurück. Indeſſen hatten die Bruchſaler vergeblich verſucht, ihr Geld anzubringen, 
und als der Biſchof zurückkam, wollte er es nicht mehr nehmen und erklärte den Eichel- 
berg für fein Eigentum. Dagegen erhoben die Bruchſaler beim Kaiſer Klage und 
befamen auch ein günftiges SIrteil, das war mit goldenen Buchftaben gefchrieben. Der 
Fürſtbiſchof hatte ſich jedoch in den Kopf gefeht, den Eichelberg zu behalten, koſte es was 
es wolle. Er Iud die zwölf Ratsherren von Bruchſal zu fi) auf das Obergrombacher 
Schloß, bewirtete fie Löftlih und beftürmte fie mit Bitten und Drohungen, eine Ur⸗ 
funde zu unterfchreiben, die ihm den Berg überlaffe, allein fie verfagten es ftandhaft. 
Da ließ er fie in den Burghof führen und in feiner Gegenwart ihrer elf einen nad) dem 
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anderen durch den Scharfrichter enthaupten, das Blut floß wie ein Bach den Schloß- 
berg hinunter. Als die Reihe an den zwölften kam, fragte der Biſchof den Henker, wie 
ihm das KRopfabichlagen gefalle. Der gab zur Antwort, es würde ihm ſchon gefallen, 
wenn es Krautlöpfe oder Weidenftrünle wären, die wieder ausſchlügen; jo aber hätte 
er feine Freude daran. Das bewog den Fürften, dieſen legten Ratsherrn zu begnadigen; 
er lieh ihm aber das Taiferliche Urteil abnehmen, Das er auf der Bruft trug. Der Rats- 
berr kam nad) Bruchſal, verkündete das blutige Erlebnis und regte alle zur Rache auf. 
Es wurde verabredet, mit der Glode des Kirchleins an der Saalbrüde zu läuten, wenn 
der Biſchof das nächfte Mal hinüberritte. Dann follte die bewaffnete Bürgerfchaft fich 
zufammenrotten und fich feiner bemächtigen. Ein Verräter hinterbrachte das dem Für- 
ften, der daraufhin heimlich in der Nacht vor feiner Durchreife den Schwengel der Glode 
Durch einen Fuchsſchwanz erfegen ließ. Da konnten die Bruchfaler lange am Strid 
ziehen, die Glode tönte nicht, und der Fürftbifchof kam unangefochten Durch. Den Eichel» 
berg haben die Bruchſaler nicht wiederbelommen. 


Belehrung des Schwarzenberg / De Ritter von 
Schwarzenberg hatte ein Auge auf die fchöne Tochter eines feiner Bauern geworfen und 
verlangte fie in feinen Dienft. Der Bauer kannte zwar die unglaubliche Härte ſeines 
Herrn, ließ fie aber dennoch nicht hingehen; drauf drohte ihm der Ritter, er wolle ihn 
von feinem Hofe jagen, wenn er nicht den größten und volliten Kirſchbaum fällte und 
mit Pferden fo vor das Schwarzenberger Schloß fchleifte, daß nicht eine Kirfche verlegt 
würde. Der Bauer ging obne jede Hoffnung zu dem Baum, als ein altes Männlein auf 
ihn zutrat und ihn nach feinem Kummer fragte, und, als er den Handel erfahren, ihm 
ftrads zu helfen verſprach. Er hieb den Baum fehr gefhidt um, rief aus dem Wald drei 
Rappen herbei, fpannte fie an die Krone des Baumes und fchleifte den in Begleitung 
des Bauern vor das fteile Bergſchloß. Der Schwarzenberger fah fie dort anlommen und 
fand zu feinem Erftaunen feine einzige Kirfche verlegt. Spray das Männlein zu ihm: 
„Weißt Du, wer den Kirſchbaum hergezogen hat? Der erſte Rappe ift dein Vater, der 
zweite dein Großvater, der dritte dein Urahn, die für die Bedrüdung ihrer Untertanen 
in der Hölle büßen, und dir wird es einft ebenfo gehen, wenn du nicht von deinen Sün⸗ 
den abläßt!“ Da zitterte dem Ritter das Herz im Leibe, er ging in fi und tat Buße 
und führte von Zeit an ein gottgefälliges Leben. 


Das Meerweiblein von Holderbrunnen / Ba 


Waldangelloch entipringt eine frifche Quelle, die heißt von dem Holderbufch, der früher 
bei ihr ftand, Holderbrunnen. Dort pflegte eine arme alte Frau das Futter für ihre Kuh 
zu fuchen, blieb aber oft fo lange fpätabends aus, daß es den Nachbarn auffiel und fie 
ihr nachſpürten. Da ſahen fie das Weiblein mit zwei fremden fchönen Mädchen bei dem 
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Holderbuſch ftehen, und als fie fih näherten, verfchwanden die Mädchen im Brunnen. 
Die neugierigen Nachbarn beredeten die Frau, die Unterirdifchen einmal in ihr Haus 
einzuladen, und wirklich traten eines Abends die Mädchen zu der Frau in die Spinn- 
ftube. Jede hatte ein brennendes Laternchen, Kunkel und Hanf. Sie waren gekleidet wie 
die anderen Dorfmädchen, hatten aber Gürtel und weiße Schürzen an. Sie lachten und 
Iherzten mit den Burfchen und Mädchen umd erzählten, daß e3 bei ihnen wie auf der 
Erde Sei; zu effen begehrten fie nichts als Obft und Brot. Schlag neun Ahr zündeten fie 
ihre Laternen an und ließen fih Durch Feine Bitten halten, verfprachen aber, am nächſten 
Tage wiederzulommen. Das ging fo dreiundzwanzig Tage, da knüpfte ihrer eine mit 
einem der Burſchen eine Lichihaft an. Ihm allein erlaubten fie, fie auf dem Heimweg 
zu begleiten. Er durfte fie zwar nicht ganz bis an den Brunnen bringen, weil er nicht 
willens war, mit hineinzugehen. Auf vieles Zureden feiner Geliebten entſchloß er fi 
endlich auch hierzu. Sie kamen an die Quelle, und die Mädchen wollten, daß erft eine, 
dann er, darnach die andere fi binablaffen follten. Er aber begehrte der letzte zu fein; 
da ſchlang feine Geliebte ihren Gürtel um ihn und verficherte ihm, hierdurch wäre er vor 
dem Waſſer ficher und würde nicht einmal naß. Dann ftieg fie mit ihrer Gefährtin in 
den Brunnen, aber der Burſch wagte nicht nachzulommen. Auf einmal ward das Wafler 
biutigrot, da warf er eilig den Gürtel hinab und dachte, der hätte nicht oben bleiben 
follen. Nie find Die Meerweiblein wieder geſehen worden. 


Die Herenverlammlung/ IJn der Scheune eines einſamen 


Schwarzwaldhofes pflegten Hexen ihre Zuſammenkünfte abzuhalten. Eines Abends be- 
gehrte ein Mann bei den Hofbewohnern ein Nachtlager und wurde in Die Scheune getan, 
da die Hofbewohner ihre nächtlichen Befucher nicht ahnten. Er lag friedlich hinter feinem 
Verfchlag, als er durch ein Lieblihes Getön erwedt wurde. Die Scheune war hell er⸗ 
leuchtet, und eine Menge Männer und Frauen waren darin verfammelt. Sie ſaßen an 
einer langgededten Tafel und tranten und aßen aus koftbaren Gefchirren, oder fhwan- 
gen fi) jubelnd im Tanze, wozu mehrere Teufel eine feine Muſik machten. Der Mann 
lag zwar im Schatten, fürchtete aber Doch, die IInholde würden ihn fehen, und betete zu 
Gott um Schus, zumal zwei Heren nun dicht an feine Kammer traten. Site befprachen 
fi) aber nur über einen neuen Scherz, und Die eine fagte: „Meine Nahbarin hat beim 
Schlafengeben ihr Kind nicht gefegnet; wir wollen es holen und umbringen.“ „Herr⸗ 
lichl“ antwortete die andere; fie ftoben fort und kamen nad) wenigen Augenbliden mit 
einem Säugling von drei Monaten zurüd, ftellten ihn auf den Pla und beratichlagten, wie 
fie ihn töten follten. Sie wurden einig, Das Kind bei den Füßen zu faffen und ausein- 
anderzureißen. Nun hatte der Mann felber Kinder, wurde von heißem Mitleid ergriffen, 
verachtete alle Gefahr, ftürzte hervor und rief: „Vehüt es Gott! Behüt es Gott! Behüt 
es Gott! Laßt das Kind geben!” Im Nu ließen die Heren das Kind fallen und fuhren 
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mit ihrer ganzen Sippfchaft wie der Wind aus der Scheune, und alle Lichter erlofchen. 
Der Mann hob das Kind auf und trug es an das Wohnhaus, klopfte und erzählte, was 
ihm begegnet fei. Da ſah man in der Scheune nad), and fiche, es fanden fich noch viele 
goldene und filberne Geräte, vieles war auch Blendwerk gewefen und hatte fidh in feine 
natürliche Geftalt verwandelt; Speifen waren Rubfladen, Becher Pferdefüße, Getränte 
Sauche geworden. Auf den guten Geſchirren ftanden Die Namen ihrer Herren, die in der 
Gegend ganz unbelannt waren, fie wurden der Obrigkeit übergeben, die die Eigentlimer 
und auch die Eltern des Kindes ſuchen ließ. Aber nur die letzteren wurden nad) zwei 
Jahren gefunden. Die Gefchirre wurden dann verlauft und der Erlös dem armen Mann 
zugefprochen, der fo herzhaft die Heren verjagt hatte. Er baute fih ein Heines Häufel 
nahe dem Gutshof und wurde von den dortigen Bauern fein Leben lang verpflegt, und 
feine Kinder wurden rechte Leute. 


Neuenfels / Ein Schuſtergeſell aus Britzingen luſtwandelte eines Sonn- 
tags auf das verfallene Bergſchloß Neuenfels. Da geſellte ſich ihm eine ſchneeweiße 
Jungfer, fragte, was er da mache und ob er ſich in der öden Burg nicht fürchte. Er 
breche ſich Hafelnüſſe, fagte der Schuſter, und da er niemandem ein Leid zufüge, erwarte 
er auch keine Unbill. Sie hieß ihn mitgehen, er tats auch ohne Bedenken. Durch einen 
unterirdiſchen Gang kamen fie nacheinander in drei mit Eiſentüren wohlverwahrte Ge⸗ 
wölbe, in jedem bewachte ein riefiger, fchwarzer Hund Kiſten mit Silber, Gold und Edel- 
fteinen. Dann führte die Jungfer den Schufter wieder ans Tageslicht und ſprach zu ihm: 
„Alle dieſe Schäge find dein, wenn du mich erlöfeft. Komm an drei Samstagen abends 
nach der Vetglode auf das Schloß und trage mich auf deinem Ropf bis zu dieſem Steine 
bier. Du darfft nichts reden und darfft Dich Durch nichts fchreden laſſen; es wird dir nichts 
geſchehen.“ Der Burfch verfprahs, kam auch an zwei Samstagen und trug die Jungfer 
auf dem Kopf, ohne da ihm ein Hindernis begegnete. Als er am dritten Samstag bergan 
ftieg, blißte und Donnerte es ftark, er aber ging getroft weiter. Er begegnete einer alten 
Frau, der das Naſenwaſſer wie ein Eiszapf bis auf den Bauch hing; fie fragte ihn nad) 
dem Weg nach einem Nachbarort, wo fie bei einer Hochzeit zu kochen habe. Der Gefell 
antwortete ihr nicht, er fprach nur leife vor fih hin: „Du magft eine ſchöne Köchin fein 
mit Deiner filbernen Rotznaſe!“ Raum hatte er das gejagt, da verſchwand die Frau, und 
es krachte fo fürchterlich, als ob der ganze Wald zufammenbrähe. Er floh entſetzt, ob- 
zwar ihm die weiße Jungfer vom Gang ber zurief, er folle ſtandhaft bleiben, es würde 
ihm fein Haar gekrümmt werden. Er lie fih nicht halten. „Weh mir!“ hörte er noch 
ihre klagende Stimme, „die Eichel ift noch nicht im Boden, aus deren Stamm die Wiege 
deſſen gemacht wird, der mich wieder erlöfen kann!“ Ganz verftört kam der Schufter- 
gefel nah Haus, fühlte feinen nahen Tod, lieh einen Beichtiger fommen, erzählte dem 
und feinem Meifter die Ereigniffe auf Neuenfels und verfhied am nächſten Morgen. 
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Strafe für Geiz / War eine Bäuerin im badiſchen Oberlande, die 


weigerte keinem Bettler einen Broden, fie hatte für jeden wenigſtens ein Stück Brot. 
Sie ftarb, ihr Mann freite wieder, und die neue Frau wollte fehen, wie viel Brot man 
eigentlih auf ihrem Hof jährlich den Armen gebe. So oft ein Bettler kam, legte fie ein 
Stüd Brot in eine befondere Truhe, den Armen fpeifte fie mit einem leeren Helfsgott ab. 
Als das Fahr vergangen und der Kaſten voll war, führte fie ihren Mann berzu und 
wollte ihm zeigen, wie viel feine erfte Frau vertan hatte und wie viel beffer fie, die 
zweite, fei. Sie öffnete den Dedel, und fich, ftatt des Brotes war der Kaften randvoll 
Schlangen und Kröten; da erkannten fie die Größe ihrer Schuld. Die Frau beichtete bei 
mehreren Geiftlichen, aber keiner ſprach fie frei. Endlich pilgerte fie nah Rom zum 
Papft; der wollte Die Sache bedenken und ließ fie, als fie ihre Sünden bekannt hatte, auf 
einige Stunden abtreten. Dann gab er ihr die Losſprechung: Sie müſſe in der nächften 
Naht nach ihrer Heimkehr in einer verfchloffenen Stube allein fein, und die Schlange 
und die Kröte, die dann hereinkämen, müßte fie küſſen. Sie offenbarte ihre fehredliche 
Buße ihrem Mann, die lief auf nichts anderes hinaus, als daß die Frau von Schlangen 
und Kröten gefreffen werden follte. Sperrte fih in ein Zimmer, und wirklich kamen 
Schlange und Kröte. Sie überwand fich, küßte fie beide auf den Mund. Da fprangen ihr 
die gierigen Tiere ing Geficht, Die anderen Schlangen und Kröten aus dem Kaſten famen 
auch und fraßen die Frau, die vergebens um Hilfe fchrie, bis auf die Knochen auf. Der 
Papft erfuhr es und las dann felber ein Totenamt für die Gerichtete, da erfchien ihm 
eine weiße Taube zum Zeichen, daß fie ein Rind der Seligfeit fei. 


Herenbufter / Q, Kippenheim ftand eine Frau in dem Rufe einer Here. 


Zu der fam eines Tages ein Nachbar und fah fie buttern. Er bat fie, ihm eine Sille zu 
leihen, fie ging hinaus, um fie zu holen, und befahl ihm während der Zeit an, nur ja das 
Butterfaß ftehenzulaffen. Das reizte den Nachbar erft recht, er hob das Faß auf und 
entdedte darunter einen roten Lappen, von dem er ein Stüd abfchnitt. Er erhielt feine 
Sille und ging nach Haufe. Dort tat er das bißchen Rahm, das er hatte, in ein Yutter- 
faß, legte den Lappen darunter und fing an zu buttern. In kurzer Zeit hatte er einen 
Ihönen großen Klumpen goldgelber Butter fertig, zeigte ihn feiner Frau und erzählte 
ihr, welche Bewandtnis es damit habe. Die Frau wollte nichts von der Yutter effen 
und auch nicht, daB ihr Mann fie auf dem Markt verkaufe. Als fie noch darüber ftritten, 
trat ein grüngekleideter Herr in die Stube und fragte, wie feinem guten Freunde das 
Butterftoßen gefallen habe. Es gefalle ihm gut, erwiderte der; da 308 der Teufel, denn 
fein anderer war es, ein Dides Buch aus der Tafche und fagte, der Bauer möge fih dann 
hierin mit feinem Blute unterfchreiben. Der erfchraf, behielt aber noch fo viel Faſſung, 
den Böfen auf den nächſten Abend zu beftellen, dann werde er die Sache überlegt haben. 
Nun lief er mit feiner Frau zum Pfarrer, offenbarte ihm den Handel und bat um Rat. 
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„Statt Eures Namens fchreibt die Worte »Jeſus mein Erlöfer« in das Buch!“ riet der 
Pfarrer; weiter wußte er hier auch nicht zu helfen. Am nächften Abend war der Teufel 
pünktlich zur Stelle, 308 fein Bud und verlangte die Unterfchrift. Der Bauer rigte fich 
in den Singer und fchrieb; doch er hatte das Wort Zefus kaum ausgefchrieben, da erhielt 
er vom Teufel einen furchtbaren Schlag, der Böſe braufte Durch das Fenfter davon, daß 
der Senfterftod in Trümmer ging, und vergaß, fo eilig wie ers hatte, fein Schuldbuch. 
Der Mann erbolte fi) von dem Schlage, brachte das Buch dem Pfarrer, der zu feinem 
Entſetzen von feiner Gemeinde genug Namen verzeichnet fand, ihnen allen aber von dem 
Zeufelsbündnis abhalf, indem er das Buch einfach verbrannte. 


Der Ring in der Wunde /Zu esitas erſchlug ein Mann 


feine Frau und verbarg feinen Mord dadurch, daß er ein Tuch um die Wunde band und 
fi über den Tod feiner Liebften fehr betrübt ftellte. Nach ihrem Begräbnis erfchien die 
Frau nachts ihrem Mann fo oft, daß es im Dorf ruchbar ward und endlich eines Abends 
der Pfarrer in das Haus kam. Alle Bewohner mußten auf fein Geheiß hinausgehen. 
Um zwölf Uhr kam der Geift der Frau, da rief der Pfarrer ohne Zagen: „Alle guten 
Geifter loben Gott den Herrn!“ „Und ich auch!“ antwortete die Frau, und dann fagte 
fie dem Geiftlichen von der Untat ihres Mannes, nahm das Tuch von der Wunde und 
bat den Pfarrer, er möge feinen Fingerring hineinlegen. Alles fei jo gewiß wahr, als er 
diefen Ring bei der Aufgrabung der Leiche in felber Wunde wiederfinden würde. Der 
Pfarrer tats, ließ am anderen Morgen die Leiche ausgraben und fand wirklich den 
Ring. Da hatte dem Mörder die Todesitunde gefchlagen, er endete auf dem Richtblod. 
Der Geift ift feit der Zeit nicht wiedergelommen. 


Herenb elauſch en / Ci Bauer war fo arm, daß er für feine Kinder 


fein Brot hatte, lief von Haufe fort und fagte, er käme erft Dann wieder, wenn er ge- 
nügend Geld gefunden hätte. Mit der Nacht Hetterte er im Wald auf einen Baum, um 
Dort zu übernachten. Da kamen zwifchen elf und zwölf Uhr zwölf Heren auf Ofengabeln 
berangeritten und lagerten unter dem Baum. Sie erzählten einander, wie fie die einzige 
Tochter des reihen Hofbauern krank gemacht hätten und wie diefe nur duch Eſelsmilch, 
die fie trinfen und in der fie baden müffe, wicder gefund werden könnte. Dann ritten fie 
davon, ohne den Bauern zu bemerken. Der ftieg bei Tagesanbruch von dem Baum und 
ging ftrads zu dem Hofbefiger. Dem trug er an, um einen reichlichen Lohn die Tochter 
gefund zu machen, und der Handel wurde gefchloffen. Die Efelsmilch tat auch ihre Wir- 
fung, das Mädchen wurde gefund und der Bauer belohnt, wie es ausgemacht war, eber 
noch etwas darüber. Voller Freude lief er nach Haufe umd zählte Den Seinen fein Geld 
vor. Indeſſen ging der Boat des Dorfes vorbei, und wie er den Klang des Silbers 
Dörte, vermeinte er, es fei geftohlen, ging hinein und wollte den Bauern feftnehmen. Da 
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mußte der die Sache mit dem Baum beichreiben, der Vogt hörte aufmerkffam zu und 
sing noch in felber Naht Hin. Er war zwar fchon fehr reich, wollte aber immer noch 
mebr und hoffte, das würden ihm die Herengefpräche ſchon geben. Die Heren kamen wie 
fonft, aber kaum waren fie unter dem Baum, da begann die eine: „Sch ſehe was, 
ich ehe was!" „Wir ſehens auch!“ fchrien die anderen. „So wollen wir mit Gabeln 
und Meffern hinauf!” riefen dann alle und ftürmten auf den Baum und riffen den 
Vogt in Stüde. 


Tarrer Maier / Ausgangs des achtzehnten Saprpunderts war zu 
rünwettersbah Johann Ulrich Maier Pfarrer, der hatte einen Heinen Körper, aber 
einen großen Geift. Er war ein Dreizehnſchüler und verftand als folcher die Zauberei 
volllommen, hatte auch viele Werke darüber, namentlich das fechfte und fiebente Buch 
Mofes. Das hatte er ſich während feines Aufenthalts in der Maulbronner Kloſterſchule 
verichafft, war nachts in die Bücherei geftiegen und hatte den vom Doktor Fauſt hinter- 
laffenen Abdrud volftändig abgefchrieben. Er konnte Menfchen und Tiere bannen, 
Kranke heilen, Befunde krank mahen, Wetter bereiten, wahrfagen und Geifter beſchwö⸗ 
ren; doch niemals hat er feine Kunſt zum böfen gebraucht. In der Ehriftnacht pflegte er 
alle feine Pfarrkinder in Nebelgeftalt an fi) vorbeiziehen zu laffen, und die, fo im kom⸗ 
menden Jahr ftarben, legten fih nieder. Am meiften machte ihm der Geiſt eines Kapu- 
ziners zu ſchaffen, der ging in der Kirche und im Pfarrhaus um. Dies Geſpenſt fürchtete 
zwar den Pfarrer und wartete ihm pünktlich das Vieh; aber manchmal fpielte er ihm 
ſchlimmen Schabernad, band das Vieh los und trieb es nachts in den Gemüfegarten, 
nedte das Gefinde, ohrfeigte nachts den läutenden Küfter oder den Nachtwächter und 
lärmte mitunter derart im Kirchturm, daß die anwohnenden Leute nicht fchlafen konnten. 
Maier hatte den Geiſt wegen folcher Streiche ſchon mehrmals vergeblich gezüchtigt und 
beſchloß nun, da alles nichts zu helfen fchien, ihn aus dem Ort zu verbannen. Er ließ 
fih nachts zwiſchen elf und zwölf von dem Küfter in Die Kirche leuchten und verfolgte 
den ausweichenden Rapuziner bis oben in den Turm. „Was willft du?“ rief das Ge- 
fpenft, als es nicht weiter konnte, „dur bift felbft nicht rein und haft einmal deinem Vater 
einen Grofchen geftohlen!” „Damit habe ich Papier gelauft und Gottes Wort darauf 
gefchrieben!“ gab der Pfarrer unerfchroden zur Antwort und brachte den Geift zum 
Schweigen und verbannte ihn aus dem Dorf. Da fuhr der Kapuziner mit einem heftigen 
Knall vom Turm herab, und damit er ja nicht wiederfomme, fette Pfarrer Maier noch 
eine befondere Infchrift an die Tür des Pfarrhaufes. Als nun Pfarrer Maier zum 
Sterben kam, auf den Tag, den er feiner Frau vorbergefagt hatte, legte er fich in feinen 
fertigen Sarg und befahl dem Vikar und dem Schulmeifter, feine Zauberbücher in der 
Wafchküche zu verbrennen. Die Männer wollten aber folche feltenen Werke behalten, 
kamen wieder und meldeten dem Pfarrer, e8 ſei gefchehen, wie er gewünfcht habe. Der 
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wußte ſchon alles und befahl ihnen nochmals die Verbrennung, aber zwei Bücher be- 
bielten die Argen doch zurüd. Auch das wußte der Pfarrer ımd fagte es ihnen auf den 
Kopf zu, da mußten fie auch die noch verbrennen. Danach verfchied der Pfarrer, noch 
nicht 43 Zahre alt, und feine Gemeinde trauerte ſehr um den Mann, der ihnen nichts als 
Gutes erwiesen hatte. 


Der Zäger und die Here / Ein Zaget, der Zauberei ver- 
ftand, ging eines Tages vor die Stadt, um Wildgänfe zu fchießen. Er ſah ſechs Stüd, 
ſchoß mehrmals Danach, fehlte aber immer. Dabei waren die Gänfe, wie als ob fie ihn 
neden wollten, ftets in der Nähe feines fonft fo fiher ſchießenden Gewehrs. Wütend 
rief er aus, jetzt wolle er gewiß eine treffen, lud einen Zauber in fein Gewehr und ſchoß: 
da lag ftatt einer Gans eine nadte Frau am Boden, die Haarfchneiderin aus der Stadt. 
Der Zäger warf ihr ein Schnupftuch zu, Damit fie fich bedede, bis er ihr Kleider herbei- 
ſchaffen könnte. Er tats auch, aber zum Dank waren am anderen Morgen alle feine Tau- 
ben kreuzlahm. Nahm der Zäger eine Taube, ftedte fie lebend an einen Spieß und ging 
vor die Stadt. Auf freiem Felde zog er einen Kreis, fachte ein Feuer an und begann Die 
Taube zu braten. Sofort eilte die Haarjchneiderin händeringend hinzu und bat, Die 
Taube vom Feuer zu nehmen. Indem die Taube brannte, brannte fie nämlich auch, und 
das hatte der Zäger gewußt. Er röftete fie noch ein weniges, dann nahm er Die Taube 
endlich weg und ließ die Frau nah Haufe wanfen. Anderen Tags konnte er nicht auf- 
ſtehen und fühlte fich im Kreuz gelähmt. Er fchidte fofort feinen Sohn zu der Haar- 
fchneiderin und ließ fie bitten, herzulommen. Die aber lag verbunden im Bett und ließ 
fagen, fie könnte nicht. Schidte der Zäger fein Töchterchen, Die beftellte der Frau, fie 
möchte doch kommen, um Gottes willen, um Gottes willen, um Gottes willen. Da mußte 
die Here nachgeben, fchrie aber, es ſei nicht nötig, daß fie felber käme. Der Zäger folle 
fi in Die Scheune tragen und dort von feinem Knecht dreimal Durch die Leiter ſchieben 
laffen, dann wärs am Ende mit feiner Krankheit. Das befolgte der Zäger genau und 
genas fofort. Von nun aber lieh ihn die Here in Ruh. Als der Zäger zum Sterben kam, 
befahl er feiner Frau, nah feinem Tode alle Zauberbücher zu verbrennen, damit nicht 
eine unfchuldige Seele gleich der feinen in die Verdammnis falle. Täte fie es nicht, fo 
wollte er ihr den Hals umdrehen. Die Grau ſchwor es hoch und heilig, aber man bot ihr 
fo viel Geld, daß fie ihr Verfprechen vergaß und die Bücher Doc verlaufte. Sie hatte 
wenig Segen davon, denn am anderen Tage lag fie mit umgedrebtem Hals tot und 
ſchwarz im Bett. 


Das alte Schloß zu Baden /F per hielten fich auf der 


verfallenen Burg zu Baden fehr viele Schlangen auf, mit Köpfen fo groß wie Manns- 
fäufte. Ende des achtzehnten Jahrhunderts hat man ordentlich Jagd Darauf gemacht und 
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viele Wagen voll gefhoflen. Vorzeiten ging ein Mann aus Balg zum Schloß hinan, 
dem begegnete ein Schüler, der, ob er glei aus weiter Ferne zu kommen fchien, den 
Mann mit Namen anfprach und ihm anbot, wenn er mit ihm geben wollte, jo könnte er 
Gelds genug befommen. Nur dürfe er Fein Wort reden, fonft Eofte es ihm das Leben. 
Der Mann fand fich bereit; darauf wurde er von dem fahrenden Schüler durch dichtes 
Gebüſch bergaufwärts geführt. Hier erfletterte der Schüler einen alten Eihftamm und 
holte einen großen Schlüffel herunter, mit dem er im Burgkeller eine eiferne Tür öffnete. 
Sie gelangten Durch viele Gemächer zulegt in ein Heines Gewölbe, da ftand eine große 
eiferne Kifte, auf der ein Pudel ſaß und fie bewachte. In den vier Eden des Gemachs 
ftand je ein Bewaffneter mit Spieß und Harniſch und fchlief. Der Schüler murmelte 
etwas Lateinifches, da fprang der Hımd von der Kifte, und die Gebarnifchten richteten 
die Köpfe in die Höhe. Der Dedel ward aufgetan, der Schüler bedeutete Durch Zeichen 
ſeinem Begleiter, er möchte von den weißen Schafzähnen fo viel nehmen, wie er tragen 
fönnte, aber der Mann hatte Angft und nahm nur wenig. Drauf machte der Schüler den 
Dedel wieder zu, der Pudel ſprang hinauf, und die beiden verließen das Gewölbe. Der 
Schüler nahm Abfchied und ſprach, der Mann werde es noch bereuen, nicht mehr ein- 
geftedt zu haben, und als der Mann nah Haus kam, fand er die Schafzähne in eitel 
Gold verwandelt. Am nächſten Tag ging er nochmals, fand aber weder Baum noch 
Schlüffel noch Pforte, und aud den Schüler befam er nie wieder zu Gefiht. Lange 
nachher kam eine Frau, die in Baden Heilung von einem Gebrechen fuchte, mit ihrem 
jehsjährigen Töchterchen auf die Burg und fand in einem verftedten Gewölbe drei 
Klofterfrauen, die fie freundlich empfingen und zum Abfchied dem Rinde eine Schachtel 
voll Sand zum Spielen fchenkten. Beim Heimweg fanden die beiden ftatt Des Sandes 
lauter Demantfteine und waren reich für ihr ganzes Leben. Es wird noch viel vom alten 
Schloſſe erzählt, aber meift find es Gefchichten, die fich auch an anderen Pläßen begeben 
haben, und die man dem alten Spukgemäuer nachträglich anhängt. 


Der Gröginger Schat / Spmais ftand zu Größingen ein 
prächtiges Schloß, Darin ein König Hof hielt. Der flüchtete im Kriege mit den Seinen, 
feinen Scha& hatte er aber vorher in den Gewölben des Schlofles verborgen. Er und 
alle, die um die verftedten Schäge wußten, fielen im Kampf oder verdarben auf der 
Flucht, fo blieben fie unentdedt im Gewölbe, darüber heutigestags Häufer und Gärten 
fteben. Da liegen große Fäſſer voll uralten, köftlihen Weins, viele Kiften und Käften 
voll Gold und wunderfamem Gerät, prächtige Rleidungsftüde und Rüftungen aller Art, 
und fo viel Edelfteine, wie faum je wieder zufammenltommen. Dann tft da die berühmte 
Arzneifammlung des Iheophraftus, der des Königs Leibarzt gewefen war, und auch 
feine Goldtinktur ift dort. Theophraſt hat den Schaß mit verbergen helfen und mußte 
nach) feinem Tode Dort umgehen und ihn bewachen. Mitunter fieht man um Mitternadht 
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eine mit acht Schimmeln befpannte Kutſche in der Gegend des alten Schloffes, der 
König und andere Großen fteigen aus, verweilen eine Zeit unter der Erde und kommen 
dann langſam und trauervoll zurüd. Auch weißgelleidete Frauen find einigen erfchienen, 
ein Größinger fah gar am hellen Mittag eine edelfteinbefegte Krone in einem Baum 
bangen; als er fie greifen wollte, entihwand fie ihm unter den Händen. Einem armen 
Mädchen, deſſen Eltern an den Bärten wohnten, erfchien gegen Mitternacht die Königin, 
ganz in fchneefarbenem Gewand, eine Goldhaube auf dem Haar und einen weißen 
Schleier vor dem Gefiht. Sie winkte dem Mädchen, Schloß ein Tor auf und reichte ihm 
aus dem Gewölbe eine goldene Schüffel. Als aber das Mädchen danach greifen wollte, 
ſprang ein affenähnlicher Teufel herbei und hielt es fo lang am Arm feft, bis die Königin 
die Schüffel wieder an ihren Platz geftellt hatte. Weder vorher noch nachher hat jemals 
einer die Tür gefehen. Das Mädchen hat hinfort immer für die Königin gebetet, und 
Gott hat ihr Flehen erhört, denn in einer Nacht erfchien die Königin dem Mädchen im 
Traum und fagte, fie habe fie erlöft; das fei fo gewiß, wie im Garten eine Nelle blübe. 
Wirklich fand man anderen Tags mitten im Schnee eine Nele im Garten. 


Der verfahrene Schüler / In ven Zrämmern des Schloſſes 


Schmalenſtein bei Weingarten liegen große Schätze vergraben, die zu gewiſſen Zeiten 
fih über die Erde heben, aber noch von keinem gewonnen worden find. Zu einem Schuh- 
macher des Ortes kam ein verfahrener Schüler, das ift ein Menfch, der von feinen Eltern 
an den Teufel verkauft worden war und fieben Jahre in der Hölle Teufelskünfte gelernt 
bat, dann wieder an den Plaß, da er niedergefahren ift, zurückkehrt und nun bis an fein 
Lebensende immer Geld genug hat. Nur darf er es nie länger als einen einzigen Tag 
behalten, muß es ausgeben und darf nichts für die Zukunft fparen. Diefer Schüler be- 
gehrte von dem Schufter ein Nachteſſen, was ihm auch fofort wurde, und wollte dem 
Mann dafür gefällig fein. Er fragte ihn, ob er einen zuverläffigen Freund habe, und als 
fih der Nachbar als folder erwies, bemerkte der Schüler, er habe im Vorbeigehen im 
alten Schloffe eine Menge Goldes gefehen, die wolle er den beiden verfchaffen. Er felber 
wolle nichts von dem Schaf, Lieber ein ander Geld. Er hieß fie abends beim Betgloden- 
läuten ftilfchweigend einen Hafen voll Erde aus dem alten Schloß holen, fie dürften 
aber nur während des Läutens graben und fi an nichts kehren, es werde ihnen nichts 
geihehen. Die beiden gingen bin und brachten auch wirklich ihren Hafen voll Erde, 
trogdem fie nicht fchlecht geängftigt und an den Haaren gerauft wurden; haben alfo, da 
fie niemand fahen, ihre Arbeit getan und warteten nun des Weiteren. Der Schüler nahm 
die Erde ımd begann feine Künste zu üben. Da erfchienen vier Männer in fcharlachenen 
Röden mit weißen Schnüren und zwei weißgefleideten Frauen mit großem Getöfe in 
der Stube und ftritten mit dem Schüler um den Schat. Noch eine zweite Nacht wurden 
fie gezwungen und brachten auch den Schaf in zwei Kiften mit, nahmen ihn aber wieder 
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fort. In der dritten Nacht wäre es geraten, aber der Nachbar hatte eine alte Mutter, 
die fürchtete, fie befäme nichts von dem Gelde ab, und holte ihren Mann, der als Schäfer 
in Bretten lebte. Der war wie gewöhnlich betrunken, fing an zu toben und fchrie, der 
Schüler ſei ein Betrliger, den er aus dem Haufe werfen wolle, und der Schüler nahm 
feinen Hafen mit Erde und ging ärgerlich weg. Der Schuhmacher und der Nachbar liefen 
ihm zwar bis an den Rhein nad, allein er ging nach Speyer in ein Rlofter, dem er wahr- 
ſcheinlich den Schaß verfchafft hat, denn feit der Zeit ift in Schmalenftein nichts Ge- 
Tpenftifches mehr gefehen worden. 


Der Amtmann zu Pforzheim /Zu Piorapeim war ein 
Beamter, der wegen feiner Fettleibigkeit nur der dide Amtmann genannt wurde. Der 
verwaltete feinen Dienft fo übel, daß ihm cine gerichtliche Unterfuhung drohte. Da 
erhing er fih aus Angft im Kuhloch des Hohbergwaldes. Ein Zägerburfch ſah ihn hängen 
und fchnitt ihn ab. Er brachte ihn wieder zum Atmen, und der Amtmann beichwor ihn 
mit Geld und guten Worten, die Sache geheimzuhalten. Aber nah zwei Monaten 
erhängte er ſich abermals, und Diesmal ſtarb er wirklich. Das war in feiner Wohnung, 
Dem jebigen Blumenwirtshaufe, und fein Geiſt begann dort zu fpulen. Dem Hauseigen- 
tlimer, der ihm einmal aufpaßte, gab er ein paar derbe Maulfchellen, einem anderen 
Mann fagte er auf deffen Frage, er fei der dide Amtmann und wolle ihm das durch 
Händedrud beftätigen. Aber er folle ihm nicht Die Hand, fondern was anderes geben, 
fonft käme er noch zu Schaden. Da gab ihm der ein Brett, und der Geift drüdte feine 
Hand ein, daß es tief ins Brett brannte. Da ward gleich an der Form des Amtmanns 
fette Hand erkannt. Als die Spukerei ſchon an die zwanzig Jahre währte, lichen die 
Hausleute den Synagogendiener kommen, der beſchwor den Geift aus dem fiebenten 
Buch Mofes, das ihm ſehr bekannt war. Und er zwang den dien Amtmann, in Geftalt 
eines Heinen fchwarzen Hundes in einen Sad zu kriechen; den trug er auf den Hohbersg, 
wohin er ihn bannen wollte, aber der Geift bat, ihn in das Kuhloch zu tragen. So 
billigen Wunſch konnte der Jude nicht wohl abfchlagen, und da ſpukt denn jet noch der 
dide Amtmann in grauem Uberrod, weißer Schlafmüge und grünen Pantoffeln. 


Des Wertheimers Umkehr / AUarteiner Reiſe nach Worms 


foll Luther bei feiner Fahrt mainabwärts im Städtchen Miltenberg zur Nacht geblieben 
fein. Das bat der Graf von Wertheim, ein abgefagter Feind Luthers, vernommen, hat 
fatteln laffen und ift fogleih nah Miltenberg verritten, wo er fpätabends ankam und 
feinen argen Plan für den nächften Morgen parte. Selben Morgens ftieß er früh die 
Senfterläden auf und fchaute in den frifchen Tag, und in der Herberge gegenüber war 
auch ſchon einer wach und lehnte fih in feiner geiftlichen Tracht zum Fenſter hinaus, 
einen ſchönen guten Morgen wünfchend. Ein Wort gab das andere, Die beiden Herren 
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beredeten, gemeinfam das Frühmahl zu halten, und ſprachen Dabei von der neuen Lehre, 
bei welchen Reden der Graf feinen Zorn gegen das neue Weſen milderte und fchließlich 
zugeben mußte, er fei fiber Diefe Dinge Doch fehr falfch berichtet gewefen. Als fie fih nun 
trennen wollten, bat er den geiftlihen Herm um feinen Segen und erfragte Dabei den 
Namen. „Wie fol ich anders heißen als Martin Luther,” lachte der Fremde, „ich Dachte, 
Ihr Hättet mich gekannt!“ Der Graf war bocherfreut, führte den Doktor Luther main- 
abwärts nach feinem Wertheim und ließ ihm im Adler Herberge anweifen, bei welcher 
Gelegenheit Luther die Weisfagung tat, das vom Main und von der Tauber umfloflene 
Kreuz- Wertheim habe vom Feuer nichts zu befürchten, aber vom Waſſer werde es eines 
Tages untergehen. m Big jett ifts noch nicht eingetroffen, aber die Wertheimer faßte 
damals ein großer Schred, und fie Tonnten nicht aufhören, dem Doktor Luther nach- 
zufagen, er fei im Adler die Bratwürſte fchuldig geblieben. 


v 

Der Reiter ohne Haupt / GC; Korporal ging eines Tages 
von Weingarten nach Heidelberg. Als er bei der Stadt anlam, fand er das Tor bereits 
geſchloſſen, nahm darum feinen Weg einem anderen Tor zu, das er noch offen zu finden 
hoffte. Während er nun fo fchnell als möglich am Stadtgraben vorbeilief, hörte er plöß- 
lich einen Reiter hinter fich, der in ftarfem Trabe auf ihn zulam. Er meinte, der Reiter 
wolle, glei ihm, auch noch in die Stadt, und fah ihn von weiten auf einem weißen 
Pferde heranjagen; als er aber näher fam, gewahrte er, daß er ein ſchwarzer Kerl ohne 
Haupt war. An der Stelle, wo er ſich juft befand, war das Ausweichen fchwer; das 
machte den Korporal um fo ängftlicher, als es Har war, daß das Fein natürlicher Reiter 
fein fonnte. In der Verlegenbeit zog er endlich feinen Degen und bot dem auf ihn frifch 
Zurüdenden die Spige. Da verfhwand der Reiter zwar, doch Der Korporal wurde von 
einem beftigen Winde erfaßt und kam fehr in Gefahr, in den Stadtgraben geworfen zu 
werden. Er leiftete tühtig Widerftand und hielt ich je länger, je weiter vom Waſſer ab. 
Da flog ihm der Hut plöglich vom Kopfe, und zugleich fühlte er fich bei den Haaren er- 
griffen und von der Erde aufgehoben. Nun wuchs feine Angft noch mehr; er nahm al 
feine Kraft zufammen und floh, fo fchnell er konnte, dem nächſten Dorfe zu, wo er die 
Nacht über blich. | 


Der Waſſermann und der Bauer / Dear Waſſernann 
haut aus wie ein anderer Menſch, nur daß man, wenn er den Mund bledt, feine 
grünen Zähne ficht. Auch trägt er einen grünen Hut. Er zeigt fih den Mädchen, wenn 
fie am Teich vorübergeben, mißt Band aus und wirfts ihnen zu. Einmal lebte er in 
guter Nachbarſchaft mit einem Bauer, der unweit des Sees wohnte, befuchte ihn manch⸗ 
mal und bat endlich, daß der Bauer ihn ebenfalls unten in feinem Gehäus befuchen 
möchte. Der Bauer tats und ging mit. Da war unten im Waffer alles prächtig wie in 
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einem Palaft auf Erden, Zimmer, Säle und Kammern voll mandyerlei Reichtum und 
Sierat. Der Waffermann führte den Gaft allerenden umher und wies ihm jedes, endlich 
gelangten fie in ein Heines Stübchen, wo viel neue Töpfe umgekehrt, die Öffnung boden- 
wärts, ftanden. Der Bauer fragte, was das doch wäre. „Das find die Seelen der Er- 
trunkenen, die hebe ich unter den Töpfen auf und halte fie damit feft, Daß fie nicht ent- 
wifchen können.” Der Bauer ſchwieg ftil und kam hernach wieder heraus ans Land. 
Das Ding mit den Seelen wurmte ihn aber lange Zeit, und er paßte dem Waflermann 
auf, wenn er einmal ausgegangen fein würde. Als das gefchab, hatte Der Bauer fich den 
rechten Weg hinunter wohl gemerkt, ftieg in das Waflerhaus und fand auch jenes Stüb- 
hen glüdlich wieder; da war er fchnell dabei, ftülpte alle Töpfe um, einen nach dem 
anderen, und alsbald ftiegen die Seelen der ertrunfenen Menfchen in die Höhe aus dem 
Wafler und waren erlöft. v Der Waſſermann kam auch wöchentlich in die Stadt zur 
Fleiſcherbank, um einzufaufen, und wiewohl feine Kleidung etwas anders war als die 
der übrigen Menfchen, lieh ihn Doch jeder gewähren und dachte fich weiter nichts Beſon⸗ 
Deres Dabei. Allein er bezahlte immer nur mit alten dDurchlöcherten Grofchen. Daran 
merkte ihn zulett ein Fleifcher und ſprach: „Wart, den will ich mir zeichnen, Daß er nicht 
wiederlommt.“ Jetzt, wie der Waflermann wiederlam und Fleiſch kaufen wollte, erſahs 
der Mesger und ritte ihn flugs mit dem Meſſer in den ausgeftredten Finger, worin er 
das Geld hielt, fo daß fein Blut floß. Seit der Zeit ift der Wafjermann ganz weg- 
geblieben. 


2 
Hexenliebe / Ein Mädchen von Berneck hatte ſich heftig in einen jungen 
Mann verliebt, der ihr verheimlicht hatte, Daß er fchon verheiratet fei. Sie erfuhr es Doch 
und wurde ganz ſchwermütig. In ſolcher Stimmung ging fie einft in den Wald und traf 
eine alte Frau auf einem Baumſtrunk figend, die fragte fie nach der Urſache ihrer Trau- 
rigkeit. Sie wollte nichts erzählen, aber die Frau verſprach ihr Hilfe, und fie Hagte ihr 
Leid. „Wenn du den Mann unbedingt haben willft,“ fagte die Alte, „jo laß dir jett 
von mir fieben Haare ausreißen, aber weh wird es tun.” Das Mädchen bedadıte ſich 
nicht, legte feinen Kopf in der Alten Schoß und litt den Schmerz, der nicht Hein war. 
Die Alte widelte die Haare unter Zauberfprüchen in Papier und befahl dem Mädchen, 
das Bündelchen unter den Kleidern auf dem Rüden zu tragen, dann könne es beren. 
Das übte denn auch fleißig und zauberte den jungen Mann öfters zu fich her. Auch defien 
Frau lernte fie kennen und fchmeichelte fich bei ihr ein. Sie redete ihr öfters zu, in der 
Walpurgisnaht mit auf den Ylodsberg zu kommen; die Frau widerftand lange, lie fich 
aber endlich zu einer Sufage bereden. In der Herennadht, zwifchen elf und zwölf, kam 
das Mädchen in einer Kutſche angefahren, die von Schmetterlingen gezogen war. Aber 
die Grau durfte nicht, ihr Mann hatte es ihr verboten. Da fprang das Mädchen, das 
den Mann in tiefen Schlaf verſenkt hatte, aus dem Wagen, griff die Frau beim Kopf 


25° 
387 


und warf fie in Die Kutſche, Die fogleih mit ihr in Die Lüfte fuhr und fie mitten in 
Welſchland abſetzte. Die Frau verftand die Sprache des Landes nicht, traf aber zum 
Glüd eine Herrſchaft, Die fie in ihre Dienfte nahm. Nach ſechs Jahren hatte fievon ihrem 
Lohn fo viel gefpart, daß fie heimreifen Ionnte. In der Nähe der Heimat erfuhr fie, daß 
niemand ihre Abwefenheit bemerkt hatte, daß hingegen das Mädchen feit fechs Jahren 
verfhwunden fei. Dies hatte nämlich, ſobald die Kutiche Davongebrauft war, Geftalt 
und Stimme der Frau angenommen und mit dem Mann, wenngleih in ftetem Un⸗ 
frieden, zufammen gelebt, ihm fogar ein Kind geboren. Die Frau kam in ihr Haus und 
fab am Brunnen eine ihr ganz ähnliche Geftalt, und fah ihre beiden groß gewordenen 
Kinder im Hof umberlaufen. In der Stube ſaß ihr Mann finfter da, und in der Wiege 
lag ein Heines Kind. Sie redete ihn an, und da kam zugleich das Mädchen in die Türe. 
„Habe ich zwei Frauen?“ rief der Mann entfebt. Drauf fprang dag Mädchen zur 
Wiege, riß ihr Kind heraus und verfhwand. Nach neun Tagen wurden die beiden aus 
dem Wafler gezogen. Der Mann und feine Grau lebten hinfort in ungeftörter Liebe 
und Einigkeit. 


Schuiter und Gejpenit Kleilsheim ward im Dreibisjäprigen 


Krieg vom Feinde verbeert und von feinen Einwohnern verlaffen. Unter denen, Die 
fpäter zurüdfehrten, war ein armer Schufter mit Grau und Sohn, dem ein Häuslein bei 
der Brüde an der Armenhäuferlapelle zugeteilt wurde. Zuerft fpürten Die Schuftersleute 
in dem Häuschen nichts Unangenehmes, aber gegen Weihnacht, als der Mann nad 
feiner Gewohnheit abends allein war, kam ein gefpenftifhes Männlein in Die Stube und 
ſetzte fi fchweigend neben ihn. Es hatte ein gutmütiges, freundliches Geſicht und ſchloh⸗ 
weiße Haare, trug einen grünen Rod mit großen Tafchen, einen Heinen Dreifpig auf 
dem Kopf und unter dem Arm ein Barbierfädlein. Dem Schufter fehlte der Mut, das 
Männlein anzureden, das ließ auch Feine Silbe vernehmen und verfchwand bei der 
Heimkehr der Hausfrau. Bald kam das Männlein jeden Abend und blieb auch nachts an 
dem Bette des Schufters figen, bis es dem zu unheimlich wurde und er fih feiner Grau 
offenbarte. Die fah nichts von dem Gefpenft, und die beiden kamen überein, zum Pfarrer zu 
gehen und den um Rat zu fragen. Der empfahl, die Sache gebeimzuhalten, zunächſt 
zu beichten und den Leib des Herrn zu empfangen. Wenn dann das Gefpenft wieder 
komme, folle es der Schufter unerfchroden anreden, aber nicht auf dus oder Ihr, fondern 
mit man und fo weiter, und wenn ihn das Gefpenft etwas tun heiße, folle er es ihm 
felber zu tun überlaffen. Dem Rat folgten fie, und al3 am Vorvorabend Weihnachten 
Der Geift erfchien, fprach der Schufter: „Was begehrt man?“ Das Männlein wintte ihm 
mitzugeben und führte ihn einen langen Gang hinein, 308 aus dem Barbierfädlein eine 
Heine Hade und hielt fie dem Schufter hin: „Man kann fcharren!” „Man kann felber 
ſcharren!“ ſprach der Schufter, da hadte das Männlein raſch den Boden auf, und der 
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Dedel eines großen Keflels kam zum Vorfchein. „Man kann abheben!“ fagte das Männ- 
lein wieder, aber der Schufter überließ auch Das Abheben dem Geift, der num den ganzen 
Keflel aus dem Boden hob und dann mit Dank dem Schufter die Hand binftredte. Aber 
der Schufter gab ihm ftatt der Hand ein altes Taſchentuch, das fofort zu Pulver ver- 
brannte. Das Männlein verfhiwand, denn es war erlöft; der Schufter aber fiel in Ohn⸗ 
macht und feine Frau fand ihn fo in der Nebenlammer liegen, den gewaltigen Keffel 
neben fih. Sie holten nächſten Tags den Pfarrer, öffneten den Keſſel und fanden ihn 
randvoll Gold und Silber. Obenauf lag ein Zettel in griechifcher Sprache, der befagte, 
das Geld gehöre dem Schufter für die Erlöfung des Männleins; der Schufter werde 
noch fieben Jahre leben, vor feinem Tode dürfe die Sache nicht befannt werden, fonft 
verfinte der Schag wieder in die Erde, und der Schufter müffe fo lange Dabei umgeben, 
bis ein gewiſſes, noch nicht geborenes Kind fo alt fei, als er gegenwärtig. Die Schufters- 
leute hielten alfo den Handel geheim, ließen aber zur großen Verwunderung der Leute 
ihr Häuslein ausbauen und verfhönern, bedachten auch die Armen reichlih. Der 
Schuſter lachte in feinem Leben nicht wieder, ließ feinen Sohn geiftlich werden und ftarb 
genau nad fieben Jahren. 


Die Eierleger / Eine Bauersfrau aus Zartheim hatte nur wenig Hüh⸗ 


ner, bradhte aber immer eine Menge Eier zum Markt. Endlich fchöpften die Nach- 
barinnen Verdacht, wandten fih an den Knecht der Grau und beftachen ihn, er folle ihr 
einmal auf die Finger fehen, das tönne nicht mit rechten Dingen zugeben. Der tat es um 
fo williger, als ihm felber im Haufe fchon allerlei aufgefallen war. Die Bäuerin but 
zweierlei Brot, halb weißes für fich und ſchwarzes für die übrigen Hausgenoffen. Als 
Die Bäuerin eines Tages auf dem Markte war, gelang es dem Kuecht, Die Schublade 
mit Dem halbweißen Brot zu öffnen; er fchnitt fih ein tüchtiges Stüd ab und lieh es fih 
wohlichmeden. Gleich danach erhob er ein Gegader wie ein Huhn, lief in den Hühner- 
ftall, jeßte fi) auf Das Neft und begann Eier zu legen. Währenddeſſen fam der Bauer 
in den Stall, ſah den Knecht, Lie fih berichten, lief und aß von dem halbweißen Vrot 
und fam und fette fich eierlegend neben feinen Knecht aufs Neft. Sie legten zwei große 
Haufen Eier, und es ward ihnen natürlich Har, woher die Bäuerin die vielen Eier 
befommen hatte. Der Knecht plauderte es aus, und feit der Seit wollte niemand mehr 
von der Frau Eier kaufen, und die Sartheimer erhielten den Spignamen Eierleger, der 
ift ihnen bis auf den hentigen Tag geblieben. 


Der geſpenſtiſ che Führer / Eu ſochſchaler reiſte mit einem 
Steunde heim 


und wurde wenige Stunden von der Heimat von der Nacht ereilt. Ein 
Heiner, budliger Kerl bot fi um billigen Lohn als Führer an, benahm fi) aber nach 
einer Strede Wegs ganz abfonderlih. Er fiel mehrmals der Länge nach hin, fprang 
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jedoch, als ihm die beiden zu Hilfe eilten, fchnell wieder auf und ging weiter. Das 
wiederholte fih von Zeit zu Zeit, fo Daß den jungen Leuten angft und bange wurde, zu- 
mal fie immer noch nicht an einen Ort kamen und auch keinem Menfchen begegneten. 
Auf ihre Fragen, ob das auch der rechte Weg fei, antwortete der Führer ftets: „Fa, 
meine Herren!“ Endlich erblidten fie, aus dem Walde hervortretend, eine Herde Schafe 
mit einem Schäfer feitwärts im Felde, eilten darauf zu, mußten aber zu ihrem Schreden 
fehen, daß Schäfer und Schafe nur Dunftige Nebelgebilde waren. Jetzt fiel der Führer 
nicht mehr vorwärts, fondern dann und wann rüdwärts nieder, antwortete aber immer 
noch auf ihre Fragen, ob es auch der rechte Weg fei: „Ja, meine Herren!” "Das ging fo 
eine geraume Zeit, da fahen fie nahe beim Wege um einen Rabenftein viel Volls einer 
Hinrichtung zufehen, der Henker fchwang gerade das Schwert über dem Verurteilten. 
Aber alles war nur ein Nebel ohne Bewegung. Da riß dem Hochichüler Die Geduld, er 
fprang mit gezogenem Degen auf den Führer ein und ftieh ihm die Klinge mehrmals 
Durch die Bruft. Dem fchien das nichts zu machen, er fagte bei jedem Stoß nur: „Ga, 
meine Herren!” Ihrer Sinne kaum mächtig gingen die jungen Leute noch eine Strede 
fort und ftanden plöglich bei den Eltern des Hochfchülers im Zimmer. Es war ſehr fpät, 
fie hatten für die wenige Stunden weite Entfernung die halbe Nacht gebraudt. Deſſen⸗ 
ungeachtet begehrte der Führer den vollen Lohn und fchritt mit dem Gelde kecklich Davon. 
Der Hohfhüler wurde wegen diefer Begebenheiten wahnfinnig und blieb es bis an 
feinen Tod. 


v 

Mas milde Heer / 3. Ohringen ſtiegen eines abends zwölf Reiter 
vor dem Gaſthaus ab und verlangten Nachtmahl und Wein. So viel Flaſchen der Wirt 
brachte, fo viel Striche machte einer der Reiter unter die Tifchplatte. Eh noch das Efien 
begann, fam der Hauswirt zum Knecht und meldete, ftatt der zwölf Pferde ftünden zwölf 
Ziegenböde im Stall, und die eigenen Pferde tobten und fhwisten. Der Wirt befah 
die Böde, empfahl feinen Leuten, Reiter und Tiere aufs befte zu bedienen und ging ans 
Stadttor, um anzufragen, ob ein Trupp Reiter gefichtet worden fei. Es hieß nein, aber 
man babe in den Lüften ein Getrappel und Geraflel wie von einem Haufen Einreitender 
gehört. Um Mitternacht waren die Reiter mit dem Effen fertig und verlangten die Nech- 
nung. Der Wirt beforgte fie aufs gewiflenhaftefte, und die Reiter bemerkten ihm mit 
Befriedigung, daß keine Flafche zuviel angefchrieben wäre, wie er fi an den Strichen 
unter dem Tiſch ausrechnen könne. Als der Wirt unter den Tifch Jah, bemerkte er, daß 
alle Reiter Tierfüße hatten. Nun wurde dem Hausknecht befohlen, die Pferde vor- 
zuführen. Er fand fie ftatt der Böde im Stall, aber im Hof verwandelten fie ſich wieder 
in Geißböde und Stiegen zu dem Oberfenfter empor, wo jeder Reiter hinausfuhr und ſich 
auf fein Tier ſchwang, und dann braufte die Schar durch die Luft unter grauenbaften 
Getöſe davon. 
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Erſcheinung bei Kirlach Itm April des Jahres 1838 wurde 


gegen zwölf Uhr mittags zwiſchen Kirlach und Kronau eine wunderbare Erfcheinung 
beobachtet. Der Steuerauffeher Adam Hudele war ihr am nächſten und hat beim Amt 
Silippsburg folgendes auf Handgelübde ausgefagt: „Der Himmel war heiter, und die 
Sonne ſchien hell; als ich an Die Wiefen am linken Ufer des Kriegbachs kam, hörte ich 
von dort, kaum fünfzig Schritte von mir entfernt, einen unterirdifchen Donner, der eine 
Minute andauerte. Indeflen flieg der Boden des Wiefengeländes fußhoch empor und 
wälzte ſich wellenartig Durcheinander. Einen Augenblid fpäter kam aus den Wiefen ein 
äweiter, ftärlerer Donnerfchlag, der Boden fenkte fi, und das Gelände ftand plöglich 
vol Waſſer, das in braufenden Wellen ſchlug und in dem ich taufend und abertaufend 
Öeftalten erblidte; konnte fie aber, da fie fich zu ſchnell bewegten, nicht erfennen. Kurz 
hernach geſchah der dritte und gewaltigfte Donnerfchlag, mit dem flieg aus den Wiefen 
eine dide Wafferfäule brüllend einige hundert Fuß empor und fiel ftäubend zur Erde. 
Aus dem Boden hob fih die Geftalt eines Heinen Kindes, ftand aufrecht und ftredte 
beide Arme. zum Himmel, und ftieg mit Bligesfchnelle lotrecht in Die Höhe. Mehrere 
taufend Vögel von Sperlingsgröße verfolgten wildfchreiend diefe Erfeheinung. Als fie fo 
hoch in der Luft war, Daß ich fie faft aus den Augen verlor, fenkte fie fich Ichräg abwärts 
und ftric auf dreißig Schritte an mir vorbei. Jetzt war es aber, wie ich deutlich ſehen 
fonnte, kein Kind mehr, fondern ein etwa zwei Fuß langes Fifchgerippe, dem noch immer 
ein Teil der Vögel heftig Ereifchend nachfette. Dann ward alles ruhig, und ich wagte es, 
den Wiefenplag zu unterfuchen. Zu meinem Erftaunen fand ich alles, als wenn nichts 
geſchehen wäre, der Boden war feft und troden, von einer Öffnung war nichts zu 
fehen. » Den dreimaligen Donnerichlag, das Braufen der Wafferfäule und das Ge- 
fchrei der Vögel wollen Menfchen auf eine halbe Stunde weit gehört haben.“ 


Heimliches Blutgericht / Fur Zeit des Kurfürften Karl Theo- 


dor in Mannheim famen nahts zum Scharfrichter in Landau zwei Fremde und boten 
ihm an, er könne ein ſchön Stüd Geld verdienen, wenn er mit ihnen ginge und ein ganz 
gerehtes Todesurteil vollzöge, jedoch dürfe er nicht wiffen wo und an wem. Der Scharf. 
rihter zeigte fich bereit, Lie fih von den Männern die Augen verbinden und fuhr mit 
ihnen davon. Während der Fahrt achtete er genau auf Die Dauer, merkte, daß es über 
eine Brüde und durch ein Feftungstor gehe, und dann hielt Die Kutſche. Man bob ihn 
beraus und führte ihn viele Stufen hinauf, die er heimlich zählte, blieb kurz nachher mit 
ihm ftehen und nahm ihm das Tuch von den Augen. Da fah er fih in einem Lichterhellen 
Gemach, darin ſaßen um einen Tifch eine Anzahl vermummter Herten. Bor dem Tiich 
ſtand eine Frau mit verhülltem Geficht, nahe bei ihr ein Richtblod. Einer der Herren 
las der Frau ihr Todesurteil vor, fie Iniete vor dem Blod nieder und legte den Kopf 
darauf. Ohne Bedenken trat der Scharfrichter hinzu und enthauptete fie. Darauf ward 
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er reichlich bezahlt und wieder mit verbundenen Augen nach Landau geführt. Später 
befuchte er mehrere Schlöffer und brachte mit Hilfe feiner wenigen Merkmale heraus, 
daß die Hinrichtung im dritten Stod des Mannheimer Schloffes gefcheben fein müffe. 
Das war auch der Fall; die Hingerichtete war ein Hoffräulein, der Grund des Blut⸗ 
urteils ift unbelannt. Gleich darauf wurde die Treppe vom zweiten zum dritten Stod 
vermauert und ein Kreuz von Erz in Die neue Wand geflgt. In dem Gemade foll das 
Hoffräulein noch heute umgehen und in ftillen Nächten Hagen. 


Schweres Bannen / J. Konſtanz wohnte ein Buchdrucker, in 
deſſen Haufe war es nicht geheuer. Man hörte beſonders in der Druckerei ſchwere Seuf⸗ 
zer. Die Druckergeſellen lachten darüber, aber nicht lange, denn es blieb nicht bei dem 
Seufzen; fie hörten wiederholt ſtarke Schläge an die Mauer, Geſellen und Lehrburſchen 
erhielten Ohrfeigen von unſichtbarer Hand, und ihre Müsen und Hüte wurden zur Erde 
geworfen. Der Herr des Haufes ging endlich zu den Kapuzinern, und die kamen und 
befchwuren den Geilt, der ſich auch drei Tage lang ruhig verhielt. Am vierten aber 
begann er fein Treiben noch ärger denn früher, er warf felbft die Lettern aus den Seb- 
kaſten und wider die Fenſter. Da ließ der Hausherr von fern ber einen berühmten 
Geifterbanner fommen, und der ſetzte feine Beſchwörungen acht Tage fort. Der Geift 
kehrte fih aber wenig daran, fondern gab in der Zeit felbft einem Lehrjungen einen 
Schlag ans Ohr und warf die Lettern umber. Der Banner fah ein, dat alle feine Be⸗ 
mübhungen vergeblich waren, und ging weg. Nun ließ der Geift es nicht mehr bei den 
Ohrfeigen, er warf mit Steinen und anderem Unrat und machte e3 fo arg, daß die Ar- 
beiter die Ede der Werkſtube ganz verließen und all ihr Gerät in die Mitte des Zim- 
mers brachten; Doch hatten fie da nicht viel mehr Ruhe. Man lieh noch viele andere 
Beſchwörer kommen, deren einer ſogar ein Stüdchen vom heiligen Kreuz mitbrachte und 
auf den Tiſch legte, aber trogdem fuhr der Geift in feinem Unwefen fort und fchlug einen 
Bruder Kapuziner, der den Banner begleitete, fo an die Ohren, daß beide flüchten 
mußten. Endlich aber fam einer, der feine Sache beffer verftand. Der ließ fih nämlich 
einen Eimer mit Waffer füllen, fegnete es und fprengte es durch Die Kammer, mengte 
Darauf eine Menge Aſche und Sand und ftreute es überall auf Die Erde. Dann mußte 
jeder der Anwelenden einen Degen nehmen und Damit in der Luft umberfahren, rechts 
und links, Durch das ganze Zimmer. Bald bemerkte man, daß der Geift oben auf den 
Ofen gellettert war, denn man fah auf den Eden des Ofens Spuren feiner Hände und 
Füße im Sande. Man vertrieb ihn von da, und er kroch unter den Tiſch. Doch während 
dieſer Verfolgung hatte ſich ein fo großer Staub erhoben, daß man faum Atem ſchöpfen 
fonnte; darum ließ man für den Augenblid davon ab. Der Geifterbanner hatte zufällig 
in der verdächtigen Ede eine Diele weggerifien und fand in einem Mauerloche dahinter 
ein altes, ſchmutziges Läppchen, darin eine Nadel und einige Knochen. Er ließ ein Feuer 
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anzlinden, fegnete es und befahl alles das bineinzumwerfen. Kaum aber war er in fein 
Klofter zurüdgelehrt, als einer von den Druderjungen gelaufen fam und ihm berichtete, 
die Nadel fei dreimal aus dem Feuer gefprungen, ein Gefell habe fie mit einer Zange 
jedesmal wieder bineingeworfen, Darüber aber harte Schläge auf die Baden befommen. 
Man brachte die Nadeln und die Knöchlein, die auch unverbrannt waren, zum Sta- 
puzinerklofter. Der Zunge, der fie trug, fah auf dem Markte eine nadte Grau, und man 
hörte dort an diefem und den folgenden Tagen ein großes Jammern und Stöhnen. Die 
Kapuziner hatten aber alles wohl verbrannt. Mehrere Tage lang war es ruhig in der 
Druderei, dann aber wurde e8 ärger denn je. Der Geift obrfeigte, warf mit Steinen 
und gar nach dem Hausherren, der eine gefährliche Kopfwunde davontrug. Zwei Lehr- 
linge, die zufammen fchliefen, wurden aus dem Bett geworfen, zwei andere von einer 
Leiter geftürzt. Es kam fo weit, daß bei Naht kein Menſch in dem Haufe bleiben 
wollte, und das dauerte jahrelang, bis Das Unwefen endlich von felber einfchlicf. 
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Württemberg 


Wirt am Berg / g, der Nähe des Rothenberges im Lande Schwaben 
hielt der Kaifer Notbart Hof. Da geſchah es, daß feine Tochter heimlich mit einem 
Dienftmann entflob, fih am Fuß des Berges verborgen bielt und nad) Abzug des 
Kaifers dort wirtfchaftete. Aber Jahr und Tag kam der Kaifer zu Derfelbigen Stadt, und 
der Zufall trieb ihn in jene Herberge. Erfchroden wollte ſich feine Tochter verbergen, 
aber er erkannte fie nicht, und fie bereitete ihm das Eſſen auf eine Art, die ihm bekannt 
Diinkte. Eine Ahnlichleit nahm ihn gefangen, er feufzte tief auf und murmelte vor ſich 
hin: „Wo biſt du blieben, liebe Tochter!" Da hielt fih die junge Grau nicht länger, 
bolte ihren Mann, und fie warfen fih dem Vater zu Füßen und baten um ihre Liebe. 
Weinend hob fie der Kaiſer auf, begnadigte fie und fchenkte ihnen alles Land ringsum. 
Er hob den Dienftmann zum gefürfteten Grafen und gab ihm den Namen Wirt am 
Berg. Der ward der Stammvater des ganzen württembergifchen Geſchlechts. 


Punklers Ring / SR permann kennt den Eberhard im Vart, den erften 
Herzog von Württemberg. Zu deffen Seit wohnte auf Lindenbrunn ein mächtiger 
Raubritter, gegen den 309 der Herzog auf die Burg los und belagerte fie. In feinem 
Gefolge hatte Eberhard einen kunſtreichen Schügen, der hie Punkler und tat jeden Tag 
drei Schüſſe, von denen ein jeder einen Mann aus der Beſatzung traf; tat er mehr 
Schüffe, die waren ungewiß. Das merkten Die von der Burg bald, und einer rief Dem 
Schügen zu: „Punkler, wahrhaftig, willft du uns denn felbft nicht den Ring am Tor 
ungefchändet laffen.“ Punkler rief Binwieder: „Den hole ich mir, und zwar bei hellem 
Sonnenfhein und an dem Tage, an welchem wir die Burg in unfern Händen haben 
werden.“ So geſchah es auch; er hatte nady und nach die ganze Mannfchaft zufammen- 
geihhoflen, und als darauf das Schloß erobert wurde, nahm er den Ring vom Tore und 
Ding den an die Tür feines Haufes in Rohrbach, das in der Wormfer Gegend liegt; da 
kann man ihn noch fehen. Er hatte aber kein gut Ende, der Punkler; Denn er wurde den 
Bauern langfam verhaßt wegen feiner Zaubereien, und eines Tages überfielen fie ihn und 
ſchlugen ihn mit ihren Haden und Schaufeln tot. Man fagt, er habe auf cin Kreuzbild 
drei Pfeile gefchoffen und Dadurh vom Teufel die Gabe erlangt, täglich Drei fichere 
Schüffe zu tun. 


Der Streit um die Sonne / Einwunderdar Geſicht hat man 
am 9. Dezember des Jahres 1577 in dem Städtchen Altorf bei Tübingen und in der Um- 
gegend geſehen. Die Sonne ging nämlich nicht Har auf, wie fonft, fondern ganz dunkel⸗ 
gelb und trüb; ungefähr wie ein Vollmond fah fie aus, und man konnte recht gut hinein⸗ 
ſchauen, ohne ſich die Augen zu verbienden. Gleich darauf wurde fie fo fehr verduntelt, 
als ob eine Somnenfinfternis gewefen wäre, und wurde rot wie Blut; dann ftieg 
Daneben eine zweite, gelbe Sonne auf, und eine ftürzte auf Die andere los, als hätte eine 
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die andere unterbringen wollen. Das dauerte aber nur kurze Seit, und Die eine rote 
Sonne verfhwand; Die gelbe blich ftchen, Doch damit war das Geficht noch nicht zu Ende. 
Es kam nämlich eine große Wolke daher, die ſah wie eine Kugel aus; fie flog recht gegen 
die Sonne an und bededte fie ganz in der Mitte, fo Daß rundherum nur ein gelber Rand 
blieb. Bald darauf ſchoß noch eine Wolke, die aber länglich geftaltet war, am Himmel 
ber und auch auf die Sonne los, und die zwei Wollen kämpften mit ihr, bededten fie zu 
verfchiedenen Malen, verfhwanden aber endlich, und die Sonne blieb wieder gelblich 
am Himmel ftehben. Da nahte von Weften eine dritte Wolle, die war länglich und blieb 
in der Nähe der Sonne ftehen; aus diefer Wolle kam eine große Menge von ſchwarz⸗ 
getleideten Rriegsleuten heraus, viele zu Pferd, viele zu Fuß; fie ftellten ſich in Schlacht- 
ordnung und zogen in die Sonne hinein; hinter ihnen zog ein mächtig großer Mann, der 
fie alle überragte. Es wurde ein wenig heller, aber die Sonne hatte noch lange nicht ihren 
natürlichen Glanz, und gleich darauf färbte fie fih rot wie Ylut, und Himmel und Erde 
glühten wider von diefer Nöte, und blutige Wollen drangen aus ihr hervor. Viele 
Ihwarze Wolken lagerten auch um fie herum. Aus den Blutwollen aber ſah man 
Dinger fommen wie große Hüte, ringsherum fchien Die Erde ganz bededt mit dieſen 
Hüten. Am Ende fenkten ſich die Wollen, es ſah aus, als wenn es Ylut geregnet hätte; 
das währte ziemlich lange, und die Sonne hatte viel Mühe, wieder zu ihrer gewöhnlichen 
Klarheit zu kommen. 


9 9’ 
Rictbergers Getreide / Zn Sqwaben lebte einft ein reicher, 
mächtiger Edler namens Ridberger, der hatte im Zahr wohl mehr denn dreißigtaufend 
Goldftüde zu verzehren, war dabei aber fo geizig, Daß es nicht zu Tagen ift, und feine 
einzige Sorge war, immer mehr und mehr Reichtümer aufzuhäufen, gleichviel ob mit 
Recht oder mit Unrecht. Eines Jahres waren die Feldfrüchte über die Maßen gut 
geraten, und er hatte all feine Speicher fo gefüllt, daß fie drohten einzuftürzen; dennoch 
verfaufte er das Korn nur zu unmäßig hohen Preifen und fteigerte dieſe endlich fo fehr, 
daß die armen Leute entweder vor Hunger fterben oder Hab und Gut verlaufen mußten, 
um fich das nötige tägliche Brot zu verfchaffen. Zu diefer Zeit kam einmal ein armer 
Mann, der daheim neun hungrige Kindlein hatte, und bot dem Ricberger feine legten 
ſechs Taler für ein Maß Korn, verfprach auch, dad er in fürzefter Zeit nachzahlen würde, 
was etwa am Gelde fehlen follte. Ridberger erzürnte ob der Bitte und fluchte und 
Ihimpfte und fchwur, er werde Das Getreide nicht cher geben, bis die Summe vollftändig 
fei; fo mußte der Arme das Haus verlaſſen und rief zu Gott, daß er den Geizhals trafen 
möge. Einige Tage danach fandte der Ridberger einen feiner Diener auf den Speicher, 
um nach dem Getreide zu fchauen, aber einen Augenblid darauf ftürzte der Menſch in 
Angſt und Schreden in Ridbergers Kammer und kündete ihm, daß drei ſchwarze Ochjen 
auf dem Speicher umgingen und das Getreide auffräßen. Der Geizhals fchidte einen 
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andern hinauf, aber der meldete bald, daß er außer den Ochfen auch noch Pferde geſehen 
babe. Nun wollte er der Sache ganz gewiß fein und fich felbft überzeugen; als er jedoch 
durch eine Türrige auf den Söller ſchaute, fah er ihn ganz bededt mit Vieh aller Art, das 
Iuftig in dem Getreide herumwühlte und es aufzehrte. Darob entjegte er fich dermaßen, 
daß er zur Stunde den Verftand verlor und nicht lange Darauf elendiglich ftarb. 


Schtwarzlopf und Seeburg am Mummeljee 


er Mummelfee liegt im tiefen Murgtale rings von ehemaligen Burgen umgeben; 
gegeneinander ftehen die Äberreſte der ehemaligen Feſten Schwarzlopf und Seeburg. 
Die Sage erzählt, da jeden Tag, wann Dämmerung die Bergſpitzen verhüllt, von der 
Seite des Seeburger Burghofes dreizehn Stück Rotwild zu einem Pförtchen herein 
über den Plat und zu dem entgegengefegten flügellofen Burgtore hinauseilen. Geübte 
Wildſchützen bekamen von diefen Tieren immer eins, aber nie mehr in ihre Gewalt. Die 
andern Kugeln gingen fehl oder fuhren in die Hunde. Kein Zäger ſchoß feit der Zeit auf 
ein anderes Tier, als das in Diefem Zuge lief und fi) Durch Größe und Schönheit aus- 
zeichnete. Bon diefem täglichen Zuge ift jedoch der Freitag ausgenommen, der darum 
den noch jegt üblichen Namen FJäger-Sabbat erhielt, und an welchem niemand die See⸗ 
burg betritt. Aber an diefem Tage, um die Mitternacht, wird eine andere Erfheinung 
gefehen. Zwölf Nonnen, in ihrer Mitte ein blutender Mann, in deflen Leib zwölf 
Dolche fteden, kommen durch die Heine Waldpforte in den Hof und wandeln ftill dem 
großen Burgtore zu. In diefem Augenblid erfcheint aus dem Portale eine ähnliche 
Reihe, beftehend aus zwölf ganz fchwarzen Männern, aus deren Leibern Funken 
ſprühen und überall brennende Fleden hervorlodern; fie wandeln dicht an den Nonnen 
und ihrem blutigen Begleiter vorüber, in ihrer Mitte aber fchleicht eine weibliche Ge- 
ftalt. Dies Gefiht erklärt die Sage auf folgende Weife: In der Seeburg lebten zwölf 
Brüder, Raubgrafen, und bei ihnen eine aute Schweſter; auf dem Schwarzkopf aber ein 
edler Ritter mit zwölf Schweftern. Es geſchah, daß die zwölf Seeburger in einer Nacht 
die zwölf Schweltern vom Schwarzkopf entführten, Dagegen aber auch der Schwarz- 
fopfer die einzige Schwefter der zwölf Raubgrafen in feine Gewalt befam. In der 
Ebene des Murgtals trafen fie aufeinander, und es entftand ein Kampf, in dem die See⸗ 
burger bald die Oberhand hatten und den Schwarzlopfer gefangennahmen. Sie führten 
ihn auf die Burg, und jeder von den zwölfen ftieß ihm feinen Dolch vor den Augen 
feiner fterbenden Geliebten, ihrer Schwefter, in die Bruft. Bald darauf befreiten fich die 
zwölf geraubten Schweftern aus ihren Gemächern, zogen die zwölf Dolche aus der Bruſt 
ihres Bruders und töteten in der Nacht fämtlihe Mordgrafen. Sie flüchteten nach der 
Tat, wurden aber von den Knechten ereilt und getötet. Als hierauf das Schloß durch 
Teuer zerftört ward, da ſah man die Mauern, in welchen die Zungfrauen geihmachtet, 
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fi öffnen, zwölf weibliche Geftalten, jede mit einem Kindlein auf dem Arm, traten ber- 
vor, [hritten zum Mummelfee und ftürzten fi) in feine Fluten. Ein armer Mann, der 
in der Nähe des Mummelfees wohnte und oftmals für die Geifter Des Waſſers gebetet 
batte, verlor feine Frau durch den Tod. Abends darauf hörte er in der Kammer, wo fie 
auf Spänen lag, eine leife Muſik ertönen. Er öffnete ein wenig die Türe und ſchaute 
hinein und fah ſechs Jungfrauen, die mit Lichtlein in den Händen um die Tote ftanden; 
am folgenden Abend waren e8 ebenfopiel Zünglinge, Die bei der Leiche wachten und fie 
fehr traurig betrachteten. 


Die Grafen von Eberjtein / Ars naiter Otto feine Feinde 
geſchlagen und die Stadt Straßburg bezwungen batte, lagerte er vor der Burg der 
Grafen Eberftein, die es mit feinen Feinden hielten. Das Schloß ftand auf einem hohen 
Fels am Wald, unweit Baden in Schwaben, und dritthalb Zahr konnte das Eaiferliche 
Heer es nicht bezwingen, fo gut war e8 befeftigt und fo tapfer wurde e8 verteidigt. End- 
lich riet ein Huger Mann dem Saifer folgende Lift: Er folle einen Hoftag nad Speier 
ausfchreiben, zu welchem jedermann ins Turnier lommen dürfte; die Grafen von Eber- 
ftein würden nicht fäumen, ſich dahin einzufinden, um ihre Tapferkeit zu beweifen; in- 
zwifchen möge der Kaiſer Durch gefchicte und kühne Leute ihre Burg überwältigen laffen. 
ro Der Feſttag zu Speier wurde verkündigt; der König, viele Fürften und Herren, dar- 
unter auch die drei Eberfteiner, waren zugegen; manche Lanze wurde gebrodhen. Des 
Abends begannen Die Reigen, wobei der jüngfte Graf von Eberftein, ein fhöner, anmutiger 
Mann mit kraufem Haar, vortanzen mußte. Als der Tanz zu Ende ging, nahte fih 
heimlich den drei Grafen eine [höne Jungfrau und raunte: „Hütet euch, der Kaiſer will 
eure Burg erfieigen laffen, während ihr hier feid; eilt noch heute nacht zurück!“ Die drei 
Brüder berieten fi und befchloffen, der Warnung zu gehorchen. Sie kehrten zum Tanz 
zurüd, forderten die Edeln und Ritter zum Kampf auf morgen und hinterlegten hundert 
Goldgülden als Pfand in die Hände der Frauen. Im Mitternadht aber fchifften fie 
über den Rhein und gelangten glüdlich in ihre Burg heim. Kaifer und Ritterfchaft 
warteten am andern Tag vergebens auf die Eberfteiner, ftatt ihrer kamen Boten und 
meldeten, daß die Grafen gewarnt worden wären und des Kaiſers Mannen mit blutigen 
Köpfen vor der Burg lägen. Da nun mit Gewalt gar nichts auszurichten war, fandte 
der Kaiſer drei Ritter auf die Burg, mit den Grafen zu unterhandeln. Sie wurden ein- 
gelaſſen und in Weinkeller und Speicher geführt; man holte weißen und roten Wein, 
Kom und Mehl lagen in großen Haufen. Die Abgefandten wunderten ſich über die 
Vorräte; allein die Fäffer hatten doppelten Boden oder waren voll Wafler; unter dem 
Getreide lag Spreu, Kehricht und alte Lumpen. Die Gefandten hinterbrachten dem 
Raifer, es fei vergeblich, die Burg länger zu belagern; denn Wein und Korn reiche 
denen inwendig noch auf dritthalb Jahre aus. Da wurde Otto geraten, feine Tochter mit 
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dem jüngften Grafen Eberhard von Eberftein zu vermählen und dadurch das tapfere 
Geſchlecht auf feine Seite zu bringen. Die Hochzeit ward in Sachſen gefeiert, und der 
Sage nad foll es die Braut felber gewefen fein, die an jenem Abend die Grafen 
gewarnt. Dtto fandte feinen Schwiegerfohn hernach zum Papft in Geſchäften; der 
Papft ſchenkte ihm eine Rofe in weißem Korb, weil es gerade der Nofenfonntag war. 
Die nahm Eberhard mit nach Braunfchweig, und der Kaiſer verordnete, daß die Rofe 
im weißen Feld künftig das eberfteinifche Wappen bilden follte. 


Der Weibertrunk / 3. Weilheim bei Tübingen ift früher von den 
Weibern ein fonderbares Recht ausgelibt worden. Für irgendwelchen Dienft war ihnen 
von einer gnädigen Herrfchaft eine Eiche geſchenkt worden; fie konnten fie ſelbſt aus- 
Suchen, umbauen, verlaufen und vertrinten. Das Ausfuchen war einfach, aber das Um⸗ 
hauen eines Pdiden, geldwerten Stammes war den Weibern zu fehwer, und fie kamen 
überein, ihre Eiche dem Dorfe für eine ftattlihe Summe zu verlaufen, der Schultheiß 
mußte ihnen alljährlich den Zins auszahlen. Zum Zeichen alten Rechts und Her- 
fommens gingen etlihe Weiber jedes Jahr mit Äxten bewaffnet vor den Schultheiß und 
empfingen ihr Geld, das fie im Rathaus mit lautem Juchhe vertranten. Wer nicht 
felber kommen konnte, durfte fi fein Maß holen, Männer wurden nur ausnahmsweife 
zugelaffen. Das währte lange Seit, bis denn auch diefer Brauch wie fo viele gute und 
Ichlechte Sitten von einem neuen Geſchlecht abgelöft wurde. 


Die Trudenfpinne / Zwei Weiser aus Besingen rupten mitein- 
ander von ihrer Arbeit am Wegrain aus, und obzwar fie noch nicht viel gearbeitet hatten, 
fhlief die eine unter Klagen ob ihrer Müdigkeit bald ein. Die andere wachte und 
wunderte fich über den tiefen Schlaf ihrer Gefährtin; mit einem fah fie aus Deren offenem 
Munde eine Spinne hervorkriechen, die ſich bald im Gras verlor. Sie ſtieß die Schäferin 
an und wollte ihr das Gefchehnis berichten, aber die lag mit offenem Munde und ftod- 
fteif und rührte fi nicht. Eine halbe Stunde verging, da kroch Das Spinnentier wieder 
herbei und fchlüpfte in den Mund, die Frau regte fih, erwachte und ging verfchlafen 
wieder an ihre Arbeit. Der andern graufte, fie wußte nun, welcher Art ihre Genoffin 
war: eine Trude, die ihren Leib beliebig verlaffen und irgendiwoanders Unheil anrichten 
konnte. 


Die Rüden von Kollenberg / Anm recten Meinufer, 
unterhalb Wertheims, liegen die Trümmer der Burg von Collenberg. Darauf hauſte 
vorzeiten ein Ritter von rauhen Sitten und harter, geiziger Art. Um ſo liebevoller und 
ſanfter war feine Hausfrau, und fie hatte ihre Geduld wahrlich nötig, um bei dieſem 
nichtsnutzigen Menfchen auszubarren. Sie machte ihm nichts recht und ſchenkte ihm zu 
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allem andern nicht einmal den erhofften Erben. Da trat einftens ein Bettelweib den 
Ritter an, das hatte ſechs Söhne wie die Orgelpfeifen neben fi, und alle frifch rot und 
gefund. Der Eollenberger ergrimmte fich bei dDiefem Anblid maßlos und fchrie auf das 
Weiblein ein: „Du bettelft und haft ſechs Rangen, denen die vollgefreffene Gefundheit 
aus den Augen fpringt! Pad dich zu allen Teufeln! Du haft im Äberfluß, ich habe nicht 
einen Sohn! Fahr zur Höllel" m „Schönen Dank für Eure guten Wünfche,” ent- 
gegnete das Bettelweib hohnvoll, „ih wünfch Euch auch etwas! Ich wünſche Euch zwölf 
ungen auf einmal! Ich will, daß fie Euch arm freffen, daß Ihr ans Betteln kommt wie 
ich und erfahrt, wie fol ein Brot ſchmedt!“ Äber diefe unglaubliche Frechheit erftarrte 
der edle Herr von Eollenberg zu Stein, gewann langfam das Leben zurüd, taftete an 
feinen Gurt; aber das Schwert hatte er vergefien anzuhängen, die Diener und Hunde 
börten ihn nicht, die fieben Menfchlein entwifchten ihm auf flinten, barfüßigen Beinen. 
ro Ka Zahresfrift fegnete Gott die Frau des Ritters mit zwölf prächtigen Zungen auf 
einmal, da ging der erfte Teile der Weisfagung in Erfüllung. Der geizige Ritter gab 
Befehl, elf der jungen Herrlein heimlich zu erfäufen, aber Gott erhielt die Knäblein 
famt und fonders am Leben, fie wuchlen heran, kamen fpäter und forderten ihr Erbe und 
gewannen des Eollenbergers Befigungen. Sie wurden die Rüden geheifen, weil fie wie 
die Welplein hatten erträntt werden follen, und von ihnen ftammte das Gefchlecht der 
Rüden von Eollenberg. 


Der Aufruhr zu Niclashaufen / Un ver Zauser, un 
fern von Wertheim, liegt das Dorf Niclashaufen. Dafelbft erhoben fih im Sabre 1476 
ein Paufenfchläger und ein Hirte und zettelten einen Aufruhr an, wie ihn der Teufel 
felber nicht befler hätte einfädeln können. Die beiden predigten die Gleichheit alles 
Volks und wollten damit anfangen, das Eigentum der andern zunächft einmal felber in 
die Hand zu befommen. Es lief ihnen, wie all diefen Schwarmgeiftern, eine Menge 
Unzufriedener und Narren zu, und zwei Meilen rings um Niclashaufen wurden 
Schenken errichtet und der Franken- und Tauberwein getrumfen, bis die Waller bezecht 
und fehr dDurcheinandergelommen in ihr Scheunenftrob oder ins Feld fanten. Lange 
Haare, fpite Schuhe, gute Kleidung, Geld und Geldeswert mw vor den Niclashaufern 
war alles gleich verächtlich, und fie nahmen es den Fremden in ungehbeuren Mengen ab. 
Sn den Pauker vornehmlich war die blinde Maffe fo vernarrt, daß man fi um die 
Z3otteln auf feiner Müke riß und fie als Heiligtümer hielt. Man nannte den Kerl allen 
Ernftes Unferer lieben Frauen Botſchaft und hat alfo der Himmelskönigin einen fchlech- 
ten Geſchmack zugetraut. — Die Nürnberger Herren merkten fehr bald, wes Geiftes 
Kind diefe Wallfahrt war, und verboten ihren Untertanen bei fchwerer Strafe das 
Rennen nah Niclashaufen. Dem Bifhof von Würzburg, Rudolf von Scherenberg, 
lief ſchließlich die Galle über. Er hatte fi) das tolle Treiben, die Läfterungen und die 
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Unzucht nun fchon ein Jahr fchter angefehn; als er nun eines Tages erfuhr, der Pauler 
babe zum Sonnabend eine Volksperfammlung ausgefchrieben und befohlen, jeder folle 
feine Wehre mitbringen, dünkte es ihm an der Zeit, diefem offenbar geplanten Hand- 
ftreich auf die Klöfter und Schlöffer der IUmgegend zuvorzulommen, fandte Reiter und 
ließ den Pauker und feine Ratgeber einfangen und gen Würzburg führen. Am Sonn- 
abend nun fahen ſich die bewaffneten Haufen ohne Führer, erfuhren, der fäße im Turm 
zu Würzburg eingefperrt, und zogen aus, Unferer Frauen Botfchaft zu befreien. Stießen 
aber unterwegs auf einen Zug von Bilhöflichen, die ihnen, weil fie es gar nicht anders 
wollten, mit kaltem Eifen die Hitze vertrieben. Aber es drängten fo viele nach, daß die 
Reifigen aus Würzburg ſich hinter ihre Mauern verziehen mußten und die Stüde auf 
den Wällen löften, die den Aufrührern ein munteres Stüdlein fpielten. Die meinten 
zwar, Unſere Grau beſchütze fie mächtig und die Kugeln könnten fie nicht treffen; haben 
ſich aber doch wohl geirrt und find gefallen wie Gras unter Senſenſchlägen. Den 
Paufer und feine nächſten Gefellen hat man darnady zu Pulver verbrannt und feine 
Aſche in den Main geftreut, damit mit den Gebeinen kein abergläubifcher Unfug 
getrieben werden mochte. In die Wallfahrtsgelder der Niclashaufener teilten ſich Würz- 
burg, Mainz und Wertheim brüderlich, fo Dat der Zwed der Wallfahrer, wenn audy in 
etwas anderer Weife, erreicht war. 


Schwäbilche Spottnamen / Mey ats in andern deutſchen 


Landen blühen in Schwaben die Ned- und Ebernamen. Schon das ſchöne Voltsbüchlein 
von den fieben Schwaben wird zur Quelle, aus der fich ein heiterer und frifcher Zug tun 
läßt. Saft jeder der fieben Helden hatte feinen bezüglichen Beinamen; da war Sodele 
der Seehaas, vom Bodenfee gebürtig, allwo der berühmte Seewein wächſt; und wie 
dDiefer Wein gar grimmig ift und den Leuten die Därme durchbeißt, alfo follen auch die 
Seehafen gar groß und grimmig und die Leute vom See mächtige und tapfere Helden 
fein. Der Marle, Neftelihwab genannt, trug feinen Namen von der Eigenbeit vieler 
Schwaben, ftatt der Knöpfe feine Hofen mit Nefteln verfehen zu haben, Daher er viel 
daran zu halten hatte. Spiegelichwaben wird es wohl alleweil auch noch geben, und 
Knöpflesſchwaben desgleichen. Was nun den Veitle, Gelbfießler genannt, betrifft, To ift 
das eine nur allzufehr befannte Sache, daß er aus Bopfingen war, und den Bopfingern 
nachgeſagt wird, fie hätten einmal bei einer Eierlieferung als Abgabe aus eitel Gut- 
meimen recht viel liefern wollen, und hätten Die Eier mit den Füßen tüchtig feftgeftampft, 
da feien ihnen die Füße gelb worden. Können ſich aber tröften, denn derfelbe Schwanf 
wird auch den Derendinger Bauern nacherzählt; es gibt der Dinger noch mehr. Die 
Sartheimer hätten auch zu derfelben Ehre kommen können, denn die heißen Eierleger, 
weil einmal eine Grau alldort eine Here war, welche weißes Zauberbrot aß und nun 
Eier in Menge legte. Eine verwandte Sage von ſolcher Eierlegung, aber durch eine 
26° 
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Kröte, gibt es von einer Hegenbuhle auf einem Dorfe bei Köln am Rhein. w Die 
Sefinger führen den Unnamen Räpptesfrefler, weil fie einmal ſich haben einen gefallenen 
Raben jchmeden laflen, Doch war es nur ein ganz Heiner. m Die Hornberger ftellten 
einft ein großes Luftfchießen an und forgten für alles, Glüdshafen, Scheiben, Effen und 
Trinken, Mufil und Böller, Doch fehlte, als es angehen follte, nur eins — das Pulver, 
Daher fagt man von einem Ding, Das mit großer Wirtfchaft angefangen wird, wo alles 
bofft und fpannt, und Die Mäuler recht voll genommen werden, und aus der ganzen 
Gefchichte hernach Doch nur Dred wird: „Es geht aus wies Hornberger Schießen.” m 
Den Ulmern begegnete Die Gefchichte mit dem Spaten und dem Strohhalm, Die andern 
Ortseinwohnern auch aufgemußt wird, die aber, die Ulmer, müflen den Namen Spaten 
geduldig tragen. Schlimmer find die Rottweiler daran, deren Bürgermeifter einen 
Kürbis, den fie fanden und für das Ei eines feltnen Vogels hielten, ausbrüten mußte. 
Aber felbes Ei faulte, und man warf es über Die Mauer, da plakte es, und vom Schall 
erſchredt, fuhr ein Has aus dem Buſch, und fie dachten, es wäre ein junges Efelsfüllen, 
von wegen der langen Obren. Seitdem werden fie Efel genannt. » Die Seebronner 
über Rotenberg a. N. heißen Senfenfchmeder, weil einmal einer von ihnen heimlich 
einem andern den Hanf abgemäht. Diele Untat zu entdeden, ließ der Schultheiß alle 
Senfen aufs Gemeindehaus kommen, um duch Den Geruch zu fchmeden, weflen Senfe 
den Hanf abgefchlagen. Klingt lächerlich, war aber doch nicht ohne, und der Schulz war 
nicht Dumm, denn der Hanf hat einen von jedem andern Kraut unterjchiedenen Geruch. 
ro Die Hirfchauer in der Nähe von Tübingen heißen Kröpfle. Fragt einer warum, fo 
folgt die Antwort: Weil fie die Waden unterm Kinn, und nad) dem Spottwort: Alle 
ihre Glieder beifammen haben. Sie find fchier alle Eropfet. Einft ging ein Fremder 
Durch Hirihau, den fpotteten die Kinder aus, weil er des Kropfs ermangelte; es ging 
ihm wie dem Fremden in Gellerts Fabel vom Lande der Hinkenden und Stammelnden. 
Doch fand fih eine Huge Mutter, die z0g ihren kröpfigen Zungen herein, gab ihm eine 
Dachtel und fagte: „Unnüser Bub! Was mußt du den armen Herrn ausfpotten, weil er 
feinen Kropf hat? Danke du Gott, daß du alle deine Glieder beifammen haft!“ m Die 
Kiebinger und? Munderlinger heißen Mondfanger und Stangenftreder; haben den 
Mond fangen wollen im Nedar, wie er gerade drinlag, und im Schweinftall, wie er 
hineinfchien und mit einer Stange vom Himmel langen, wie einen Apfel vom Baum. m 
Die Aalener aber, das find erft Kluge, die willen, wo Barthel Moft holt und wo der 
Has im Pfeffer liegt. Einftmals hatten fie Streit mit einem Kaiſer, der 309 gegen fie 
heran mit Heeresmacht; da wird ihnen bange, mochten gern erfunden, wie ftarf das Heer 
fei, Das heranrüdte, und ob fies wohl mit ihm aufnehmen könnten. Sie wählten ihren 
Allerflügften, wie ja bei Wahlen allemal gefchieht und gar nicht anders fein Tann, des. 
halb hats auch fo mächtig viel Doktor Gfcheitle gegeben dazumal m nicht zu Aalen. 
Nun fchritt der Kundfchafter herzhaft auf Das Lager zu, ſah das große Heer, konnts aber 
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nicht zählen, ging gerad auf die Generalität los und ſprach treuherzig: „Grüeſch Gott ihr 
Hertel” m „Was fuchft du hier?“ wurde gefragt. „Mit Verlaub,“ ſprach er: „Suchen 
tun i gar nig, brauchens Sie nit ze firchte, ich bin halt nur der Kundſchafter von Aalen, 
und will mi mit Verlaub e biffel umfchaun im Lager drin.“ v Da lachte alles, felbft der 
Kaiſer, und machte Frieden mit Aalen. Darauf wurde des Kundfchafters Bildnis an der 
Turmuhr angebracht, und gar viele haben über den Aalen-Lalenftreich gelacht, felbft 
Napoleon mit feiner Garde, als er Durch den Ort kam und auf dem Markt eine Parade 
abnahm; dann aber haben die Aalener das Rundfchafterbild Doch in aller Stille ab- 
genommen. 


Andreasnacht / Ir feinen zulünftigen Ehemann erfchauen will, 
muß allein in der Kammer fchlafen und mit Dem zwölften Schlag der Mitternachtitunde 
den Andreasſegen beten und dreimal auf den Bettſtollen treten. Jedoch das hilft nur in 
der Andreasnadht felber, und der Segen lautet alfo: „Heiliger Andreas i bitt di / Bett⸗ 
ftoll, i tritt Di, laß mir doch erfcheinen / den Herzallerlichften meinen, wie er gebt und 
Steht / und wie er mit mi in die Kirchen geht.” Manches Mädchen, das diefen Segen 
ſprach, ſah keine freundliche Erfcheinung, fondern fühlte nur eine eistalte Hand über ihr 
Geficht ftreihen, und der Herzallerliebfte, der ſich fo bemerkbar machte, war der Tod, der 
noch im felben Jahr mit ihr den Reigen tanzte. Andere, Die dem erfcheinenden Liebhaber 
irgend etwas fortnahmen, ein Meffer oder derlei, find ſehr unglüdlich geworden, denn 
die auf ſolche Weife gewaltfam zu ihnen Hingezogenen wurden von einer entjeglichen 
Beängftisung befallen; und wenn fie fpäter einmal unverſehens das Meſſer fanden, 
ftießen fie es der eigenen Frau ins Herz. m E8 ift auch Brauch, daß fi) in der Andreas- 
nacht die Mädchen zwiichen elf und zwölf bei einem brennenden Licht völlig entkleiden 
und mit Dem Rüden nad der Stubentür Die Kammer austchren. Nur Dürfen fie fich bei- 
leibe nicht umdrehen. Dann fehen fie ihren künftigen Ehemann hinter dem Tiſch figen, 
und fo geſchah es einer Dirne aus Wurmlingen, die ihren Brotherrn erblidte, der ſchon 
verheiratet war. Das arme, nadte Ding ſchämte ſich ſaſt zu Tode, aber im felben Jahr 
ftarb die Hausfrau; der Mann gönnte fie dem Himmel von Herzen gerne und freite 
friſchweg die ſchöne, junge Magd. 


DieNachtmännle /Denserte oder Nachtmannle heißen in Schwa— 
ben die Schrättlein oder Nachtmahren. Sie richten nichts als Unheil an, verfißen die 
Mähnen der Tiere, faugen an den Brüften der Menfchen, und nichts hilft gegen fie als 
der Drudenfuß. Den muß man mit einem einzigen fihern und feften Zuge über Die 
Türen zeichnen und in allen Winkeln und Spigen muß er gut ſchließen, dann Tann kein 
Geift unter ihm weg. Es fol au Steine geben, Schrattlesfüße geheißen, Die mar zum 
Schub gegen die Nachtmahr unter das Kopfliffen legt. In Wirklichkeit find dieſe 
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Schrattiesfühe Fährtenabdrüde von Sauriern, die vor Taufenden von Jahren gelebt 
haben. Die Schrättlein kommen als Alb Durchs Schlüffelloch, plagen abjonderlich gerne 
MWöchnerinnen und Heine Rinder, nehmen auch Tiergeftalt an und Drüden die Menſchen, 
daß ihnen der Atem vergeht. Glüdlich wurde ein Müller Davon geheilt, Das Schrättlein 
aber kam fchleht weg. Der Müller ftöhnte und ächzte in feinem Schlaf und war nicht zus 
ermuntern. Da fah ein Gefelle, der bei ihm fchlief, einen Strohhalm quer über ihm liegen 
und nahm ihn in die Hand. Gleich wachte der Müller erleichterten Herzens auf, und fie ver- 
brannten den Steohhalm. Das Schrättlein kam nie mehr wieder, aber im Nachbarhauſe 
lag die Grau im Bett und war an allen Gliedern verbrannt. m Gut fol auch ein Meffer 
fein, auf deſſen Klinge drei Kreuze eingegraben find. Das hält man zur Nacht mit der 
Spige über fi, und wenn das Schrättlein kommt, fticht es fi) und wagts nie wieder. 


Die Weiber von Weinsberg /PBorZaprpunderten belagerte 
Kaiſer Konrad von Schwaben, der Waiblinger geheifen, den Herzog Welf von Bayern 
in feiner Feſte Weinsberg. Den Weimsbergern ging der Mundvorrat aus; fie mußten 
um Gnade bitten und erreichten, daß wenisftens den Weibern freier Abzug gewährt 
wurde, und zwar durfte jede fo viel an Schäßen Davonfchleppen als fie tragen konnte. Da 
Iuden die herzbaften Weiber von Weinsberg ihre Männer auf den Rüden und fchleppten 
fie, voran die Herzogin, den Berg hinunter, an dem ftaunenden Kaiſer vorbei. Dem 
Kaifer ging ein Schmunzeln über das Geficht und ſchließlich ein breites Lachen. Hinter 
ihm fein Bruder Friedrich Schalt und tobte und wollte die Lift nicht gelten laflen. Aber 
der Kaiſer, noch immer lachend, ſah ihn ftrahlend an und rief: „Rönigswort ift Königs 
wort. Daran la ih mir nicht rütteln.“ m Seltſam: Ein kranker Staliener, der Fürft 
Lorenz von Medicts, lachte ſich über dieſe Gefchichte vom treuen deutſchen Ernft gefund; 
die Deutichen felber aber wollen die fchöne Frauentat nicht wahr haben und leugnen 
oder |pötteln fie aus der Gefchichte heraus. 


Der Rabe von Stolzeneck / Mur Stolzened lebte ein tapfe- 


ver Ritter mit feiner jungen Schwefter. Der 309 eines Tages in den heiligen Krieg 
gegen die Ungläubigen, und das Fräulein blieb mit wenigen Dienern in der Burg 
zurüd. Ein Ritter vom Nahbarfchloß bewarb fih um ihre Hand und beftürmte fie 
immer aufs neue, fo oft fie ihn auch abwies. Endlich verlor er die Geduld, nahm die 
faum bemannte Burg mit ftürmender Hand und ermordete alles bis auf das Fräulein 
und einen zahmen Raben, der dem Fräulein gehörte und der dem Wüterich Durchs Fen⸗ 
fter entlam. Das Fräulein ward in einen Turm geworfen und ohne Trank und Speife 
gelaflen, um es weich zu machen, aber es hungerte nicht. Der treue Rabe kam allnächtlich 
mit feinen Brüdern aus dem Walde und brachte ihr Beeren und Früchte und Heine 
Brote, die den Bädern der Nahbarfchaft geftohlen wurden, und das Fräulein hielt fich 
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kümmerlich und ftandhaft am Leben. Nach langer Zeit kehrte ihr Bruder aus dem Sara⸗ 
zenenlande zurüd, fah feine Yurg offen und verödet und hörte mit Entjeben das Ylügel- 
ſchlagen und Gefchrei der Rabenfhwärme auf den Bäumen und Dächern. Er ging 
einem Stöhnen nad), das aus den Verliefen fcholl, fand feine Schwefter und hörte 
voller Sorn, was fih begeben hatte. m Indeſſen kam der unholde Freier angeritten, und 
wie er an das Kerkergitter kam und einen Fremden gewahrte, zog er fein Schwert und 
wollte den Mitwiſſer feiner Schandtat töten. Da gellte es in den Lüften, flügelraufchend 
brauften die Raben um ihn ber und hadten ihm die Augen aus, daß er verwirrten Sinnes 
zu Boden ftürzte. Das Schwert des Heimgelcehrten gab ihm den Zodesftreich, und die 
Raben baben feine Gebeine kahl genagt. Das Bildnis des getreuen Vogels ward in 
Stein gehauen und ift noch heutigestags an den Trümmern des Torbogens von Stolzened 
au feben. 


Der Graf Kalw / xp Schwabenlande war ein Graf Diepold von 
Kalw, der brach) Kaiſer Konrads Landfrieden und ward des Todes fchuldig. Er entwich 
in den Schwarzwald und barg fi) und Die Seinen in einer Mühle an der Nagold, nicht 
weit vom Hirfchauer Rlofter. Das war eine Stiftung feines Gefchlechts, und die Geifter 
feiner Ahnen waren um ihn. Zuft zu der Zeit, da die Gräfin Kalw eines Kindleins 
genefen follte, jagte Kaiſer Konrad in felber Gegend und raftete in der Mühle, da der 
Graf fi) verborgen bielt. Der flüchtete, und der Kaifer hörte, als die Frau im Neben- 
zimmer ihres Kindleins erwartete, eine Stimme dreimal rufen: „Dies Kind wird dein 
Tochtermann und Erbel” Den Kaifer dünkte diefe Weisfagung nicht genehm. Er 
wünſchte fi etwas DBefleres zum Schwiegerfohn als einen Müllerburfchen, rief zwei 
Diener und befahl ihnen, das Knäblein zu töten und ihm zum Zeichen das Herzlein zu 
bringen. Die Diener nahmen den Knaben, brachten den Mord aber nicht über ihr Ge- 
willen, festen ihn im Walde aus und boten dem Kaiſer ein Hafenherz als Unterpfand 
der vollbradhten Tat. Den Neugeborenen fand dur Gottes Fügung der Schwaben: 
berzog, brachte ihn feiner Frau beim und zog ihn, da er keine Kinder hatte, an Sohnes 
Statt auf. Nun gingen die Jahre hin, und als der Kaiſer eines Tages nach Ravensburg 
auf Die Burg jenes Schwabenherzogs kam, gefiel ihm der Süngling fo wohl, daß er ihn 
mit in fein Hoflager nahm. Nach einer Weile kam ihm ein Verdacht auf, die alte Weis- 
fagung fiel ihm bei, er rechnete nach und fand, daß diefer Züngling jenes Knäblein fein 
müßte, das fein Eidam werden follte. Er gedachte ihn abermals und Diesmal gründlich 
aus dem Wege zu räumen, fchrieb ein Brieflein an die Kaiferin zu Aachen, darin hieß 
e8: „Bei deinem Leben, gib diefem Jungen den Tod!” Der Stingling ward mit dem 
Brief entfandt, und da er in der Nacht zu Speyer bei einem ihm befannten Priefter 
übernachtete, wollte es Gott, daß den Priefter die Neugier anwandelte und er heimlich 
das Schreiben des Kaifers öffnete. Zu jener Zeit waren faft alleine die Pfaffen des 
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"Schreibens kundig, wußten Brieflein unmerkbar zu öffnen und zu fchließen, und dieſer 
Mönd nahm fein Federlein und machte aus den Wörtchen den Tod die Worte deine 
Tochter. w Die Raiferin wunderte fich ob diefes Schreibens fehr, aber da es an Dringlich- 
keit nichts zu wünfchen übrigließ, jo verheiratete fie kurz entichloffen ihre Tochter mit 
dem Boten, und das Beilager wurde mit gebührender Pracht begangen. Den Kaifer 
fraß der Zorn, als er dieſe Märe erfuhr, aber nun war an diefem Schidfal nichts mehr 
zu ändern, obzwar feine Wut nicht geringer wurde, als fih zum Ende berausftellte, daß 
fein Eidam ein Sohn jenes Grafen Kalw war, der fi immer noch dem Richtbeil des 
Kaifers entzog. Er machte gute Miene und feinen Eidam zum Herzog von Allemannien. 
Auch der alte Graf Kalw ward wieder in Gnaden angenommen, und fein Geflecht 


blübte in hohen Ehren. 


Farrenfamen [ Wer nigt betet, in feine Kirche gept, leinem Weih- 
keffet naht, auf Kreuzwege tritt und Geiftererfcheinungen feiten Mutes anfchaut und 
ihnen keine Rede fteht, wer über Teufelsfragen nicht lacht, und wenn fie noch fo lächer- 
lich find, der hat die [hiweren Proben beftanden, die zum Sammeln des Farrenfamens 
nötig find. Dann kommt der grüne Zäger, der Teufel, und bringt in einem Tütchen den 
Samen felber an, nicht mehr als ein Döschen Schnupftabaf, und das trägt der Farren⸗ 
famenboler ftets bei fih. Nun Ichlägt ihm nichts mehr fehl in ſeinem Gefchäft, der Zäger 
trifft mit jeder Kugel, die er aus dem Rohr jagt, des Handwerkers Arbeit fledt, als hätte 
er zwanzig Gefellen. » Ein Holzbauer in Rotenburg am Nedar hatte die Proben 
beftanden und machte feit der Zeit jeden Tag fünfhundert Büfchele Holz, und das konnte 
ihm wohl keiner nachtun. Auch einem Leinwebergefellen war e8 geglüdt, der lebte die 
ganze Woche in Saus und Braus und arbeitete am Sonntag, was zu den Obliegenbheiten 
und Bedingniffen der Teufelsbündner gehörte. Dann aber webte er ungeheure Stüde 
Linnen fertig, bis der Zahltag kam, wo es ihm dredig ging. Der Samen hilft nur für 
das Gewerbe des Sammlers, fo daß kein Bauer Regent und kein Dorffichufmeifter 
Staatsrat werden kann. Wenigftens war das früher fo, wenngleich es heut den Anfchein 
bat, al3 babe der Farrenfamen bedeutend an Kraft zugenommen und der Teufel feine 
Zunftbedingung geändert. 


Meiiter Sürlin / Die Kloſterkirche zu Blaubeuren hat im Chor ein 
herrliches Schnigwerk des Ulmer Meiſters Georg Sürlin. Als Sürlin für die Mönche 
Dies köſtliche Schniswerf gefchaffen batte, fragten ihn die Kutten, ob er ſich wohl noch 
eines gleichen oder gar fchöneren getraue. Und der Meifter hätte nicht der Künftler fein 
müflen, der er war, wenn er nicht ja gejagt hätte. Da taten ihm die frommen Mönche 
wie weiland die Straßburger dem Meifter Habrecht. Sie ftahen ihm die Augen aus und 
behielten ihn im Slofter, Damit er niemandem ein befferes Bildwerk fchnige als Denen 
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von Blaubeuren. Da fchniste der Unglüdlihe nah dem Gefühl auf ein Chor- 
geftühl nahe der Satrifteitür fein eigen Bild, ein trauervoll gebüdt Männlein, und 
dem Beſchauer wird heut noch zumut, als wehe ihn vom Bilde eine Klage ob jener 
Schandtat an. 


Die Schlangenamme / Eine grau aus einem Schwabendorf 
hatte ein fäugendes Kind. Eines Tages beim Heuen legte fie das Kind in den Schatten 
und wartete ihres Tagwerks. Um die Mittagszeit ging fie hin, bot dem Kind die Bruft 
und entihlummerte darüber. Das Kindlein trank und entichlief au, und die Mutter- 
bruft blieb offen. Da kam ein Schlänglein gefchlichen, ringelte fich Leife heran und begann 
zu faugen; die Frau erwachte, und ein tödlicher Schred ergriff fie ob diefes neuen Milch⸗ 
findes. Sie konnte die Schlange nicht abreißen, das hätte das Tier vielleicht zum Beißen 
gereizt, und Gaft und Laft mußten ertragen werden. m Der Schlange gedieh die Milch 
wunderbar, erft war fie fingerdid, dann arnsdid und [hwoll immer mehr an. Nach zehn 
Monaten begann die Frau zu verfallen und von Kräften zu kommen; da half ihr ein 
Fremder, der durch das ſelbe Dorf kam, von ihrem feltfamen Pflegling ab. Er ging mit 
der Frau in den Wald, zog magifche Kreife und fing an, auf einem Pfeiflein wunder- 
liche Töne zu blafen. Alsbald kamen alle Schlangen, große und Heine, herbei und tanzten 
im Kreife, und auch die große, ſchwere Schlange mußte von der Frau ablaffen und mit- 
tanzen. m Hernach bat es fich gezeigt, wie weit das Schidfal feine reife zieht. Das 
Kind diefer Frau ging in den nahen Wald und fuchte Beeren. Mit einem fing es an zu 
Ichreien, Die Frau lief herzu und fah einen ungebeuren Bären, der fi brüllend auf ihren 
Liebling ftürzte, aber plößlich wie angewurzelt innebielt und tot zufammenbrad. Eben 
die Schlange, die fih fo lange an dem Buſen der Mutter genährt hatte, hatte ihn um- 
ſchlungen und erwürgt; und hätte es doch nimmer gelonnt, wenn fie Durch die Mutter- 
milch nicht fo groß und ſtark geworden wäre. 


Das unvollendete Rlofter / Zu ven Seiten, da das Fauft 


recht berrfchte, wurde die Gegend, wo fpäter Klofter Maulbronn fich erhob, häufig von 
Räuberborden beimgefucht, und der friedliche Wanderer betrat nur mit Angft den ver- 
rufenen Boden. Diefen Schreden hoffte man durch die Errichtung eines Kloſters in der 
unmwirtlihen Einſamkeit zu wenden. Der Edle Walter von Lomersheim faßte den Ent- 
Ihluß, in der Mitte des Waldes ein Klofter zu bauen, der Wald wurde ringsum gelich- 
tet, Wege wurden nach allen Seiten hin gebahnt und aus den nahen Steingruben mäd)- 
tige Quadern gehauen. Schon wölbte fi) auf dem ftarfen Grumde der fchöne Kreuzgang, 
ſchon ftrömten Mönche herbei, den vollendeten Teil des Klofters zu bewohnen, und der 
Grundftein der Kirche wurde eben gelegt, als die Räuber, die es verdroß, aus ihrem fo 
sünftig gelegenen Verſted vertrieben zu werden, bereinbrachen, die Arbeiter von ihrem 
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Werk vertrieben und die Mönche zu Tprechen begehrten. Sie erflärten ihren feften Ent- 
ſchluß, den Klofterbau nicht vollenden zu laflen, und drohten mit Niederreigung des Ge- 
bäudes. Da trat ein fchlauer Mönd hervor und ſprach recht freundlich: „Gebt euch die 
Mühe nicht, wir felbft wollen euch geloben, den Bau nicht zu vollenden.” Die Räuber 
ließen fih einen Eid darauf ſchwören und zogen arglos von dannen. Die Mönche aber 
bauten an der Kirche fort, als wenn nichts gefcheben wäre, bis an der linken Seitenwand 
nod ein einziger Stein fehlte. Den ließen fie mit Wohlbedacht unten am Boden Tiegen. 
Weit Durch den Wald ballte nun die Klofterglode, und auf dieſes Zeichen des Treu- 
bruchs eilten die Räuber aufs neue herbei, ftrenge Rechenichaft von den Mönchen zu 
fordern. Die öffneten ihre fchöne Kloſterkirche und führten Die Räuber durch die linke 
Seitenhalle zu der Stelle, da der Stein am Boden lag und oben die Öffnung war. „Ihr 
ſeht,“ fprachen fie, „die Kirche wartet noch den heutigen Tag auf ihre Vollendung und 
fol unferem Eide gemäß warten bis an den Züngften Tag.” Die Räuber fahen 
fih bintergangen, doch konnten fie die Mönche nicht eines Eidbruches befchuldigen, 
fürchteten die mächtigen Beſchirmer des jungen Klofters und mieden fortan Diele 
Wälder. No zeigt man an der linken Seitenhalle der chrwürdigen Klofterkirche 
Maulbronn die Steinplatte am Boden unterhalb der Öffnung, nicht weit davon 
find in Stein ausgehauen Mörtel, Spaten und Haden zu fehen und darüber eine 
fhwörende Hand mit drei aufgehobenen Fingern, zum bleibenden Zeichen, wie Die 
Moönche ihr Wort gehalten. 


2 v 
Der von Möringen / Un der Donau ftand die ftattlihe Burg 
der Möringer, das war ein großes, tapferes Geſchlecht. Einft zog ein Edler von Mö- 
ringen zu Felde in das heilige Land, wollte fieben Jahre bleiben und bat feinen Kämme⸗ 
rer, dDerweilen feiner Frau zu warten und fie zu hüten. „Sieben Jahr find lang und 
fieben Tag find kurz,“ fagte der erfahrene Diener, „aber ich möchte nicht fieben Tage lang 
eurer Frauen Hüter fein.“ Da bat der Ritter einen jungen Neffen, den Herrn von Neuf- 
fen, ihm diefen Liebesdienft zu tun, und der gelobte es ihm in Treue an. Getroften Muts 
309 der Möringer von dannen, kämpfte und ftritt in Ehren für die Chriftenheit und blieb 
im fernen Lande an die ficben Jahre. Da ward ihm im Traum, er höre eine Stimme alfo 
rufen: „Wach auf, edler Möringer! Erfcheinft du nicht bald in deinem Haufe, fo freit 
der junge Neuffen dein Weib.” Erfchroden ri fih der Ritter aus dem Schlaf und rieb 
fih Die Augen. Er flehte zu feinem Schußheiligen, dem heiligen Thomas, und entichlief 
in großem Kummer abermals. Als er wieder erwachte, lag er ftatt in dem Wüſtenſande 
mitten in einer Schwäbischen Landfchaft neben der Mühle feiner eigenen Burg. Er trat 
zum Müller und ward in feinem Pilgerkleide nicht erkannt, fragte nach dieſem und 
jenem und erfuhr die Wahrheit feines Traumes: Heut noch follte feine Frau das Weib 
jenes Neuffen werden, da jedermann dachte, den Möringer habe im heiligen Lande der 
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Tod ereilt. Da ging der Möringer in feine Burg und heifchte Eſſen und Nachtlager 
um Chrifti und der Seele des alten Möringer willen. Die Yurgfrau hörte das mit Be- 
fremden, ließ den Alten ein und fchaffte ihm Speife an, fo viel er wollte. Am Abend nun 
rief man ihn in den Saal, wie es Sitte der Zeit war, und bat ihn um ein Lied; faft jeder 
Pilger des heiligen Landes wußte eines, und der Möringer gar wußte eines von einer 
Draut, die ihm untrew geworden war und nun einen jungen freie, Dieweil er bier aus 
fremder Schüffel effen müßte. Von dem trüben Sang wurde die Frau abfonderlich 
bewegt und lich dem Pilger einen goldenen Becher Weins reichen; der gab den Becher 
zurüd, und wie die Frau hineinfah, lag ein ſchmucklos Ringlein darin, ihre Ringlein, das 
der Möringer feit ihrer Ehe getragen. Tränen ftiegen ihr in die Augen, fie erkannte 
den alten Liebften und warf fi reuig zu feinen Füßen nieder und ſchwur, ihm bis an 
Dielen Tag ihre Frauenehre bewahrt zu haben. Wäre dem nicht fo, fo möge er fie ein- 
mauern laffen. » Äbler war dem jungen Neuffen zumute, er bot dem Lehnsherrn fein 
Haupt zur Sühne, aber der ſprach: „Nehmt meine Tochter und lat mir die alte Braut, 
ich gerb ihr felber wohl die Haut!“ 


Der Mummeljee /Uus einer Berghohe im Schwarzwald tiegt der 
Mummelfee. Er ift fo tief, Daß ihn niemand ergründen lann; Steine und derlei darf 
man beileibe nicht hineinwerfen, ſonſt wird der heiterfte Himmel trüb, und Stürme und 
Unwetter zieben fogleih auf. In feinem feltfamen Waſſer wohnen keine Fifche, wohl 
aber Salamander eigener Art. Seinen Namen bat er von den taufend und aber taufend 
Mimmlein, Seerofen oder Seclilien, die über den Fluten blühen und aus tiefiter Tiefe 
ihre Blätter und Blumenftengel treiben. » Hirten, die am Ufer weideten, fahen einft 
einen Stier aus dem Waffer fteigen und ſich unter ihre Herden mifchen, bis ein Männ- 
lein mit einem Steden kam und den Stier mit Gewalt wieder in das tiefe Waffer trieb. 
rs Ein anderes Mal ſah ein Zagdgefell ein Waldmännlein am Afer figen und mit Geld 
fpielen, wie die Kinder mit Sand. Der Zäger war einer von den Dummen, die gleich 
nad allem fchießen, ob es Nut hat oder nicht; er ſchlug an und wollte auf das Wald- 
männlein losbrennen, da tat es einen Hupf wie ein Froſch und war als ein Waſſer 
männlein im See und rief zum Zäger: „Du laufiger Lump! Du hätteft reich werden 
Eönnen, fo aber follft du verfommen in Elend und Armut!“ Und richtig ift der Geſell nie- 
mals auf einen grünen Zweig gelommen und hinterm Zaun verdorben. m; Ein Herzog 
von Württemberg wollte willen, wie tief der Mummelſee jet; es ward ein Flo gebaut 
und Bindfaden auf Bindfaden hinab in die Tiefe gelaffen, neun Rollen und nody Fein 
Boden. Da fing das Floß an zu finken, und die Meßleute mußten fehen, wie fie wieder 
an Land kamen. Die Tiefe blieb allen verborgen. — Eines Tages fand ein Bauer im 
Röhricht feines Brunnens ein Männlein, das vertraute ihm an, es fei ein Waſſermänn⸗ 
lein; fein Weiblein fei ihm abhanden gelommen, er fuche e3 in allen Seen vergebens 
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und wolle jetzt fein Heil im Mummelfee verfuhen. Der Bauer möge am See feiner 
barren. Es fprang in die Wellen und kam lange nicht wieder. Endlich fuhe fein Steden 
aus der Tiefe, Die Wellen färbten fi ringsum rot und das blutige Waffer fprang ein 
paar Schuh hoch. Da merkte der Bauer, das Waffermännlein müfle drunten getötet 
worden fein. Vielleicht hatte es den Räuber feines Weibleing gefunden, und das hatte 
fi) wohl willig entführen Laffen. Man fagt ja noch heute von den Weibern und Maiden, 
Die gern der Lockung folgen: „Sie gehen gern in das Waffer.“ 
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Berthold von Wittelsbach / P ratzoraf Berthol® von 


Wittelsbach war ein überaus ftrenger Richter, und wer auch nur eines Pfennigs Wert 
geftohlen hatte, der durfte nicht auf feine Gnade rechnen. Ja, jedesmal, wenn er ausritt, 
trug er Stride an feinem Gürtel mit fih, Damit der Schuldigen Strafe feine Zögerung 
erleide. Eines Morgens ftand er früh auf und Inüpfte na Gewohnheit einen Strid an 
feinen Gürtel. Da hörte er eine Stimme aus der Luft, Die ihm zurief: „Berthold, den 
Erften, der dir vor deinem Schloffe begegnet, hänge mit dem Stride auf!“ Berthold 
machte ſich ſchnell fertig und verlieh fein Schloß; der Erfte, der ihn aber begegnete, war 
einer feiner Schulzen. Das tat dem Pfalzgrafen leid, denn er hielt viel auf den Mann, 
und er ſprach zu ihm: „Es ift mir nicht Tieb, Daß du mir begegneft.” Darauf fragte der 
Schulze: „Warum denn?“ „Weil ich dich aufhängen werde,“ antwortete Berthold. 
Der Schulze fragte erfhroden: „Warum foll ich Denn aufgehängt werden?“ Und der 
Pfalzgraf entgegnete: „Das weiß ich nicht; bringe aber Deine Sache in Ordnung und 
fäubere dein Gewiflen, denn ich kann Gottes Stimme nicht ungehorfam fein.” Als der 
Schulze nun fah, daß keine Rettung für ihn war, ſprach er: „Der Herr ift gerecht; viele 
Miffetaten habe ich begangen, manchen Totichlag und Raub habe ich auf meiner Seele; 
Euch, Herr Pfalzgraf, war ich nie getreu, und der Armen habe ich nie geſchont.“ Alle, 
Die Das hörten, ftanden erftaunt darob und bewunderten Gottes Ratfchlüffe. m Weil der 
Pfalzgraf aber ftet3 fo ohne Gnade richtete, fand er auch keine Gnade, als Heinrich, Ver 
Marſchall des Königs Philipp, den Berthold erfchlagen, ihn niederfällte. 


Pfarrer Bayer und der Geift / Zum Jahre 1726 über- 


nahm ein Geiftliher namens Bayer die Seelforge in Rutheim und bezog die dortige 
Pfarrwohnung. Einen Monat nahher wurde er auf jämmerlihe Weife von einem 
böfen Geifte gequält. Der kam zuerft in Geftalt eines fchlecht gekleideten und gar ver- 
dächtig ausfehenden Bauern, der dazu noch fcheußlich roch, an das Pfarrhaus und 
klopfte. Man führte ihn in die Stube, und da fagte er, er komme von feiten eines 
Beamten des Fürftbifhof3 von KRonftanz und habe einen Auftrag, der aber auf den 
erften Blid ſchon unwahrfcheinlich Hang. Darnach verlangte er zu effen, und man fette 
ihm Fleiſch, Brot und Wein vor. Das Fleifh padte er mit beiden Händen und ver- 
ſchlang es mit den Knochen, indem er ſprach: „Da feht, wie ich die Knochen mitefle; Das 
tut mir einmal nad.” Dann nahm er den Krug mit Wein und leerte ihn in einem Zuge, 
verlangte noch mehr zu trinken und trank das auf gleiche Weife, worauf er fortging, ohne 
ein Wort zu jagen, ohne ſich auch nur im mindeften zu bedanken. Die Magd, die ihn zur 
Zür geleitete, fragte ihn, wer er wäre. Darauf antwortete er: „Ich bin aus Ruthingen 
und heiße Georg Raulin.” Das war aber auch nicht wahr. Dem Pfarrer drohte er im 
Weggehen noch: „Ich werde dir fchon zeigen, wer ich bin.“ Den ganzen Tag blieb er im 
Dorfe, wo jedermann ihn fah. Gegen Mitternacht Tehrte er wieder zur Türe des 
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Pfarrers und fchrie Dreimal mit fchrediicher Stimme: „Bayer! Bayer! Ich will Di 
lehren, wer ich bin.” Während drei ganzer Jahre kam er fo jeden Tag gegen vier Uhr 
nachmittags und nachts an das Pfarrhaus, aber nicht ftet3 in derfelben Geftalt. Bald 
erſchien er als ein bärtiger Hund, bald als ein Löwe oder als ein anderes graufames 
Tier; nun wieder als ein Mann, dann als ein ſchönes Mädchen, um den 
Pfarrer zur Unkeuſchheit zu verleiten. Oft auch machte er in dem Haufe einen 
Lärm, als arbeite ein Küfer an einem Faſſe, und nicht felten trieb ers damit 
fo arg, daß man meinte, das ganze Haus ftürze zufammen. Der Pfarrer rief oft die 
Kirchmeifter und andere Perfonen des Dorfes in fein Haus, aber man entdedte gewöhn- 
lich keine andere Spur von dem Geift als den unerträglichen Geſtank, den er ſchon bei 
feinem erften Beſuche als Bauer um fich verbreitet hatte. Da nahm der Pfarrer endlich 
feine Zuflucht zu Beihwörungen, Doch dieſe hatten keinen Erfolg. Befler wirkte folgen- 
des Mittel: Der Geiftliche nahm einen Zweig geweihter Palme und einen gefegneten 
Degen und ging Damit dem Spuf zu Leibe; das hatte er kaum dreimal getan, da blieb er 
aus und lieh fich nicht fürder fehen. 


Der Falfenfteiner und der Teufel /Miker seinrig 


von Fallkenſtein glaubte niht an den Teufel, ſprach auch öfters Darüber mit dem Abte 
Cäſarius von Prüm, der ihm vergebens beweifen wollte, Daß es doch einen Satan gäbe. 
Einst hörte Ritter Heinrich von einem Beiftliden namens Philipp reden, der ein großer 
Meifter in der ſchwarzen Runft war, und zu diefem begab er fi und bat ihn, daß er ihm 
doch einmal den Teufel zeigen möchte. Meifter Philipp verfuchte ihm das auszureden, es 
fei zu viel Gefahr damit verbunden; aber der Ritter mochte von nichts hören und 
beftand nur auf feiner Bitte. Da verfprah ihm Meifter Philipp, feinem Wunſche zu 
genügen, und beſchied ihn auf einen Kreuzweg; als der Ritter dahinkam, 309 der Meifter 
mit dem Schwerte einen Kreis um ihn und fprah: „Wenn Ihr eines von Euern 
Gliedern vor meiner Rückkehr über diefen Kreis hinausrührt, dann feid Shr verloren“; 
ermahnte ihn auch, daß er ſich nicht bekreuze, und fügte hinzu: „Der Teufel wird dich auf 
alle Weife verjuchen und erfchreden wollen, doch kann er dir nicht fchaden, folange du 
meinem Rate folgft." Mit den Worten verließ er ihn. Als der Ritter nun fo allein in 
dem Kreiſe ſaß, fah er plöglich gewaltige Fluten auf fich zuftrömen; gleich Darauf hörte 
er Gegrunze von Schweinen, lautes Gewüte, wie von einem Sturme mehr, womit der 
Böſe ihn erfchreden wollte; aber er hielt fich ftark und blieb unbewealich. Zuletzt erfchien 
in dem nahen Walde ein die höchſten Bäume überragendes Schattengebilde in Men- 
Thengeftalt, nahte dem Kreiſe und fragte den Ritter, was er wolle. Der erkannte als⸗ 
bald, daß es der Böſe fei, denn der Riefe war ganz ſchwarz und übermaßen häßlich. 
Auf die Frage antwortete der Ritter fonder Zögern: „Ich wünfchte nur, Dich zu fehen.“ 
„Das willft du denn von mir?” fragte der Böſe weiter, und Herr Heinrich entaeanete: 
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„Ich hatte ftets fo viel von dir gehört, Da ich neugierig wurde.” „Was haft Du denn 
von mir gehört?“ fuhr der Teufel fort, und der Ritter fprach: „Wenig Gutes und viel 
Vöſes!“ „Das konnte ich mir denken,“ fagte der Böfe, „denn Die Menſchen richten und 
verurteilen mich oft ohne die mindefte Urfache. Ich fchade keinem, tue keinem Leides, 
wenn man mich nicht dazu zwingt; unfer Freund, der Meifter Philipp, tft Zeuge, und 
den magft du fragen, ob ich ihm je ettwas in den Weg legte. Was er will, das will ih, 
und umgekehrt; auf feinen Ruf bin ich auch her zu dir gelommen.“ „Der Ritter fragte: 
„Ro warft du denn, als ich Dich rief?“ und der Satan antwortete: „So weit auf der 
andern Seite des Meeres, als es von hier zum Meere ift; da ich nun aber den weiten 
Weg um deinetwillen machte, wäre es Doch wohl Ichidlich und recht, Daß du mir ein 
Heines Gefchent gäbeft." „Was hätteft du denn gern?” fragte Herr Heinrich, und Satan 
entgegnete: „So gib mir deinen Mantel.” Da der Ritter den nicht geben wollte, bat der 
Teufel um den Glrtel und endlich um ein Schaf aus feiner Herde, und als er auch das 
abfchlug, um den Haushahn. Das wunderte Heinrich, und er fragte: „Ei, was willft du 
denn mit meinem Haushahn?“ Der Teufel entgegnete: „Zch hätte ihn gern, Damit er 
mir krähte.“ „Wie würdeft du ihn denn holen?“ fragte der Ritter weiter, und der Böſe 
antwortete: „Darum forge nicht, gib mir ihn nur.” Als Herr Heinrich aber ebenfowenig 
Darauf als auf alles andere eingeben wollte, wurde der Teufel böfe und ftredte feine 
gewaltige Krallenfauft nach ihm, als ob er ihn faflen wollte; Darüber erfchraf der Ritter 
fo, daß er laut um Hilfe fchrie. Im felben Augenblid Tief Meifter Philipp berbei, und 
zugleich verfchwand der Böfe. Seit der Seit hat Herr Heinrich feine frühere frifche und 
gefunde Farbe ganz verloren und auch in feinem ganzen Leben nicht wiederbelommen. 
rs Ein andermal hatten mehrere Zünglinge aus Bayern den Meifter Philipp wieder fo 
lange gequält, bis er ihnen das Verfprechen gab, den Teufel für fie zu beſchwören. Er 
führte fie alſo zu paffender Stunde in das Feld und 309 den Sreis mit dem Schwerte 
um fie, fchärfte ihnen aber ein, daß fie nicht den Kreis überfchreiten, niemand etwas 
geben und ebenfowenig von einem etwas nehmen follten. Nahdem der Meifter fich 
faum entfernt hatte, kamen Ritter und führten Spiele bei dem Kreiſe auf und turnierten 
Iuftig; als fie das eine Zeitlang getrieben hatten, liefen fie mit ihren Lanzen und 
Schwertern gegen die Jünglinge an, um fie aus dem Kreiſe zu jagen, aber die waren zu 
Hug, um fich fo leicht bange machen zu laſſen. Plöslich verſchwanden die Ritter, und es 
ftanden an ihrer Stelle liebreizende Jungfrauen; die tanzten um den Kreis herum und 
ſuchten die Sünglinge zu verloden. Ein vor allen Ihönes Mädchen fchien ſich einen der 
Stinglinge befonders erloren zu haben, denn fo oft es im Tanze an ihm vorbeiftrich, 
nidte e8 ihm freundlich zu und bot ihm einen goldenen Ring. Dadurch) ließ der Un⸗ 
glückliche ſich endlich verleiten und hielt ihr den Finger über den Kreis hin, Damit fie ihm 
den Ring anftede; aber fie faßte ihn an dem Finger, und er verſchwand mit dem 
Mädchen in einem braufenden Wirbel. Als die andern das fahen, fehrien fie jämmerlich 
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und Hagten dem berbeiftürzgenden Meifter, wie ihr Genofie von den Geiftern entführt 
worden fei. Da ſprach der Meifter: „Sehet ihe nun, daß ich euch wohl riet; der tft ver- 
loren, und ihr ſehet ihn nie wieder.“ Ein folder Troſt behagte den Zünglingen wenig, 
und fie drohten dem Meifter, da fie ihn ermorden würden, jchaffe er ihnen den Gefellen 
nicht zurüd. Philipp kannte die Bayern zu wohl als ein entichloffenes und heftiges 
Volt, als daß er nicht alles von der Drohung gefürchtet hätte, Darum fuchte er einft- 
weilen die Sache zu vertagen und ſprach: „Ich will es verfuchen, und ift irgend noch 
Hoffnung, ihn zu retten, dann foll er gerettet werden.“ Er rief alsdann einen der Geifter 
zu fi und erzählte ihm, wie die Zünglinge ihn töten wollten, wenn er den Geraubten 
nicht wiederichaffe, und der Geift lieh fich erbitten und ſprach: „Morgen werde ich einen 
Rat an dem und dem Orte zufammenrufen, und da fol alles abgemacht werden. Komm 
alfo dahin, und wir wollen ſehen.“ Die Geifter befchlofien dann, um des Meifters 
Leben zu fchligen, den Züngling freizulaflen, und er wurde dem Meifter zurüdgegeben. 
Alles, was der Züngling gefehen, hatte ihn aber fo ergriffen, daß er nicht lange nachher 
in ein Klofter ging, wo er auch ftarb. 


Nas Vogelneſt / Noah jegt berrfht in manchen Gegenden ber 
Glaube, daß es gewifle Vogelnefter gebe, die, felbft gewöhnlich unfichtbar, jeden, der fie 
bei fih trägt, unfihtbar machen. Um fie nun zu finden, muß man fie zufällig in einem 
Spiegel oder Waffer erbliden. Vermutlich hängt Die Sage mit einer Art des Zweiblatts 
jufammen, die in faft allen europäifchen Sprachen Vogelneft heißt und etwas alraunhaft 
zu fein ſcheint. Bon diefem Vogelneſt heißt es in dem Roman Simpliciffimus Spring. 
insfeld aus dem 17. Jahrhundert, gewiß aus volfstümlicher Quelle: „So ſah ih im 
Schatten oder Gegenfhein eines Baums im Waſſer etwas auf der Zweiggabel liegen, 
dag ich gleichwohl auf dem Baum felbft nicht ſehen konnte, foldhes wies ich meinem 
Weib wunderswegen. Als fie es betrachtet und die Sweiggabel bemerkt, Darauf es lag, 
Hetterte fie auf den Baum und holets herunter, was wir im Waſſer gefehen hatten. Ich 
fah ihr gar eben zu und wurde gewahr, daß fie in Demfelben Augenblid verichwand, als 
fie das Ding, deffen Abbild wir im Waffer erblidt, in die Hand genommen hatte; allein 
ich fah noch wohl ihre Geftalt im Waffer, wie fie nämlich den Baum wieder abHletterte 
und ein Heines Vogelneſt in der Hand hielt, das fie von dem Swidaft berunter- 
genommen. Ich fragte fie, was fie da für ein Vogelneft hätte. Sie hingegen fragte mich, 
ob ich fie denn fähe. Ich antwortete: „Auf dem Baum fehe ich Dich felbft nicht, wohl 
aber deine Geftalt im Waſſer.“ „Es ift gut,“ fagte fie, „wenn ich berunterfomme, wirft 
du fehen, was ich habe.“ Es kam mir gar verwunderlich vor, daß ich mein Weib follte 
reden hören, die ich Doch nicht fah, und noch feltfamer, Daß ich ihren Schatten an ber 
Sonne wandeln fah und fie felbft nicht. Und da fie ſich befler zu mir in den Schatten 
näherte, fo daß fie felbft keinen Schatten mehr warf, weil fie fi) nunmehr außerhalb dem 
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Sonnenſchein im Schatten befand, konnte ich gar nichts mehr von ihr merken, außer, daß 
ih ein Heines Geräuſch vernahm, welches fie beides mit ihrem Fußtritt und ihrer 
Kleidung machte, welches mir vorlam, als ob ein Gefpenft um mich ber gewefen wäre; fie 
feste fi zu mir und gab mir Das Neft in die Hand; fobald ich es empfangen, ſah ich fie 
wiederum, hingegen fie aber nicht mich; Das probierten wir oft miteinander und fanden 
jedesmal, daß der, fo Das Neft in Händen hatte, ganz unfihtbar war. Drauf widelte fie 
das Neftlein in ein Nafentüichel, Damit der Stein oder das Kraut oder Wurzel, welches 
fih im Neſt befand und ſolche Wirkung in fich hatte, nicht berausfallen follte und etwa 
verloren würde, und nachdem fie foldhes neben fich gelegt, ſahen wir einander wiederum, 
wie zuvor, ebe fie auf den Baum geftiegen; das Neftnastüchel fahen wir nicht, Tonnten 
e8 aber an demjenigen Ort wohl fühlen, wohin fie es gelegt hatte.“ 


Beſchwörung der Bergmännlein/ Zu numserns if 
einer gewefen, mit Namen Paul Ereuz, der eine wunderbare Belhwörung gebraucht 
bat. In einen gewiflen Plan bat er ein neues Tifchlein gefekt, ein weihes Zuch darauf- 
gededt, zwei Milchſchüßlein draufgeſetzt, ferner zwei Honigfchüßlein, zwei Tellerchen 
und neun Mefferhen. Weiter hat er eine ſchwarze Henne genommen und fie über einer 
Koblpfanne zerriffen, fo dat das Blut in das Eſſen hineingetropft ift. Hernach hat er 
davon ein Stüd gegen Morgen, das andere gegen Abend geworfen und feine Ve— 
Ihwörung begonnen. Wie Dies gefchehen, ift er hinter eimen Buſch gelaufen und hat 
gefeben, Dat zwei Bergmännlein ſich aus der Erde hervorgefunden, zu Tiſch gefeht und 
bei dem koftbaren Rauchwerke, das auch vorhanden gewefen, gleihfam gegeflen. Nun 
bat er ihnen Fragen vorgelegt, worauf fie geantwortet haben; wie er das oft getan, find 
die Kleinen Gefchöpfe fo vertraut geworden, daß fie auch zu ihm ins Haus zu Gaft 
gekommen find. Hat er nicht recht aufgewartet, fo find fie entweder nicht erfchienen oder 
doch bald wieder verſchwunden. Er hat auch endlich ihren König befchworen, der Dann 
allein in einem fcharlachroten Mäntlein gelommen ift, Darunter hat er ein Buch gehabt, 
das hat er auf den Tifch geworfen und feinem Banner erlaubt, fo viel und fo lange er 
wollte, darin zu lefen. Davon bat fih der Menfh große Weisheit und Geheimniffe 
eingebildet. 


Zwerge leihen Brot / De Pfarrer Hedter zu Selbih und 
Marlsreuth erzählte im Jahr 1684 folgendes. Zwiſchen den zwei genannten Orten 
liegt im Wald eine Öffnung, die insgemein das Zwergenloch genannt wird, weil ebe- 
deſſen und vor mehr als hundert Jahren dafelbft Swerge unter der Erde gewohnt, Die 
von Einwohnern in Naila die notdürftige Nahrung zugetragen erhalten haben. m 
Albert Steffel und Hans Kohmann, zwei ehrliche, glaubhafte Männer, haben etlichemal 
ausgefagt, Kohmanns Großvater habe einft auf feinem bei dieſem Loch gelegenen Ader 
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geadert und fein Weib ihm frifchgebadenes Brot zum Frühſtück aufs Feld gebracht und 
in ein Züchlein gebunden am Rain hingelegt. Bald fei ein Swergweiblein gegangen 
kommen und babe den Adermann um fein Brot angefprodhen, ihre Brot jet eben auch 
im DBadofen, aber ihre hungrigen Kinder könnten nicht Darauf warten, und fie wolle es 
ihnen mittagg von dem ihrigen wiedererftatten. Der Großvater habe eingemwilligt, auf 
den Mittag fei fie wiedergelommen, habe ein jehr weißes Tüchlein gebreitet und Darauf 
einen noch warmen Laib gelegt, neben vieler Danffagung und Bitte, er möge ohne 
Scheu von dem Brot effen, und das Tuch wolle fie ſchon wieder abholen. Das fei aud) 
gefchehen, dann habe fie zu ihm gefagt, es würden jeht fo viel Hammerwerke errichtet, 
daß fie, Dadurch beunruhigt, wohl weichen und den geliebten Si verlaffen müßte. Auch 
vertriebe fie das Schwören und große Fluchen der Leute, wie auch Die Entheiligung des 
Sonntags, indem die Bauern vor der Kirche ihr Feld befchauen gingen, und das wäre 
gar ſündlich. Vor kurzem haben ſich an einem Sonntag mehrere Bauernknechte mit 
angezündeten Spänen in das Loch begeben, inwendig einen fchon verfallenen fehr 
niedrigen Gang gefunden; endlich einen weiten, fleißig in den Felfen gearbeiteten Plas, 
vieredig, höher als mannshoch, auf jeder Seite viele Heine Türlein. Darüber ift ihnen 
ein Braufen angelommen und fie find Hinausgegangen, ohne die Kämmerlein zu befeben. 


Spiritus Tamiliaris / Er wird gemeinlich in einem wohlver⸗ 
ſchloſſenen Gläslein aufbewahrt, fieht aus halb wie eine Spinne, halb wie ein Skorpion, 
und bewegt fi} ohne Unterlaß. Wer ihn kauft, in deſſen Tafche bleibt er, er mag das 
Fläfchlein hinlegen, wohin er will, immer kehrt es von felbft zu ihm zurüd. Er bringt 
großes Glüd, läßt verborgene Schäße fehen, macht bei Freunden geliebt, bei Feinden 
gefürchtet, im Krieg feſt wie Stahl und Eifen, alfo daß fein Vefiger immer den Sieg 
bat, auch behütet er vor Haft und Gefängnis. Man braucht ihn nicht zu pflegen und zu 
baden und zu Heiden wie die Galgenmännlein. Wer ihn aber behält, bis er ftirbt, der 
muß mit ihm in die Hölle, darum fucht ihn der Befiger wieder zu verlaufen. Er läßt fich 
aber nicht anders verlaufen, als immer wohlfeiler, damit ihm einer bleibe, der ihn nämlich 
mit der geringften Münze eingelauft bat. v Ein Soldat, der ihn für eine Krone gekauft 
und Den gefährlichen Geift kennenlernte, warf ihn feinem vorigen Befiter vor die Füße 
und eilte Davon; als er nad) Haus kam, fand er ihn wieder in feiner Tafche. Nicht beffer 
ging es ihm, als er ihn in die Donau warf. m Ein Augsburgifcher Roßtäufcher und 
Fuhrmann zog in eine berühmte deutfche Stadt ein. Der Weg hatte feine Tiere fehr 
mitgenommen, im Tor fiel ibm ein Pferd, im Gafthaus Das zweite, und in wenig Tagen 
die übrigen ſechs. Er wußte fich nicht zu helfen, ging in der Stadt umher und klagte den 
Leuten mit Tränen feine Not. Nun begab fihs, daß ihm ein anderer Fuhrmann 
begegnete, dem er fein Unglüd erzählte. Der ſprach: „Seid ohne Sorgen, ich) will Euch 
ein Mittel vorfchlagen, dafür Ihr mir danken werdet.“ Der Roftäufcher meinte, daf 
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wären leere Worte, aber jener ſprach: „Nein, nein, Gefell, Euch fol geholfen werden. 
Geht in jenes Haus und fragt nach der Gefellfchaft der alten Männer, der erzählt Euren 
Unfall und bittet um Hilfe.“ Der Roßtäufcher folgte dem Rat, ging in das Haus und 
fragte einen Knaben, der da war, nah der Gefellihaft. Er mußte auf Antwort 
warten, endlih kam der Knabe wieder und öffnete ihm ein Zimmer, in 
welchem etlihe alte Männer um eine runde Tafel faßen. Sie redeten ihn 
mit Namen an und fagten: „Dir find aht Pferde gefallen, darüber bift du fo nieder- 
geichlagen und kommſt zu uns, um Hilfe zu fuchen; fie foll dir werden.“ Er mußte ſich an 
einen Nebentifch fegen, und nach wenigen Minuten gaben fie ihm ein Schächtelein mit 
den Worten: „Dies trage bei dir, und du wirft von Stund an reich werden, aber hüte 
dich, Die Schachtel je zu öffnen, wo du nicht wieder arm werden willft." Der Roßtäufcher 
fragte, was er für das Schädhtelein zu zahlen habe, aber die Männer wollten nichts 
dafür. Nur mußte er feinen Namen in ein großes BVuch fchreiben, wobei ihm die Hand 
geführt ward. Der Roßtäufcher ging heim, kaum aber war er aus dem Haus getreten, fo 
fand er einen ledernen Sad mit dreihundert Dulaten, womit er ſich neue Pferde kaufte. 
Ehe er die Stadt verlieh, fand er in dem Stalle, wo die neuen Pferde ftanden, noch einen 
großen Topf mit alten Talern. Ram er font wohin und ſetzte das Schächtelein auf Die 
Erde, fo zeigte fi da, wo Geld verloren oder vorzeiten vergraben war, ein bervor- 
dringendes Licht, alfo Daß er es leicht heben konnte. Auf diefe Weife erhielt er ohne 
Diebftaht und Mord große Schäße. m Als die Frau des Roßtäufhers nun von ihm 
vernahm, wie es zuging, erfchraf fie und ſprach: „Du haft etwas Böfes empfangen, 
Gott will nicht, Daß der Menfch durch folche verbotenen Dinge reich werde, er hat gefagt, 
im Schweiße deines Angefihts folft du dein Brot effen. Ich bitte Dich um deiner Selig. 
feit willen, daß du wieder nach der Stadt zurüdreifeft und der Gefellfchaft die Schachtel 
wiedergibft.“ Der Mann ließ fich bereden und fandte einen Knecht mit dem Schädhtelein 
bin, um es zurüdzuliefern; aber der Knecht brachte es mit der Nachricht wieder beim, 
diefe Gefellichaft fei nicht mehr zu finden, auch wifle niemand, wo fie ſich aufhalte. 
Hierauf gab die Frau genau acht, wo ihr Mann das Schädhtelein hinfeste, und bemerfte, 
daß er es in einem befonders von ihm gemachten Täſchchen in dem Bund feiner Zein- 
Heider verwahre. In einer Nacht ftand fie auf, zog es hervor und öffnete es; da flog eine 
Ihwarze ſumſende Fliege heraus und nahm ihren Weg durch das offene Fenſter. Sie 
machte den Dedel wieder zu und brachte die Schachtel an ihren Ort, unbeforgt, wie das 
ablaufen würde. Allein von Stund an verwandelte fi all das vorige Glüd in das 
empfindlichfte Unglüd. Die Pferde fielen um oder wurden geftohlen. Das Kom auf 
dem Boden verdarb, das Haus brannte zu dreien Malen ab, und der eingefammelte 
Reichtum verfhwand zufehends. Der Mann geriet in Schulden und ward ärmer als je 
zuvor, fo daß er in Verzweiflung erff feine Frau mit einem Meffer tötete und dann fich 
jelbft eine Kugel Durch den Kopf ſchoß. 
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Des Rechenbergers Knecht / Zu Zapre 1520 erzäptte 


Herr Hans von Rechenberg im Beiſein vieler ehrlicher und rechtlicher Leute, wie feinem 
Dater und ihm ein Knecht zu der Zeit, da König Matthias in Ungarn gegen die Türken 
geftritten, treulich und wohl gedient hätte; fie hätten keinen befferen Knecht gehabt. Ein- 
mal aber ward ihm eine Botfchaft an einen großen Herrn anvertraut, und da Herr Hans 
meinte, der Knecht wäre längft hinweg, ging er von ohngeſähr in den Stall, da fand er 
den Knecht auf der Streu bei den Pferden liegen und fchlafen, ward zornig und ſprach, 
wie das käme. Der Knecht ftand auf und zog einen Brief aus dem Wams, Das war die 
Antwort auf feine Botfchaft. Nun war der Weg ferne und kein Menfch hätte fo ſchnell 
zurüd fein können. Dabei ward erkannt, daß es mit dem Knecht nicht mit rechten Dingen 
zugehe. Bald danach wurden die Rechberger von ihren Feinden hart bedrängt, da ſprach 
der Knecht: „Herr, erſchredt nicht, Flicht eilends; ich aber will zurüdreiten und von den 
Feinden Rundfchaft nehmen.” Der Knecht am wieder, und in feinen vollgepfropften 
Taſchen Hirrte und Elingelte es. „Was haft du da,” ſprach der Herr. „Ich hab allen 
ihren Pferden die Hufeifen abgebrochen und weggenommen, die bring ich hier.” Damit 
Ihüttelte er die Eifen aus, und die Feinde konnten Herrn Hanfen nicht verfolgen. Herr 
Hans erzählte auch, bald nachdem man ihn erlannt, wäre der Knecht weggelommen, 
niemand wüßte, wohin. » Don einem andern Edelmann, der fi aus dem Stegreif 
ernährte, wird Die Sage erzählt, daß er einmal im Fortreiten feinem Knecht befonders 
befabt, fleißig eines Pferdes zu warten, das ihm befonders lieb war. Als der unter 
weg war, führte der Knecht das Pferd auf einen hohen Turm; wie aber der Herr wieder- 
fam, ftedte das Pferd den Kopf obeu im Zurm zum Senfter hinaus und fing an zu 
ſchreien, daß er fi gar fehr verwunderte und es mit Striden und Seilen vom Turm 
berablafien mußte. m Auf eine andere Zeit lag der Edelmann um eines Totſchlags 
willen gefangen und rief den Knecht an, daß er ihm hülfe. Sprach) der Knecht: „Obichon 
es ſchwer ift, will ichs Doch tun, Doch müßt Ihr nicht viel mit den Händen vor mir 
flattern.” Damit meinte er ein Kreuz vor ſich machen und fih fegnen. Der Edelmann 
ſprach, er follte nur machen, er wolle ſich ſchon recht verhalten. Was gefhahb? Der 
Knecht nahm ihn mit Ketten und Feſſeln und führte ihn in der Luft Daher; wie fih aber 
der Edelmann in der Höhe fürchtete und ſchwindelte und rief: „Hilf Gott! Hilf! Wo bin 
ich?“ ließ er ihn herunter in einen Pfuhl fallen, kam heim und zeigte e8 der Frau an, daß 
fie ihn holen und heilen laffen fonnte. 


Albertus Magnus / Mr große Zauberer und Biſchof Albertus 
Magnus ift in Lauingen geboren. Er war ein Schwarzlünftler und Geifterbefchwörer, 
brachte wandelnde Menfchen durch feine Kunſt hervor und ließ Häupter reden. Viele 
Lieder geben von ihm, wahre und unmwahre, denn wer ein reiches Leben hat, von dem 
wird viel erzählt. » Einft hatte er mit einem Gefellen Umgang, der eifrig um feine 
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Freundſchaft warb, um dem Meifter einige KRunftftüde abzuſehen; der ſchwur ihm, dem 
großen Albertus, er würde ihm ewig danken, wenn er durch ihn fein Glüd mache. Und 
ſchwur es bei dem Becher Wein, den er gerade in der Hand hielt. Da gefchah es gleich 
hernach, Daß der junge Menſch zu großem Glüd gelangte, das ſchwoll und wuchs ihm zu 
Häupten, wie er es nie geträumt hätte, und am Ende ward er König und lebte drei 
Jahre in Herrlichkeit, ſcharrte dabei fehr unlöniglich viel Guts zufammen und ver- 
darb feine Seele mit einem unfäglihen Geiz. Albertus war indes gänzlich verarmt und 
nabte als Bettler dem König, der ihm Doch alles verdankte, und flehte ihn an, feine Not 
zu lindern. „Seht den verlumpten Strolch!“ fchrie der König, „wir hätten, bei nnferer 
Krone, viel zu fun, wenn wir ung jedes Fechtbruders erinnern wollten, der einft auf 
unferem Wege gefeflen! Da wollen wir Doch lieber König fein!” m „So feis gewefen!“ 
ſprach Albertus Magnus mit bitterem Lachen, und dem Träumer fiel Das Weinglas aus 
der Hand, er ftarrte verwundert auf und fah den Biſchof vor fich, der ihn anfuhr: „Fahr 
bin, Sefelle, dein Sinn ift mir offenbar, dein Traum von drei Minuten war lang genug, 
dünkte er Dich Doch drei Zahre. Deine Treu bat ihren Lohn!” m Zu Lauingen auf einem 
Turm fteht des Albertus Bildnis als Das des größten Sohnes der Stadt, und fein An- 
denen lebt im Kind und Kindeskindern fort als Das eines weifen und gütigen Meifters, 
der feine Kunſt nicht bergab um andern Lohn als den der Unfterblichkeit. 


Des Vaterunſers Goldwert / Unser dem Biſchof Alrich 


von Augsburg kam jeden Tag um Die Mittagsftunde ein alter Bettler in den Biſchofs⸗ 
bof und fand dort fein Eſſen. Zum Dank betete er hernach drei Vaterunfer für den 
Biſchof. Eines Tages nun wurde Biſchof Ulrich von Sorgen und grauen Gedanken 
heimgefucht, ging ins blache Feld und begegnete dort dem Bettler. Er fragte nach dieſem 
und jenem und fagte ihm fchliehlich auf den Kopf zu, er habe heute die drei Vaterunfer 
vergeflen. „Getroffen!“ rief der Bettler überrafcht, „und das kam von Eurem Küchen- 
meifter, der ein faures Gefiht zog und mir Die Mahlzeit weigerte, jo Daß ich allftunds 
noch ungefpeift bin, denn von groben Worten wird niemand fatt.” m Rief der Biſchof 
feinen Küchenmeifter und fuhr ihn an, er habe ihn mit feinem verdammten Geiz um des 
Bettlers Baterunfer gebracht und ihm einen trüben Tag verfchafft. Der widerſprach Fed 
genug, und wieviel Deute das wohl wiegen folle. „Weiß auch nicht,“ Tprach der Biſchof, 
„aber es gelüftet mich, es zu wiffen. Erhebe dich und pilgere nah Rom und frage den 
heiligen Vater danach!“ Da mußte der Küchenmeifter zu Fuß nah Rom fahren und 
die lederen Gerichte in des Biſchofs Haus laffen, und der heilige Vater gab ihm zur 
Antwort, daß ein Vaterunſer eines güldenen Pfennigg Wert habe. Den Bifhof 
befriedigte das nicht, er fchidte den Boten abermalg und wollte wiffen, wie breit der 
güldene Pfennig fein müfle, und erfuhr: fo breit wie Die Erde. Indes war der Küchen- 
meifter vom vielen Laufen und Zaften fo dunn wie ein Steden geworden, mußte jedoch 
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noch einmal ziehen und fragen, wie did der Goldpfennig fei, erfuhr auch dieſes: jo did 
wie die Erde weit vom Himmel. Da war der Biſchof Hlrich endlich zufrieden und ließ 
den Küchenmeiſter für fich im ftillen ausrechnen, wieviel Deute wohl fo ein Goldpfennig 
wiegen möchte. Der Bettler aber erhielt feine Mahlzeit wie zuvor, reichlich und gut- 
gemeflen, wie es ihm für einen ſolchen Gegenwert auch mit Rechten zulam. | 


Der weltliche Abt / Bai Kempten liegt der Marienberg und auf 


ihm ein Schloß mit dem feltfamen Namen Ralbsangft. Um die Zeit Ottos des Vierten 
foll es um die Klofterzucht der Kemptener Mönche nicht allzugut beftellt gewefen fein, 
vor allem war da ein Abt Wernher, der lieber im Schloffe Ralbsangft wohnte und dort 
ein höchſt vergnügliches, weltliches Leben führte, als im Kloſter feinen frommen 
Pflichten nachzugehn. Hier und da ritt er auch auf feinem feurigen Roß nad) Kempten, 
um die Meffe zu lefen, und als er eines Morgens wiederum fein Roß für ſolchen Ritt 
bereitftellen ließ, felber aber nicht aus der Kammer trat, gingen feine Knechte hinein und 
fanden ihn mitten im Gemach tot liegen, mit gräßlich verdrehtem Genid und nicht 
anders, als ob er in des Teufels Krallen gewefen fei. Die Zunge hing ihm reichlich weit 
vom Halfe, und fein ganzer Leib war befät von blauen und grünen Fleden. Sie hoben 
den Leichnam auf ein gefchmüdtes Bett, aber zur Nacht donnerten die Fenfter auf, und 
berein rauſchte ein Sturm fchwarzer Vögel, die griffen den Toten mit feurigen Fängen 
und Schnäbeln und entführten ihn an den entfeßten Leichenwächtern vorbei in Die Nacht, 
aber nicht zum Himmel, fondern erdenwärts in den Sce zwifhen Martinszel und 
Niederfandhofen. » Seitdem fpult es auf Schloß Kalbsangft, e8 ift eine Trümmerftätte 
geworden wie das Jagdſchlößchen der Kemptener Äbte am See, darin fich der Geift des 
Abtes Wernher grauslich zeigte. 


Die fliegenden Knaben / Ein mehr als feltfame ne ya 
bat fih um 1700 bei dem Städtchen Lengsfeld zugetragen. Drei muntere Kn 

weideten ihre Rinder, und da es Dämmerte, fadhten die Knaben ein Feuer an und ar 
Rafen ab zu einer Bank, auf der fie niederfaßen und fih am Feuer wärmten. Die 
heitere, unbedachte Zugend fpricht oft lächerlihe Wünfche aus, die ſcheinbar nicht zu 
erfüllen find, und fo rief einer: „Wär Doch dies Stüd Rafen ein Stüd Eifenktuchen.“ Er 
hatte faum ausgeſprochen, da ftand ein Fremder auf der Trift, grüßte freundlich und 
fagte: „Ihr habt Eiſenkuchen gewünfcht, hier habt ihr, foviel ihr mögt.“ Und teilte eine 
Menge Eifenktuhen unter die Knaben. Die aßen voller Freude, und am andern Tage 
wiederholte fih Dies noch einmal. Als fie nun voll des Erlebniffes in der Dunkelheit 
nad Haufe gingen, begegnete ihnen eine alte Grau aus Lengsfeld und wollte ihnen am 
nahen Talbrunnen etwas zeigen. Die Knaben gingen mit, gewahrten aber nichts, als daß 
Die Alte fie mit dem Waſſer des Brunnens befprengte und unverftändliche Worte dazu 
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murmelte. Sie entliefen ihr bald, kehrten zu ihrer Heinen Herde zurüd und trieben ihre 
Tiere wohlgemut nach Haufe. Andern Tags frafen fi) die Knaben morgens auf dem 
Schulweg, und einer ſprach zum andern, wie federleicht er fich heute fühle, Daß er meine, 
er müſſe fliegen können wie ein Vogel. Sie lachten, und alle drei hoben ihre Arme empor 
und flogen wirklich. Sie flogen auf die Mauer, die um den Marftplag gezogen war, 
und flogen hin und wider zum größten Erftaunen der Schulfinder, die fi) um fie ver- 
fammelten. Mit Blitzesſchnelle verbreitete ſich diefe Runde in Lengsfeld, und der 
Kantor ließ die drei ihre Kunſt auch in der geräumigen Schulftube verfuchen. Sie tatens, 
und der Kantor, von Grauen gepadt, fchidte eiligft nah dem Oberpfarrer. Der Geiſt⸗ 
lihe kam und erſchrak und witterte alfogleich die Tücke des Satans hinter dieſen über- 
menschlichen Künften. Er fragte Die Knaben nach ihren Erlebniffen aus, ward bald alles 
gewahr und ging beftürzt hinweg, um dem Gericht dDiefen Vorfall anzuzeigen, damit es 
fih der Beberten bemächtige und ihnen den Prozeß mache. Indeflen gingen die Knaben 
ohne Arg und froh ihrer leichten Kraft nach Haufe, um auch den Zhrigen Dies Wunder 
vorzuführen. Der Vater des einen war der Scharfrichter Michael Weber. Der erzürnte 
ſich alfo über feinen Sohn, den er für einen Teufelsbündner hielt, daß er das Schwert 
über ihn ſchwang und ihn enthauptete. Statt des Blutes fprangen zwei milchweiße 
Ströme aus dem ftürzenden Körper auf, und dem Vater entfant das Schwert. Die 
beiden andern Knaben fahen es, ſchwangen fi in die Lüfte und wurden nie wieder 
gefehen. 


Der Dom zu Bamberg / VBası, Heinrihe des Vogelers 
Schmeiter, hat die Stadt Baba am Berge gegründet, Das ift Das heutige Bamberg. 
Auch die ältefte Kirche Bambergs wurde von ihr erbaut, und während des Baues ſetzte 
fie den Taglöhnern eine große Schüffel voll Geld hin, daraus konnte fich jeder fo viel 
nehmen, wie ihm für den Tag gebührte. Nahm einer mehr, fo wurden ihm die Finger 
glühend; und folden Zauber hatte die Schüffel, daß fie nimmer leer wurde. Diefe Baba 
war jo mächtig, daß fie den Teufel zwang, ihr ungeflüge Säulen zum Kirchenbau ber- 
ufchleppen. » Den jehigen Dom zu Yamberg haben Heinrich II. und feine Gemahlin 
KRunigunde gegründet. Die wohnten in dem Häuschen am Dom, das jet der Mesner 
innehat, waren ein frommes Paar und hatten ſich der ewigen Keufchheit verlobt. Doch 
fam die gute Kaiferin in mancherlei Geſpräch und in etwas fchlimmeren Geruch als den 
der Heiligkeit. Die böfen Zungen mımlelten von einem Herzog und von einem Leib- 
jäger, bis das Gemunkel vor den Kaiſer fam und diefer feine fromme Gemahlin zur 
Rede ftellte. Frau Runigunde erbot ſich unverzüglich, ihre Frauenehre durch ein Gottes- 
urteil zu erweilen, und wandelte auf fieben glühenden Pflugfcharen unverfehrt und ked⸗ 
lich, als ginge fie auf goldenen Teppichen, ward alfo mit großen Ehren tugendfam 
befunden, und der König und alle Herren fielen ihr zu Füßen. Heute noch fieht man im 
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Georgendor des Doms auf einem fteinernen Hochbild Die hohe Grau dargeftellt, wie fie 
die Feuerprobe befteht. Aber es kann fih einer noch fo fehr rechtfertigen: wen die Ver⸗ 
leumdung einmal begeifert hat, der bleibt befledt. So ging es auch der guten Raiferin. 
Sie flieg eines Morgens von der Babenburg dem Dom zu und überfchritt Die Regnitz. 
Da wuſchen Weiber hinterm Gebüſch ihre Wäſche im Fluß und ihrer eine verläfterte 
nah Waſchweiberart Die Herrin fo greulich, daß file vor Scham erglühend zur Burg 
binauffloh und zum Herrn flehte, noch einmal ihre Unfchuld zu beweifen. Dann fandte 
fie einen Korb mit lederen Speifen und Wein zu den Wafchfrauen, die fi nicht genug 
über der Herrin Gnade wunderten und es fich trefflich ſchmecken lichen. Aber da die Ver⸗ 
leumderin auch aß und trank, hatte fie Mift und Jauche im Becher und der Wed wurde 
ihr im Maul zu einer Kröte. Selbes Wafchweib hat nie wieder verlogenes Gewäſch 
weitererzählt, und es wäre gut für viele ihresgleichen, wenn alle Tage noch foldhe 
Wunder ſich begäben. 


Gericht zu Burg-Ebrach / Zu BurgEbrach tamen anjäge 
lich am Aſchermittwoch zwölf Zungfern des Orts auf freiem Felde zufammen, richteten 
ein Mannsbild von Holz auf, befleideten es und befhuldigten nun dieſes Bild aller 
übeltaten, die während des vergangenen Jahres im Ort und in der Umgebung begangen 
worden waren. Dies Bild mußte dann der Sündenbod für alle fein. Da e3 aber ftumm 
war umd fih gegen die vorgebradhten Anfchuldigungen nicht verteidigen konnte, fo ward 
ihm ein Fürſprech beftellt, der es wader verteidigte und rechifertigte. Ward nun Klage 
vorgebracht wegen geraubter Zungfernkränzlein, gebrochener Eheverſprechen und anderer 
ſchredlicher Untaten, jo kams vor, daß der Fürſprech fagte: „Mitnichten, Zungfer, das 
bat nicht Diefes Mannsbild getan, fondern ein anderes, das du wohl befier kennft. Soll 
ichs laut jagen, wie es heißt?“ m So auch bei geftohlenen Sachen, bei üblem Leumund 
und derlei, und es ift felbftverftändlich, Daß des Bildes Fürſprech Haare auf den Zähnen 
baben und im voraus fo ziemlich Taten und Täter kennen mußte. Und wenn er einen 
Täter mit Namen nannte, fo hat er auch müſſen vor dem wirklichen Gericht mit jenem 
fertig werden. Sedenfalls übte diefe eigentüimliche Rechtſprechung einen reinigenden 
Einfluß, denn jedermann fcheute ſich, Böfes zu tun, weil es unfehlbar am Aſchermittwoch 
zur unlieben Öffentlichkeit kam. Es half auch nichts, daß die Äbeltäter vom Manns: 
bildgericht wegbliceben. Sie wurden um fo eher genannt und befannt. Heutzutage wird 
Dies Gericht nicht mehr im freien Felde, fondern in den Stuben beim Kaffeekränzchen 
geübt, und da hat das arme Mannsbild Leider niemals einen Fürſprech. 


Die UÜbensberger /D. Reiter Heinrich der Zweite zu Regens- 
burg Hof hielt, Iud er die Edlen der Gegend zum Zagen ein, erlaubte aber nicht mehr als 
je einen Diener mitzubringen. Es fcheint, er ift gegen Die Pfaffen freigebiger geweſen 
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als gegen die Ritter. Seht, da nahte dem Hoflager im Abensberger Walde eine ftatt- 
liche Männerfcher, alle in guter Jagdwehr und mit mannlicher Dienerfchaft. „Wer naht 
dort mit fo viel Gefolge?“ fchalt der Kaifer, da wars Graf Vabo von Mbensberg. Der 
Kaiſer ſah ihn fcheel an, fragte, ob er fein Gebot nicht vernommen babe und ihm mit fo 
viel Dienern das Lager leerfrefien wolle, aber der Graf fprang vom Roß, beugte das 
Knie und fagte: „Wir find fechsundfechzig, nämlich Kh und meine zweiımddreißig Söhne 
nebft je einem Diener. Acht Töchter hab ich auch noch, und all meine Kinder, die ich mit 
zwei Grauen zeugte, gehören mit Leib und Leben dir!” „Ei, das laß ich gelten!“ Iachte 
der Raifer, Dem eine Sonne fiber das Antli zog, „find das deine Söhne, fo ſollens auch 
die meinen fein!” Ind reichte allen die Hand und begabte fie mit Schlöffern und Lehen. 


Die Teufelsfäulen zu Nürnberg / Zu numsers in 


der alten Raiferburg ift eine Kapelle, die ruht auf vier Säulen. Eine davon iſt geborften 
und in der Mitte von einem eifernen Reif umfchloflen, der den Bruch zufammenhält. 
Vom Gewölbe haut ein Pfaffengefiht herab, das ift der Kopf des erften Kaplan 
Diefer Burgkirche. Mit dem ging der Teufel eine Wette ein, Daß er, bevor das Pfäfflein 
eine Meſſe leſen könne, vier Säulen aus Rom herbeifchaffen wolle. Der Kaplan lich 
fih im Vertrauen auf feine Junge Darauf ein, und der Teufel fuhr ab wie ein Donner- 
wetter. Als der Pfaff an das Kredo Lam, war ſchon Die zweite Säule da, beim 
Evangelium die dritte, und nun wirbelte dem Pfäfflein die Zunge vor Angft wie ein 
Windrad. Als der Teufel mit der lebten Säule angefahren kam, tönte ihm das „Ite! 
Missa est!” entgegen, und voller Wut warf er den Stein zu Boden, daß es krachte. 
Dabei ift Die Heidenfäule zerfprungen und hat wieder geflidt werden müſſen, und des 
flinten Meffeleferd Haupt lächelt noch heute mit ftillem Vergnügen auf fie hernieder. 


Der heilige Sebald / Un as Jahr Achthundert kam der Heitige 
Sebald nad Nürnberg. Er war ein dänifcher Königsſohn, hatte in Paris ftudiert und 
die Tochter eines franzöfiichen Grafen geheiratet. Er war jedoch fo fromm und gottes- 
fürchtig, daß feine Braut in ihm keinen Gemahl, fondern einen volllommenen Beichliger 
ihrer Jungfräulichkeit erhielt; er verlieh fie denn auch bald nach ſolchem LUnterricht in der 
Keufchheit, wurde ein Einfledel, wälzte fih auf Dornen und Difteln und kreuzigte fein 
aufrührerifches Fleiſch, bis fein Leib ganz mager und armfelig wurde. Dann pilgerte er 
mit feinem Schüler Dionys zu Fuß nah Rom und nährte fi von der Engel Speife und 
trant Wein aus einem Fäßchen, das nimmer leer wurde. Äberall predigte er, und wo 
fi irgendein verdammter Ketzer fand, der des Heiligen Lehre für falfch verfchrie, da tat 
fih auf der Stelle Das Erdreich auf und verfchlang ihn; aber nur bis an den Hals, fo daß 
fi) der Unglückliche befehren konnte und darnach vom heiligen Sebald wieder los⸗ 
gebettelt ward. Aber die Donau ſchwamm Sebald auf feinem groben Mantel, den er 
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über der Kutte trug, wie in einem Kahn, und da kam er in den Norgau, fand einen 
Bauern, der feine Ochſen verloren hatte und fie bei Nacht nicht fuchen konnte und 
jammerte, und machte, Daß des Bauern Hand wie eine Lampe leuchtete, bis er fein 
Getier wiederhatte. So kam Sebald nah) Nürnberg und zu einem Wagner, der hatte 
nicht einmal Holz zum Wagenbau, viel weniger zum Einheizen in der Wintersfälte, und 
der Heilige heizte mit Eiszapfen ein, Daß es nur fo Inatterte und brannte. Eines Tages 
gelüftete ihn, ein Gericht Fifche zu effen, es war aber verboten, vor der Burgherrſchaft 
folhe zu kaufen. Der Wagner wagte es dennoch, wurde ergriffen und geblendet. Das 
dauerte Den Sebald fo fehr, Daß er zu Gott bat und dem Wirt das Augenliht wieder 
geſchenkt wurde. Bei diefem guten Manne blieb Sebald bis an fein felig Ende und 
wünichte, daß zwei Ochfen ohne Lenker feinen Leichnam ziehen follten; fie würden dort 
halten, wo er begraben zu fein wünſchte. Da zogen die Ochfen den Toten bis zur 
St.-Peters-Rapelle und troß aller Geißelhiebe nicht einen Schritt weiter. Hier begrub 
man den Heiligen und erbaute ihm ein hölzern Kapellchen, Das nachmals der Blitz zer- 
ftörte. Da feßte man den Leichnam in dem Schottenklofter St. Agidien bei. Dort war 
ein junger Mönch vorwigig genug, den heiligen Leichnam am Bart zu zupfen und zu 
böhnen: „Ei, Du alter Lügenvater! Wie viele Menfchen haft Du dein Lebtag betrogen!“ 
Strads erhob ſich der Leichnam und verſetzte dem Schmäher eine folche treffliche Maul- 
fchelle, daß ihm ein Auge aus dem Kopfe ſprang. Der Mönch fchrie Zeter und Mordio, 
die andern Mönche Liefen herzu und fchrien mit und baten den heiligen Sebald um Ver⸗ 
gebung. Das rührte den, er Ionnte zwar dem Mönchen die Schelle nicht mehr abnehmen 
Ses wär aud) ſchade Drum gewefen » aber das Auge fette er ihm wieder ein. Man 
kann fih denken, daß es nad) folhen Vorgängen dem heiligen Sebald in St. Ugidien 
nicht mehr gefiel, es war ihm lieb, in fein eigen Münfter und in einen filbernen Sarg zu 
fommen. Hier ruht er num, und Durch feinen Segen ward Nürnberg groß und reich, viele 
hohe Wunder zeugen von ihm. Eine köftlihe Vergeltung ward ibm zuteil, da Peter 
Viſcher mit feinen Söhnen dem Heiligen ein Grabmal ſchuf, auf dem der Silberfarg mit 
den heiligen Gebeinen ftand. Das ift alfo Ihön und mit fo hohem Geift verfertigt, daß 
es noch heute ala Nürnbergs größte Zier zu Ichauen ift und man bei feiner Betradhtung 
weniger des heiligen Sebalds als dieſes großen Kunſtwerks gedenkt, das fchaffender 
Gottesgeift in der Menfchenfeele geftaltete. 


Der Mordbilchof / S, Franken liegt das Schloß Altenftein, dar- 
auf ſaßen dreizehn Ritterbrüder des Gefchlechts, die waren mit dem Biſchof Iring von 
Rheinftein zu Würzburg verfehdet. Zwölf Brüder kämpften gegen den Bilhof und 
Ihädigten ihn nach Herzensiuft, der dreizehnte, Seifrid mit Namen, war derzeit im 
Auslande beim Zohanniterorden. Der Biſchof zog mit einem ftattlichen Heer vor die 
Burg Altenftein, aber jeder Angriff wurde abgefchlagen. Da verfuchte es der Biſchof 
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mit gütlichem Vertrag, ward mit einer geringen Begleitung in die Burg eingelaflen und 
tafelte mit den Brüdern. Darnach ging er mit den Seinen in ein abgelegen Gemach und 
wollte mit den Brüdern verhandeln, aber mit jedem einzeln. Sowie num einer in dieſes 
Zimmer trat, fielen die Mordbuben des Biſchofs mit einem unverhofften Schwertftreich 
über ihn ber und meuchelten ihn. Elf Brüder waren gefallen, da begann dem letzten eine 
Ahnung Dunkeln Schilfals zu kommen, er ging bewaffnet zum Biſchof, fah dort den 
Grauenvollen hohnlachend über den Leichen feiner Brüder ftehn und wollte fi auf ihn 
ftürgen, da traf ihn das Mordfchwert zu Tode. Im Sterben noch riß er ein Meſſer aus 
dem Gurt, warfs nad) dem Biſchof und traf ihn an der Nafe, die ein beträchtlich Stüd 
kürzer wurde. m Geifrid war faum aus der Fremde zurüdgelehrt, als er dem Hochſtift 
Würzburg ımverzüglich Fehde anbot. Er raftete nicht, bis man ihn in Das Erbe feiner 
Ahnen einfeßte, und er ift es, von dem die ſpäteren Altenfteiner abftammen. Man fast 
von ibm, er habe fih lange Zeit unerlannt gehalten und ald Maurer gearbeitet, davon 
noch die drei Hämmer im fränkifhen Gefchlecht der Altenfteiner das Wappen zieren. 
Die Altertumsfchnüffler haben den Urfprung allerdings weiter hinaufgedeutelt und den 
Maurerhammer zu Tors Hammer gemacht. 


Das Chrijtusbild / S, der Neumlinfterlirhe zu Würzburg hängt 


ein Kruzifir, dem hatte ein Gläubiger zum Dank für eine erfüllte Bitte eine fchwere 
Goldkette umgehangen. Ein Dieb warf feine Augen darauf und unterfing fich endlich, 
das Heiligtum zu fchänden, ftieg in die Kirche und wollte dem Bilde die Kette abnehmen. 
Prlögli löften fih die Arme des Gemarterten, feſt ſchlangen fie fi um den Hals des 
Frevlers, und ob er auch fchrie und zeterte und ächzte und krächzte wie der Fuchs im 
Eifen, die Arme ließen ihn nicht frei, bis er endlich laut um Hilfe rief und ihn Vorüber- 
gehende hörten und befreiten, um ihn erft recht einzutlirmen. Das Chriftusbild aber ſteht 
beutigestags noch mit vorgeftredten Armen da und wird fo gezeigt und angeftaunt. 


Steinmegenrache I Dei Haßfurt in Sranten liegt Königsberg, das 


Dat eine gar prächtige Pfarrkirche. Daran find zwei Steinbilder in höchſt Tächerlicher 
Geftalt angebracht, mit Denen hat es dDiefe Bewandtnis: Vor vielen hundert Jahren hatte 
man den Kirchenbau einem fremden Meifter übertragen, der aber 309 von dannen, 
arbeitete anderswo und ließ fih mahnen und drängen. Das gab viel Gefchelt in der 
Stadt, vor allem konnten fi zwei Bürger und Ratsherren nicht genugtun, Schimpf auf 
den Steinmeten zu häufen. Sie hatten einige Urfache, da fie der Kirche gegenüber 
wohnten und nun jeden Morgen beim Aufwachen den halbfertigen Bau fahen. Eines 
Tages erblidte der Königsberger Wächter eine große Schar Männer, die von Haßfurt 
ber nahte, und ſtieß eilends in fein Lärmborn, denn es dünkte ihn ein feindliches Heer, 
er ſah Ihon die Streitärte und Partifanen in der Sonne flimmern. Die Vürgerfchaft 
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über der Kutte trug, wie in einem Kahn, und Da kam er in den Norgau, fand einen 
Bauern, der feine Ochfen verloren hatte und fie bei Nacht nicht fuchen konnte umd 
jammerte, und machte, daß des Bauern Hand wie eine Lampe leuchtete, bis er fein 
Getier wiederhatte. So kam Sebald nad) Nürnberg und zu einem Wagner, der hatte 
nicht einmal Holz zum Wagenbau, viel weniger zum Einheizen in der Winterstälte, und 
der Heilige beizte mit Eiszapfen ein, daß es nur fo Inatterte und brannte. Eines Tages 
gelüftete ihn, ein Gericht Fifche zu effen, es war aber verboten, vor der Burgherrſchaft 
folche zu kaufen. Der Wagner wagte es Dennoch, wurde ergriffen und geblendet. Das 
dauerte den Sebald fo fehr, Daß er zu Gott bat und dem Wirt das Augenlicht wieder 
geſchenkt wurde. Bei diefem guten Manne blieb Sebald bis an fein felig Ende und 
wünſchte, daß zwei Ochfen ohne Lenker feinen Leichnam ziehen follten; fie würden dort 
Dalten, wo er begraben zu fein wunſchte. Da zogen die Ochfen den Toten bis zur 
St.-Peters-Rapelle und tro& aller Geißelhiebe nicht einen Schritt weiter. Hier begrub 
man den Heiligen und erbaute ihm ein hölzern Kapellen, Das nachmals der Blitz zer- 
ftörte. Da fette man den Leichnam in dem Schottenflofter St. Agidien bei. Dort war 
ein junger Mönch vorwisig genug, den heiligen Leihnam am Bart zu zupfen und zu 
böhnen: „Ei, du alter Lügenvater! Wie viele Menfchen haft Du dein Lebtag betrogen!“ 
Strads erhob fih der Leichnam und verfeßte dem Schmäher eine folche trefflihe Maul⸗ 
ſchelle, daß ihm ein Auge aus dem Kopfe Iprang. Der Mönch fchrie Zeter und Mordto, 
die andern Mönche Liefen herzu und fchrien mit und baten den heiligen Sebald um Ver⸗ 
gebung. Das rührte den, er fonnte zwar dem Mönchen die Schelle nicht mehr abnehmen 
rw. 28 wär auch ſchade Drum geweſen m aber das Auge fehte er ihm wieder ein. Man 
fann fi) denken, daß es nad) folhen Vorgängen dem heiligen Sebald in St. Ugidten 
nicht mehr gefiel, e8 war ihm Lieb, in fein eigen Münjter und in einen filbernen Sarg zu 
fommen. Hier ruht er num, und durch feinen Segen ward Nürnberg groß und reich, viele 
bode Wunder zeugen von ihm. Cine Löftliche Vergeltung ward ihm zuteil, da Peter 
Viſcher mit feinen Söhnen dem Heiligen ein Grabmal ſchuf, auf dem der Silberfarg mit 
den heiligen Gebeinen ftand. Das ift alfo ſchön und mit fo hohem Geift verfertigt, daß 
es noch heute als Nürnbergs größte Zier zu fchauen ift und man bei feiner Betrachtung 
weniger des heiligen Sebalds als dieſes großen Kunſtwerks gedenkt, das fchaffender 
Gottesgeift in der Menfchenfeele geftaltete. 


Der Mordbiichof / Sn Franken liegt das Schloß Altenftein, dar- 


auf ſaßen dreizehn Ritterbrüder des Gefchlechts, die waren mit dem Bifchof Iring von 
Rheinftein zu Würzburg verfehdet. Zwölf Brüder kämpften gegen den Biſchof und 
Ihädigten ihn nad) Herzensluft, der dreizehnte, Seifrid mit Namen, war derzeit im 
Auslande beim Zohanniterorden. Der Biſchof zog mit einem ftattlichen Heer vor Die 
Burg Altenftein, aber jeder Angriff wurde abgefchlagen. Da verfuchhte es der Biſchof 


428 


mit gütlichem Vertrag, ward mit einer geringen Begleitung in die Burg eingelaflen und 
tafelte mit den Brüdern. Darnach ging er mit den Seinen in ein abgelegen Gemach und 
wollte mit den Brüdern verhandeln, aber mit jedem einzeln. Sowie nun einer in dieſes 
Zimmer trat, fielen die Mordbuben des Biſchofs mit einem unverhofften Schwertftreich 
über ihn ber und meuchelten ihn. Elf Brüder waren gefallen, da begann dem Ichten eine 
Ahnung Dunkeln Schidfals zu kommen, er ging bewaffnet zum Biſchof, ſah dort den 
Grauenvollen hohnlachend über den Leichen feiner Brüder ftehn und wollte fih auf ihn 
ftürgen, da traf ihn das Mordfchwert zu Tode. Im Sterben noch riß er ein Meffer aus 
dem Gurt, warfs nad) dem Biſchof und traf ihn an der Nafe, die ein beträchtlich Stüd 
fürzer wurde. » Geifrid war kaum aus der Fremde zurüdgelehrt, als er dem Hochitift 
Würzburg unverzüglich Fehde anbot. Er raftete nicht, bis man ihn in das Erbe feiner 
Ahnen einfette, und er ift es, von dem die fpäteren Altenfteiner abftammen. Man fagt 
von ibm, er babe fih lange Zeit unerkannt gehalten und als Maurer gearbeitet, davon 
noch die Drei Hämmer im fränlifchen Gefchlecht der Altenfteiner dag Wappen zieren. 
Die Altertumsichnüffler Haben den Urfprung allerdings weiter hHinaufgedeutelt und den 
Maurerhammer zu Tors Hammer gemacht. 


Nas Chriſtusbild / 3, der Neumlnfterfiche zu Würzburg hängt 


ein Kruzifir, dem batte ein Gläubiger zum Dank für eine erfüllte Bitte eine ſchwere 
Goldkette umgehangen. Ein Dieb warf feine Augen darauf und unterfing fich endlich, 
das Heiligtum zu ſchänden, ftieg in Die Kirche und wollte Dem Bilde die Kette abnehmen. 
Plögli löften fi Die Arme des Gemarterten, feft Schlangen fie fi um den Hals des 
Srevlers, und ob er auch ſchrie und zeterte und ächzte umd krächzte wie der Fuchs im 
Eifen, die Arme ließen ihn nicht frei, bis er endlich laut um Hilfe rich und ihn Vorüber⸗ 
gehende hörten und befreiten, um ihn erft recht einzutlirmen. Das Chriftusbild aber Steht 
beutigestags noch mit vorgeftredten Armen da und wird fo gezeigt und angeftaunt. 


Steinmegenrache / Dei Haßfurt in Franken liegt Königsberg, das 


dat eine gar prächtige Pfarrliche. Daran find zwei Steinbilder in höchft lächerlicher 
Geſtalt angebracht, mit denen hat e8 dieſe Bewandtnis: Vor vielen hundert Jahren hatte 
man den Kirchenbau einem fremden Meifter übertragen, der aber 309 von dannen, 
arbeitete anderswo und ließ fih mahnen und drängen. Das gab viel Gefchelt in der 
Stadt, vor allem konnten fi zwei Bürger und Ratsherren nicht genugtun, Schimpf auf 
den Steinmegen zu häufen. Sie hatten einige Urfache, da fie der Kirche gegenüber 
wohnten und nun jeden Morgen beim Aufwachen den halbfertigen Bau fahen. Eines 
Tages erblidte der Königsberger Wächter eine große Schar Männer, die von Haßfurt 
ber nahte, und ftieß eilends in fein Lärmhorn, denn es dünkte ihn ein feindliches Heer, 
er ſah ſchon die Streitärte und Partifanen in der Sonne flimmern. Die Bürgerſchaft 
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griff tapfer zu den Waffen, um dem frechen Äberfall zu wehren, aber es war niemand 
anders als der Dombaumeifter, der mit vierhundert Gefellen und deren Handwerkszeug 
angerüdt kam, hell blinkten die ÄAtte und Beile, die Sägen und Winkelmaße. Nun ging 
Die Arbeit an der Kirche rüftig vonftatten, aber dem Baumeiſter kam zu Ohren, was 
alles in der Stadt über ihn gefchimpft worden und wer am tüchtigften daran beteiligt 
war. Da brachte er die Geftalten der beiden Ratsherren ihren Fenſtern gegenüber an 
der Kirche an, und traf ihr Konterfei fo gut, daß fie jedermann erkannte und fie fich felber 
von der Zeit jeden Tag wie in einem Serrfpiegel bewundern konnten. 


Schenfenburg / Ba Unterdürrbach in der Würzburger Gegend liegen 
die Trummer der Schenkenburg, auf der einft Die Schenken von Roßberg gehauft haben. 
Dort follen zur Nacht Geifter ihr Wefen treiben und nächtlicherweile große Schäße Durch 
FZlämmchen verkünden. Da lebte in Unterdürrbach ein altes garftiges Weib, die hatte 
ein verwandtes Waislein bei fi) und plagte das junge Blut rechtſchaffen. Diefer alten, 
Durftigen Leber ging eines Tags der Weinvorrat aus, und fie befahl dem Mägpdlein, 
neuen zu holen, aber Geld gab fie nicht ber. Fragte das Kind, wo es bier Wein ohne 
Geld gäbe, und die Alte fuhr fie höhniſch an, fie möge Doch auf Die Schenfenburg gehn, 
da würde fie gewiß welchen gefchentt befommen. In feiner Unſchuld ging das Kind den 
Burgberg hinan in das Getrümmer, kam in einen Keller und ftand plöglich vor einem 
Heinen grauen Männchen, das fie freundlich nach ihrem Begehren fragte. „Wein fol ich 
holen,“ erwiderte die Kleine und hielt Schlüchtern ihren Srug hin. Dem Männchen fchien 
das zu gefallen, es nahm den Krug, verſchwand in einem Gewölbe und brachte ihn mit koſt⸗ 
barem Wein gefüllt zurüd. „Hab Dank, du Heine, feine Reine,” ſprachs Männlein, 
„du haft mich erlöft! So lange war ich verdammt bis ein unfhuldig Kind mir etwas von 
dem geranbten Gut abverlangen würde. Geb nun und trink nur nicht von dem Wein, er 
brennt Dir fonft auf der Seele.” m Das Mädchen ging mit fliegenden Gliedern und 
trug feinen Wein zu Tal, aber der Krug ward immer fchwerer und ſchwerer, und als es 
am Bergesfuß erfhöpft innehielt und nah dem Wein fchaute, war der verfchwunden 
und ftatt deſſen Der Krug randvoll blinkender Goldftüde. 


Chriſtnachtwund er / Zur Mitternachtsſtunde in der Chtiſtnacht 
glauben die Leute, rede Das Vieh in der Menfchenfprache, und wer laufche, erfahre 
Geheimniffe wie der König Salomo. War ein Bauer zu Riedenheim neugierig genug, 
ſich zur Mitternacht am heiligen Abend unter die Krippe zu bergen und zu hören, und 
mit dem Glodenfchlag zwölf tat ein Ochs fein Maul auf und ſprach zum Nachbarochſen: 
„Heut über acht Tag liegt unfer Herr auf dem Totenfchragen." Und Antwort kam: 
„Geſchieht ihm recht, dem erbärmlichen Viehſchinder!“ Und vor Freude brüllte der ganze 
Stall, aber da die Glocke ſchon ausgefchlagen hatte, verftand Der Bauer nur ein Juhuhu. 
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Die Haare fträubten fich ihm, aber es half ihm alles nichts, nach acht Tagen lag er tot im 
Bett. m Im felben Dorfe glaubt man, daß Schlag Mitternacht als Chriſtnachtwunder 
Wein ftatt Wafler aus den Brunnen fliehe, aber felten hat einer die Probe gewagt. 
Bon einer fürwisigen Magd wird gefagt, daß fie beim Stundenfchlag der Chriftnacht 
ihre Bütte gefüllt habe und fie freudezitternd ins Haus tragen wollte, als ein Schwarzer 
mit rotem Federhnt und feurigen Augen fie hart anfaßte und ihr zurief: „In deiner 
Butte trägft du Wein / für eine Sünde bift du mein!” Dann habe er ihr die Bütte 
vom Rüden geriffen und fei mit ihr in den Lüften abgefahren, mit hoher Wahrfcheinlich- 
keit nicht fogleich in Das himmliſche Paradies. 


Sud Schwed und Peter Heil/ Zwei Mannstöpfe find 


am Kiffinger Rathaus in Stein zu feben; der eine, ein bärtiger Unhold, rauft ſich das 
Haar und foll ein Zud Schwed fein, der im Dreißigjährigen Krieg die Stadt an die 
Schweden verraten haben foll. Er bat feinen Lohn empfangen und zum Andenken das 
fteinerne Bild und den Namen. m Nah einer anderen Sage foll der Zud das gerade 
Gegenteil getan haben. Er bat bei der Schwedenbelagerung für die Kiffinger Kugeln 
gegofien und einen Zauber dazugefügt, daß fie unfehlbar trafen; darauf feien die 
Schweden abgezogen. m Von Peter Heil geht die Sage, er habe Kiffingen vor dem 
ſchwediſchen Oberft Reichwald gerettet. Der Heil hat den Kiffingern den Rat gegeben, 
alle Bienenktörbe der Stadt auf den anſtürmenden Feind zu werfen, und Das war etwas 
mehr, als Die Schweden aushalten Eonnten. Der wütende Bien ſtach fie fchier zu Tode, 
und es war eine Flucht, als ſähen den Feinden zehntaufend Teufel auf dem Naden. Die 
Stadt war gerettet, und Peter Heil lacht in Stein von dem Rathaus berab. 


Die verſchüttete Alm / I ei über fechstaufend Fuß hoch ragt 


der Wendelftein im bayeriſchen Hochgebirge in die Lüfte, und ewiger Schnee deckt die 
Höhen ringsum. Nodwärts am Abhang war eine Alm gelegen, Die Katfereralm genannt, 
die war voll Blumen und rings war gute Weide mit fchönen Sennhütten 
Darauf und frifchen, Iuftigen GSennerinnen. Die wußten es nicht, wie gut 
fie es hatten, und weil fie es zu gut hatten, wurden fie übermütig, führten 
ein üppiges Leben und fannen auf allerlei Luftfrevel und unnütze Dinge. Den 
Kühen hingen fie filberne Gloden an, und den Stieren vergoldeten fie die Hörner. Sie 
wuſchen fih mit Milch und pflafterten den Weg zum Stall mit Käfen. Fäßleinweife 
ließen fie von Salzburg den Wein rauflommen und auch Schlederbiffen, Rofinen, 
Mandeltern, Zucker und eingemahte Fichte, Simt und Nägelein, Mustatblüte und 
Nüffe, Datteln und Zeigen, Marzipan und Kuchen. Sie beteten weder alltags noch 
Sonntags, aber getanzt und gejauchzt haben fie immer genug. Und da haben fie einmal 
einen ganzen Tanzplatz mit Käſe bepflaftert und die Lücken mit Butter ausgefüllt, find 
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darauf herumgewalzt und haben gemeint, Der Teufel und feine Großmutter könnten den 
Käle ſchon freflen, Damit fie auch etwas in ihren hungrigen Wanft belämen. Aber da riß 
jelbft dem lieben Herrgott Die Geduld. Und in der Nacht heulte und Hopfte und pochte 
und dDonnerte e8 an die Sennbhlitten, und feufzte und ächzte und ftöhnte, und Die Winds⸗ 
braut fam dahergefahren, und die ewig ftarren Wellen im fteinernen Meer wogten und 
brandeten, und es war, als ob vom Watzmann bis zur Zugfpis Das ganze Gebirg in eins 
zuſammenkrachte und dDonnerte. Berge von Lawinen übergofien die Alm und ihre 
fündigen Menſchlein, und es war nur fchade um das liebe Vieh, Das alles mit verdarb. 
Am Morgen war die ganze Alm blisfauber und ein Schmelz von filbernem Schnee lag 
darauf, Der glißerte in der Sonne und ift fo geblieben bis auf Den heutigen Tag. 


Barbara von Bayern / De Baverndersog Albert M. Hatte 
eine Tochter namens Barbara, die war fromm und ſchamhaft, wollte nimmer heiraten 
und keinem angehören als dem bimmlifchen Bräutigam. Und darum verſchmähte fie 
fogar den Sohn des Königs von Frankreich, der bei ihrem Vater um ihre Hand 
werben lieh. Ihre Weigerung war dem bayerifchen Hof fehr verdrießlih. Darum zer- 
grämte fih das arme achtzehnjährige Jungfräulein und welkte hin wie ie Majoran- 
ftödlein, fo fle an ihrem Fenſter pflegte. Sie ward nimmer fröhlich und fang nicht mehr 
und blieb ftumm wie ihre Vögelein, Die acht Tage nad des Majorans Abfterben von 
den Stänglein fielen und alfo tot blieben. Das Herz mochte ihr fpringen wie ihre 
Vuſenkette, die ihr der Vater geichentt hatte, und die acht Tage nad der Vöglein 
Abfterben gerad Über ihrem Herzen zerfprang. Und aber nach acht Tagen fant Barbara 
bin und ward des Todes bleiche Lilte. Und nach zweimal acht Tagen ftarb eine Ordens- 
ichwefter, die Barbara geliebt hatte, und nach zweimal aht Tagen wieder eine und fo 
fort, bis ihrer zwanzig geftorben waren, und einer jeden Seele flog wie eine weiße 
Zaube Barbara nad in den Himmel. 


Herzog Chriſtoph / An einem Hofe und Durchsang der alten 

denz zu München, unterm Torbogen zwifchen dem Sapellenbof und dem Brunnen- 
= liegt ein großmächtiger Stein an einer Kette, den auch ohne Sette keiner wegtrüge, 
fo ſchwer ift er. Diefen Stein hat Herzog Chriftoph von Bayern mit eigenen Händen 
nicht nur gehoben, fondern die 364 Pfund audy eine gute Strede weit geworfen. Der 
Herr war alfo ſtark und kräftig, daß er gleicherweife auch einen Sprung zwölf Fuß hoch 
getan und einen in Die Mauer geftedten Nagel mit dem Fuße hinweggefchnellt. Zwei 
andere Springer, Konrad der eine, Philipp der andere geheißen, ſprangen der eine zehnt⸗ 
halb Schuh, der andere neunthalb Schub hoch. Die Infchrift an der Mauer, welche dies 
verkündet, verheißt auch den Namen des zu verewigen, der noch höher fpringt. Es bat 
fi aber noch Feiner gefunden. 
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Der Peſttanz / Su Dreißigjährigen Kriege wurde Die Gegend um 
Immenftadt im Algäu von einer furchtbaren Hungersnot heimgefucht, Die Peft und 
Hungertyphus nad) fi 309. Da war Angſt, Not, Pein, Schreden, Jammer und Ver- 
zweiflung. Ein Priefter fand das Mittel, Dies allgemeine Verzagen zu vertreiben, und 
rief unter das Doll: „Laßt den Trübfinn und das Wehllagen fahren! Laßt Mufit 
erfhallen! Haltet Mummenfchanz und Iuftige Umzügel Trost Tod und Teufel mit 
lauter Fröhlichkeit!“ Erſt kamen wenige, dann viele, und ſchließlich alle, Die dieſen Rat 
befolgten, und feht: er war gut! Den Kranken kam der gefunde Hunger wieder, und 
gegen den Hunger ward auch geforgt. Mit freundlicher Surede und Nötigung, worauf 
die Kornwucherer ihre Speicher auftaten. Und zum Andenken an diefen graufen, aber 
beilfamen Tanz bat man nachmals alle Jahre zu Immenſtadt einen Iuftigen Umzug 
gehalten und den Pefttanz genannt. Auch der Schäfflertang, den Die Münchner Böttcher 
alle fieben Jahre halten, ſoll den gleihen Urſprung haben. 


Sankt Emmeran / Was ver peitige Sebald für Nürnberg war, 
das wurde Sankt Emmeran für die freie Reichsſtadt Regensburg, von der es heißt, fie 
babe fo viele Kirchen und Kapellen wie Tage im Jahr. Sankt Emmeran oder Heimeran 
ſtammte aus Frankreich und war Biſchof von Poitiers. Er kam nad) Deutfchland und 
Bayern, um die Heiden zu belehren. Zwar hatte ihm der heilige Ruppert ſchon vor- 
gearbeitet, aber nicht an allen Orten, und der Bayernherzog Theodor bat Sankt 
Emmeran, das gottfelige Werk fortznfeben. Der Herzog Theodor hatte eine fchöne 
Tochter, Uta genannt; und Uta hatte einen Liebften, der hie Siegebald, und hatte in 
der Tat auch fehr bald gefiegt, worüber bei Uta großes Herzeleid war und eine Ratlofig- 
keit ohne Maßen, da fie fürchten mußte, Vater und Bruder würden ihr den Geliebten, 
wenn fie alles wüßten, töten. Sie entdedte fidh dem heiligen Emmeran, und diefer reine 
Mann war voll einer fo harmlofen Güte, Daß er ihr riet, fie möge ihn als Täter nennen. 
Ob er nun glaubte, hierdurdy ftünde die Sache minder ſchlimm für Uta, er felber aber 
würde der Rache entgehen, da er im Begriff ftand, nah Rom zu reifen, oder ob er den 
Martertod herbeifehnte m man weiß es nicht. Kurz, er reifte ab, und die geängitigte 
Uta gab ihn als Vater ihres Kindes an. Im erften Zorn warf ſich ihe Bruder Landobert 
aufs Roß und jagte mit einer Schar Mannen dem frommen Pilger nad, ergriff ihn 
zwifchen Inn und Sfar bei dem Dorfe Helfenburg und fpottete ihm ins Gefiht: „Ei, 
guten Tag, Biſchof! Ei, guten Tag, Schwager!" Dann ließ er ihn auf eine Leiter 
binden, Hände und Füße abbauen, Nafe und Ohren abfchneiden, Die Augen ausftechen, 
und den noch Lebenden in die Sonne ftellen. Da kamen zwei Männer, die eilig Die 
abgelöften Gliedmaßen des heiligen Mannes fammelten und vor den Augen der Mord- 
Inechte verfhwanden. Zu dem wahnbetörten Landobert aber trat ein Geiftlicher, dem 
der heilige Emmeran feinen Tod vorausgefagt hatte, und erzählte dem unglüdlichen 
23 Ianfen, Die Bolksfagen 


433 


Herzogfohn dieſe Mär. Dem ward die übereilte Tat von Herzen leid; aber fie war ein- 
mal geicheben. Er lieh den Körper gen Regensburg führen, und Die Seele des Toten 
fuhr wie ein rofenroter Ylißftrahl gen Himmel. An der Mordftelle wölbte fih von ſelbſt 
ein grüner Hügel wie eine Gruft, und unzählige Wunder gefcheben dort. In Santt 
Georgen zu Regensburg ward der Leichnam beigefeßt, und der Mörder erbaute zur 
Sühne und Buße das hochgerühmte Stift Sankt Emmeran. Diefer Martertod ift der 
Stadt Regensburg zu hohem Glüd gedichen, bis zu Der Seit des Konſtanzer Konzils, wo 
man Huß verbrannte. Da waren in Regensburg zwei Geiftliche, Die laut verkündeten, 
dem Huß wäre unrecht geſchehen. Man ergriff fie und tat ihnen gleichwie dem Huß und 
baute danach den Keterturm. Bon diefen Tagen an hat fih das Glüd von Regensburg 
gewandt, und die Stadt tft mehr und mehr zurüdgegangen. 


Der Wolf am Galgen Es war vor vielen Jahren Brand) im 
Bapyerland, dat man die Wölfe gleich Wegelagerern an den Galgen henkte. Und die 
Ritter vom Stegreif Hagten unter dem Herzog Heinrich von Bayern, Daß er fein Land 
fo rein halte, Daß nicht einmal ein Wolf dem Strange entrinne. Ausgangs des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts haufte im Ansbacher Gebiet ein gefährlicher Wolf, würgte Men- 
ſchen und entging lange dem Tode. Zum Unglüd verbreitete fi) noch Die Kunde, dieſer 
Wolf fei gar kein natürliher Wolf, fondern der Geift des vor kurzem verfchiedenen 
DBürgermeifters und Kaftenpflegers zu Ansbach. Schon bei feiner Beerdigung habe der 
aus einem Dachfenfter feines Haufes feinem Begräbnis in aller Gemütlichkeit zu- 
gefchaut, und nachts Darauf fei er dem Nahtwächter in Wolfsgeftalt begegnet. Mag 
fein, dat der Nahtwächter eins über den Durft getrunken bat. Da geſchah es Ende 
Juli, dab jener verruchte Wolf einem Hahn nachſprang, der über einen alten mit 
Röhricht belegten Brunnen Davonflatterte. Der Wolf brach durch das Röhricht und fiel 
in den Brunnen, wo ihm die frohlodende Gemeinde den Garaus machte. Mit Singen 
wurde er nach Ansbach zur hochfürſtlichen Landesherrſchaft gebracht. Da wurde er erft 
enthäutet, um ausgeftopft die hochfürſtliche Knnſtkammer als feltenes Stüd einer 
anderthalb Ellen großen Wolfsgeftalt zu zieren, dann wurde ihm eine Larve vor die 
Schnauze gebunden, wie er fie als Bürgermeifter zu Lebzeiten gehabt hatte, er befam ein 
Kleid von gewichfter Leinewand und eine kaftanienbraune Perlide auf. Und alfo wurde 
Herr Iſegrimm auf dem fogenannten Nürnberger Berg an einem eigens für ihn er- 
richteten Galgen aufgehentt, zur Strafe feiner ungebührlihen Aufführung, er mochte 
nun Wolf, Bürgermeifter oder Kaftenpfleger gewefen fein. 


Dolling er und Rrafo / Reiter Heinrich, der Hunnenfieger, hielt 
zu Regensburg Hof und Lanzenftehen ab. Da kam, mit einer mannlidhen Schar, ein 
großmächtiger Heide geritten, hieß Krako und forderte Die Ritterfhaft übermütig zum 
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Lanzenftechen auf. Und wer unterliege, Des Seele folle der Teufel holen. Diefer Krako 
hatte nämlich heimlich zwei Teufel in feinem Dienft, Die ihn ftark machten und die nad) 
Teufelart auf Chriftenfeelen lauerten. Die Ritter [wiegen auf die Forderung des 
Krako beftürzt ſtill und keiner wagte den Kampf. Darauf der Raifer zorig: „Hab ich 
denn an meinem Hof keinen Mann, der mit dem Heiden Das Stechen wagt und nicht 
glaubt, Daß fo eine heidnifche Lanze eine chriftliche Seele dem Teufel überantworten 
fann!” Da trat ein waderer Ritter hervor, der Hans Dollinger, und begann das 
Stechen mit dem Fremden und ſah in des Heiden Spiegelſchild die zwei Teufel, die ihm 
kämpfen halfen, und der Heide ftadh den Bollinger vom Roß, daß er auf den Rüden zu 
liegen kam und zu Jeſus im Himmel fchrie, er möge ihm von dem Heiden und feinen 
Teufeln helfen. Da ritt der Kaiſer zu dem Geftürzten und hielt ihm ein Kruzifir an den 
Mund, daß er es küßte, und von dem Kuß ward der Dollinger frifch und munter, [prang 
auf und in den Sattel und beftand den Heiden zum andernmal, und ſtach ibm feine 
Lanze in das Ohr, daß die Spige zum andern Öhrlein wieder heraustrat und der Heide 
wie ein Sad vom Roſſe fiel und feine Seele dahinfuhr, wohin er fie vergeben hatte, 
nämlich zu allen Teufeln. Hernach hat der Dollinger an feinem Haus zu Regensburg 
befagten Kampf in Stein abbilden laffen, und das wurde ein Wahrzeichen, das oft 
gemalt und befungen wurde. 


Die Meipelbrunner / Der Mainzer Kurfürft tom einft auf der 
Sagd im Speflart an einen Brunn, der mit lauter Mifpelbäumen beftanden war. „Ei,“ 
ſprach er, „bier ift gut fein und billig zu effen!“ Antwortete einer feiner Waidgefellen, 
aus dem Gefchlechte der Echter: „Gebt mir das Waldftüd, ich baue Darauf ein Haus und 
will Euch allzeit gaftlich fein!” Dem Kurfürften wars recht, er gab dem Ritter Wald 
und Grund, und der Echter baute fich ein feftes Schloß, hieß es Mefpelbrunn und dar- 
nad) fein ganzes Gefchleht Die Echter von Mefpelbrunn. Der ruhmreichite Sproß war 
Julius, Biſchof zu Würzburg, Herzog in Franken. Er war der lebte feines Stammes 
und wollte feine ungeheuren Reichtümer einem Geſchwiſterskind, der Frau des Grafen 
von Ingelheim, vermachen. Er ſchrieb feinen letzten Willen, legte ihn in eine Schadhtel, 
bededte ihn und legte obenauf drei Zitronen. Die verfiegelte Schachtel fandte er durch 
einen eigenen Boten nah Schloß Mefpelbrunn, wo feme Nichte wohnte. Die war über 
die Babe von drei Zitronen etwas ärgerlich, hielt das fiir einen fchlechten Scherz des 
Oheims und fandte die Schachtel kurzerhand wieder zurüd. Biſchoſ Zulius wunderte 
fi, verfiegelte die Schachtel aufs neue und fandte fie abermals hin. Diesmal fchnitt die 
Nichte wenigftens eine der Zitronen auf, um vielleicht eine geheime Votſchaft zu finden, 
fand nichts und ſchicktte Die Schachtel wieder zurüd. Und zum drittenmal fiegelte der 
Biſchof die Schachtel mit eigner Hand und fandte fie hin, die Gräfin öffnete diesmal 
alle drei Zitronen, aber als fie auch jet nichts fand, war ihre Sorn grenzenlos, fie warf 
— 
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dem Boten die vermeintlich leere Schachtel an den Kopf und verwünſchte ihn und feinen 
Biſchof. Als der Bote das Geſchehnis zu Würzburg meldete, fagte der Biſchof Julius: 
„Ich ſehe fehr wohl, Gott hat mein Vermögen einem anderen beftimmt!” nahm die 
Schachtel und warf fie mit feinem Teftament in den Kamin. Dann gründete er mit 
feinem Reichtum das berühmte Würzburger Hofpital, das heut noch feinen Namen trägt. 


Das jaure Trünklein / Zu Rotheuburg 06 der Tauber wachft 
auch Wein, aber man kann ihn nicht fonderlich loben. Einft war der Tilly dort, den 
wollte der Rat body ehren, gab ihm auf dem Rathaus ein ftattlih Mahl und fette ihm 
vom beiten Tauberwein vor. Aber der alten Kriegsgurgel ſchmeckte felber Wein mit 
nichten. Er dachte, man wolle ihn foppen, 309 die Stim in Falten und fchrie: „Ihr 
Rothenburger follt die Kränke kriegen mit eurem Sauerracher, gleich trinkt mir einer von 
euch dieſen Humpen auf einen Zug leer, oder ich Laffe euch allefamt Die Köpfe abſchlagen!“ 
Der Scharfrichter wurde alsbald geholt und den armen Ratshberren ſaß der Tod ſchon 
im Naden, denn es glaubte niemand, daß es möglich fei, von Diefem Getränk fo viel auf 
eiumal hinunterzufchluden. Aber da fand fih ein Heldenherz in der ruft eines jungen 
Ratsheren, der hatte in Würzburg ftudiert und war im Schluden wohl erfahren. Er 
nahm den vollen Humpen, bob ihn und trank ihn leer und ließ feinen Tropfen am 
Rande. Die Ratsherren ſchauderten bis in Die Zehen, und dem Tilly felber fträubte fich 
der Schnurrbart, daß er ausfah wie ein großer, aufgefchredter Kater, und der Scharf- 
richter verdrüdte fi) aus dem Saale, denn er Dachte, der Tauberwein waltete hier ſchon 
feines Amtes. Der Rat von Rothenburg war gerettet und durfte fih den Schweiß aus 
den Stirnen trodnen. Der junge Märtyrer blieb merfwürdigerweife am Leben. Aber 
wie der Dank der Städte ift: Man gab ihm für feinen kühnen Schlud ein großes Faß 
vol Tauberwein. Er ift ein alter Mann geworden, aber das Fäßlein hat er nicht leer⸗ 
getrunfen. 


Die Seele von Rothenburg / Eines guten Tages war 
der Teufel feine ledige Wirtfchaft leid, er wollte heiraten, und feine Maid auf der 
ganzen Welt gefiel ihm fo ſehr als eines cehrfamen Bürgers Kind zu Rothenburg ob der 
Zauber. Er verblendete des Vaters Augen durch Glanz und Pracht, warb in Züchten 
um das Mädchen und hielt eine gar herrliche Hochzeit. Der Teufel tanzte mit götflicher 
Leichtigkeit und hatte zwei Spielleute mitgebracht, die machten eine hölliſche Mufit, und 
alles wirbelte vor Luft umeinander. Dem Brautvater lam das Ding endlich gar zu toll 
vor. Er lie heimlich feinen Beichtiger holen, und der geiftliche Herr hatte faum die 
Naſe in den Hochzeitsſaal hineingeftedt, da roch er durch den Duft der vielen Braten 
den Teufelsbraten heraus, ging ihm mit Wedel und Weihwafler herzhaft zu Leibe, 
petnigte ihn mit Fragen und Bibelfprüchen, bis der Teufel aus dem Haufe fuhr, und 
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ihm nad feine Spielleute. Und an der Stelle dieſes hölliſchen Kleeblatts lagen die 
Leichen von Drei vor wenigen Tagen Gehenkten und ſtanken wie zehntaufend Teufel. m 
- Seit der Zeit hatte der Teufel einen ganz befonderen Zorn auf Rothenburg, verdarb der 
guten Stadt den Tauberwein und brachte es fertig, ihn noch faurer zu machen, und 
verlangte nach einer armen Seele, an der er fein Mütchen kühlen könne. Da kam eines 
Tages zur Zeit des Bauernkriegs ein YBäuerlein Durch den Torweg unter der Haupt- 
ficche, fluchte und wetterte und vermaß fich bei feiner armen Geele, jetzt müſſe allen 
Sürften der Garaus gemacht werden, ein halbes Hundert fei ſchon tot, und es fei Zeit, 
daß die Bauernſchaft Das Ruder in die Hand bekäme und dem Pfaffen- und Schreiber- 
regiment ein Ende mache. nd fo werde es auch fein, wahr und wahrhaftig, ſonſt folle 
ihn der Teufel gleich auf der Stelle holen. Sieb, da fuhr der Teufel aus der Heinen Tür 
im Torweg bervor, Erallte nad) dem Bäuerlein und warf es Hatfhend an Die Mauer. 
Maufetot fiel der Leichnam herab. An der Wand aber blieb die arme, verfchworene 
Seele des Bäuerleins hängen und hängt noch immer dort. Sie iſt von Farbe braun und 
mit fchwarzen Fleden beiprentelt wie eine Steinforelle. Es tft die einzige Menfchen- 


feele, welche fichtbar ift. 
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